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  In dem Moment, als die Startboxen aufflogen, krallte sich Becky mit der linken Hand an seinem Arm fest, als würde sie im nächsten Moment einen steilen Abhang hinunterfallen. Die rechte schraubte sie um den Handlauf der Umzäunung. Zuerst hatte sie noch vorsichtig aus dem VIP Bereich auf die Zuschauertribüne geschaut, doch jetzt hing ihr Blick an dem glatten, glänzenden, schnittigen Körper des Pferdes, das seine gewaltigen Hinterbeine mächtig unter seinen Körper schob und sich wie eine Feder nach vorne katapultierte. Kraftvoll holte es aus, um mit riesigen Sprüngen mehr und mehr Boden zu gewinnen.


  Beckys Finger verkrampften sich immer weiter, während der Sprecher kaum noch mit seiner Berichterstattung, den Namen und Startnummern klar kam. Als ob sich seine Zunge jeden Moment verknoten würde. Es war nur heilloses Gefasel, was aus dem Lautsprecher dröhnte, als sich ein Pulk aus sechs Pferden dicht zusammen an die Spitze setzte und geschlossen über die Rennstrecke donnerte.


  Hinter ihr feuerten die Menschen, Besitzer, Trainer und Begleiter, ihre Pferde an, alle in der Hoffnung, als Sieger hervorzugehen. Rechts von ihr die Zuschauertribüne, auf der man immer lauter zu schreien begann, je näher die Tiere dem Ziel kamen.


  Becky war geneigt, sich die Ohren zuzuhalten. Es störte, störte wirklich! Konnten die nicht alle geschlossen den Schnabel halten, sodass es ihr möglich war, in Ruhe dem Pferd zuzusehen, dem sie für dieses Jahr eigentlich keine großen Chancen mehr eingeräumt hatte?


  Unbewusst investierte sie noch mehr Kraft in ihren Griff, sodass sich der Mann neben ihr ruckartig bewegte, seine Hand über die ihre legte und sie sanft aufforderte, etwas lockerer zu lassen.


  „Das tut weh“, meinte er leise, doch sie deutete nur auf die Rennstrecke, wobei ihr die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand.


  „Da!“, war das Einzige, was sie herausbrachte und der Mann sah sich genötigt, seinen Blick abzuwenden und wieder auf die Bahn zu blicken.


  Der Pulk hatte die Kurve noch geschlossen umrundet, näherte sich bereits der langen Zielgeraden, als ein Körper begann, sich immer weiter nach vorne zu arbeiten.


  „Das ist er!“, hörte er noch aus ihrem Mund und fühlte, wie sie begann von einen Fuß auf den anderen zu treten. Endlich ließ sie los, griff mit der zweiten Hand nach dem Handlauf der Umzäunung und stützte sich daran ab.


  „Verdammt, sieh doch!“ Wild zog sie sich hoch, war nahe dran, einfach über die Absperrung zu springen, um den Tieren ganz nahe zu sein.


  Der mächtige Hengst schob sich immer weiter vor, ließ die Muskeln spielen und zeigte, dass sein wüster Ausflug vor drei Monaten, über den in allen Zeitungen, wie auch im Fernsehen berichtet worden war, keine Schäden hinterlassen hatte. Mit unglaublicher Präsenz und Sicherheit arbeitete sich das Tier immer weiter vor, während sein Jockey begann, ihn immer lauter mit der Stimme anzutreiben.


  „Jafar, Kreuzteufel, unser Beispiel gewinnt. Wenn er so weitermacht, gewinnt er … er gewinnt … verdammt, er gewinnt …“


  Ihre Stimme erstickte, als der Hengst kurz zurückfiel, sodass ein anderes Pferd ihm mächtig nahe kam.


  „Gib Gas, Himmelhof und Höllenhunde, gib jetzt verdammt nochmal Gas!“ Es war der Moment, in dem Becky endgültig an der Brüstung hochsprang, sich auf den Handlauf setzte, und die Beine hinüber schwang.


  „Becky …“


  Doch sie hob nur die Hand, die deutlich erklärte, dass sie jetzt keine Ermahnungen wollte.


  „Gib Gummi, Dicker, du bist zuhause Bestzeiten gelaufen“, schrie sie dem Tier entgegen, was im allgemeinen Gebrüll sowieso unterging. „Zeig, was du drauf hast.“


  Mit den Füßen begann sie gegen die Zaunlatten zu schlagen. Ein Geräusch, es war viel zu laut um irgendwas neben der ganzen Schreierei als störend zu empfinden, denn auch viele andere aus dem VIP Bereich waren aus ihren Sesseln gesprungen, weiter nach vorne gelaufen, riefen ihren Pferden irgendwas entgegen, während aus der anderen Zuschauerreihe grölendes Gebrüll zu vernehmen war.


  Einmal mehr schob sich der Leib des fuchsfarbenen Hengstes vor. Sein Jockey hatte ihm bereits Kopffreiheit gewährt und trieb ihn mit Stimme und Handbewegungen immer weiter an, schien selbst der Aufregung zu verfallen, denn seine Bewegungen im Sattel sahen aus, wie die eines Breakdancers.


  Das Pferd holte weit aus, setzte einmal mehr sein gesamtes Vermögen unter seinen Körper und zeigte, dass er zur Spitze dieser Welt gehörte. Der Lautsprecher dröhnte, die Menschen brüllten und kreischten, sodass Beckys wirren Rufe vollkommen untergingen. Wie wild hämmerte sie mit den Beinen gegen die Latten, brüllte irgendwelches Zeug in den Wind und sah zu, wie sich das Pferd Meter um Meter an den vordersten Platz arbeitete. Die Ziellinie. Sie war schon so nahe. Passieren durfte nichts mehr. Dem zweitplatzierten Pferd wurde die Peitsche auf den Hintern gedroschen, das dritte war bereits weit zurückgefallen, während alle anderen den Anschluss verloren hatten. Becky selbst hatte nur Augen für ihn. Das Ziel, es nahte, der Zweite schob sich wieder etwas mehr an den Hengst heran, was Becky nunmehr dazu veranlasste, den Mund zu halten und sich erregt auf die Lippen zu beißen. Es waren nur noch Meter, nur noch wenige Meter, einige Galoppsprünge, die über Sieg oder Niederlage entscheiden würden. Galoppsprünge, nur wenige, ein Pferdeleib, stählerne Beine und der Wille eines Bären …


  „Jaaaaaaaaa, wir haben es geschafft …“ Becky riss die Hände in die Höhe, als die Siegernummer auch schon durch den Lautsprecher hindurch bekannt gegeben wurde.


  „Sieger des …“ Der Mann verschluckte sich nahezu an der eigenen Ansage, brachte noch den Namen des Rennens hervor, verzichtete darauf, die Sponsoren zu benennen, und gab klar den Gewinner durch. „… ist die Nummer 4, Shining Example von der Sunhill Ranch …“


  Becky hörte schon nicht mehr zu, sondern sprang zurück über die Absperrung, flog einem völlig verdatterten Jafar um den Hals, drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie über die Sessel hüpfte, den Gang hinaufschoss und im Gebäude verschwunden war, bevor es Jafar möglich gewesen wäre, auch nur ein vernünftiges Wort an sie zu richten. Resignierend hob er die Hände und ließ sie hemmungslos wieder fallen.


  „Ob sie ihr Temperament jemals verliert?“


  Jafar wandte seinen Blick nach links und beobachtete das junge, dunkelhaarige Mädchen, das sich auf dem Sitz zusammengefaltet hatte, die Hände wie zum Beten ans Gesicht gelegt hatte, irgendwie die Nase versteckte, und bemüht war, die Tränen zurückzuhalten, die unaufhörlich aus ihren Augen rollten.


  „Hey!“ Jafar setzte sich kurz wieder zu ihr und strich ihr über den Oberarm.


  „Er hat gewonnen. Deswegen solltest du eigentlich nicht weinen.“


  „Ich weiß“, kam es schluchzend zurück. „Er hat so großartig ausgesehen. Er, er ist gelaufen, wie … wie ein Gott. Ich … ich kann gar nicht sagen …“ Geräuschvoll zog sie die Luft durch die Nase. „Lass Becky hüpfen. Sie ist bestimmt jeden Galoppsprung mitgeritten.“


  „Ich weiß“, antwortete Jafar lachend, „aber sie sollte sich schonen. So sehr gern sehe ich ihre Eskapaden nicht mehr.“


  


  Becky ließ sich nicht aufhalten. Wie ein Torpedo schoss sie durch das Rennbahngebäude, quetschte sich durch Menschenmassen, drückte dort und da jemanden uncharmant beiseite, flitzte durch die Türen des VIP Bereiches, verfluchte die lahmen Ärsche, die sich vor ihr nicht bewegen konnten, und zog durch, als sie endlich freie Fahrt hatte. Eilig schoss sie durch die Halle, hinaus, dorthin, wo mit den Pferden zu rechnen war.


  Auf dem großen Vorbereitungsplatz führte man ihn bereits herum, den Sieger, mit einem strahlenden Joshua auf dem Rücken, ein junger Reiter, den Becky exakt vor sechs Wochen als Jockey angeheuert hatte. Man hatte dem Pferd bereits einen Kranz und eine Schärpe um den Hals gehängt, während Joshua nach allen Seiten winkte und bemüht war, den nervösen Hengst zu halten.


  Becky sah, wie jemand heranhüpfte, das Tier beim Zaumzeug schnappte, sodass Joshua die Zügel loslassen konnte. Dann war sie auch schon selber heran, wollte gerade an das Pferd herantreten, als sie von einer mächtigen Kamera aufgehalten wurde. Jemand besaß sogar die Frechheit, ihr ein Mikro unter die Nase zu halten.


  „Und das ist sie, die Besitzerin des heutigen Siegers, Rebecca Chandler …“


  Mit einem Kopfschütteln und erhobener Hand brachte sie den Sprecher mit seinem Mikro zum Schweigen.


  „Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber Sie sollten besser recherchieren, als irgendwelchen Blödsinn vorne rauszulassen“, schnaubte sie böse, da ihr der Kerl den Weg verstellte. „Mein Name ist Rebecca Akim, ehemalige Chandler, und dieses Pferd hier gehört meinem Mann, Jafar Saleb Akim, und nicht mir, auch wenn es unter unseren Farben läuft.“


  „Äh … ja … das ist …“


  „Was, Hausaufgaben nicht gemacht?“


  War das eine Liveübertragung? Ups, die Sendung hätte wohl anders ausfallen sollen.


  Becky quetschte sich an dem Mann vorbei, stand schon im Begriff nach den Zügeln des Hengstes zu fassen, als der Mann sie ein zweites Mal antippte.


  „Hätten Sie mir das nicht sagen können, als die Kamera aus war?“


  Becky drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch.


  „Hör zu, du Wischmopp. Auf der Starterliste steht der Name meines Mannes als eingetragener Besitzer, deutlich geschrieben und lesbar. Auch der Name des Pferdes dürfte dort zu finden sein, ebenfalls mit normalen Buchstaben geschrieben, nicht mit arabischen Schriftzeichen. Und es ist auch aus der Rennzeitung herauszulesen, unter welcher ´Flagge` der Gaul ins Rennen geht. Unter jener der Sunhill Ranch. Wenn du zu doof zum Lesen bist, kann ich nichts dafür und jetzt schnapp deinen Allerwertesten, bevor ich da reintrete, ich habe ein Rennpferd zu versorgen und Sieger bekommen bei mir eine Sonderbehandlung. Du allerdings solltest vielleicht ein Auge auf dein Können werfen, das hat nichts mit ´Sieg` zu tun.“


  Damit ließ sie den Kameramann mitsamt seinem Moderator stehen, schritt zu ihrem Pferd, griff dem jungen Jockey kurz auf den Oberschenkel, lächelte ihm anerkennend zu, und fing den Blick jenen jungen Helfers ein, der Joshua mit dem Hengst geholfen hatte. Dieser konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen.


  „Friss ihn nicht gleich auf“, kam es aus dem Sattel, was Becky dazu verleitete, kurz in Joshuas Gesicht zu blicken, benötigte einige Sekunden, erwiderte aber dann seinen fröhlichen Blick.


  „Hey, ich esse nicht alles. Der Typ liegt bestimmt schwer im Magen.“


  Der Jockey grunzte vor Lachen, hielt sich die Hand vor den Mund und überließ Becky die Zügel, die nunmehr das tänzelnde Pferd an den Menschen vorbei führte, die angesichts seiner Mächtigkeit noch einmal applaudierten. Joshua winkte komplett verzückt zurück, während Becky ein freundliches aber überaus stolzes Lächeln versandte.


  Fressen? Es hatte Zeiten gegeben, da war dieses Wort nicht einfach bei einem überglücklichen, stolzen Lachen verwendet worden. Es lag hinter ihr, erst seit Kurzem, und war doch wieder so lange her. Eine gefühlte Ewigkeit. Bäume waren versetzt, schwere Hindernisse beiseite, nein, ganze Berge auseinander genommen worden.


  Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie genau dieser Hengst, den sie jetzt am Zügel führte, und der ihr zwar erregt, aber doch vertraut folgte, damals unter dem Einsatz all seiner Kräfte gegen einen Transporter und ein paar hirnverbrannte Pfleger gekämpft, sich losgerissen und mit Renngeschwindigkeit das Weite gesucht hatte. Es war der Beginn eines Abenteuers gewesen. Eines verrückten Abenteuers, weit weg, in der Wüste eines Landes, welches die Heimat …


  Ein Aufschreien, welches nicht zum allgemeinen Lärm gehörte, das Kratzen von Hufen über den Boden, und entsetztes Brüllen, eine Kombination, die Becky sofort inne halten ließ. Leicht erschrocken verhielt sie kurz und blickte sich um, sah, dass sich auch ihr Jockey umdrehte, entdeckte Menschen, die zusammenliefen, hörte weiterhin das Kratzen von Eisen, die über den Boden schrappten, und konnte kurz darauf Beine und Hufe erkennen, die wild strampelten, Menschen, die zur Seite sprangen, ein Jockey, der auf die Seite gezogen wurde.


  Becky bemerkte Menschen, die zusammenliefen, hörte entsetzte Ausrufe, sah geschockte Gesichter und erkannte durch Zufall eine Gestalt, die sich aus einer Traube von Menschen löste und zielgerichtet auf sie zulief.


  „Joana.“


  Schnell winkte sie ihrer Pflegerin, überreichte ihr die Zügel des Hengstes, der nach einer kurzen Ruhephase wieder zu tänzeln begonnen hatte und Richtung Stall drängte.


  „Joana, bring ihn in den Stall. Ich werde nachsehen, was da hinten los ist.“


  „Becky?“


  Der Fuchs ließ dem dunkelhaarigen Mädchen gar keine Zeit, Einwände einzubringen, denn er begann unwillig den Kopf zu schütteln, schnaubte heftig und zeigte an, dass ihn die Geräusche hinter ihm in Unruhe versetzten. Joana musste wohl oder übel mit dem Pferd Richtung Stall gehen, während sie noch sehen konnte, wie sich Becky dem Wirbel und den kratzenden Hufen näherte. Ihr war noch, als hätte jemand nach einem Tierarzt gerufen.


  Becky war etwas zur Seite getreten und beobachtete, wie die restlichen Rennpferde, umringt von Pflegern und Begleitern, einen großen Bogen um die Menschenansammlung machten, wobei ihr Blick immer wieder an den Beinen hängenblieb, die sie durch die vielen Körper hindurch erkennen konnte. Beine, die durch die Luft schlugen und dabei fallweise über den Asphalt kratzten.


  Vorsichtig kam sie näher heran, schob sich an einigen Menschen vorbei, die nur sinnlos glotzten, und entdeckte durch mehrere Körper hindurch, dass dort ein Pferd am Boden lag, wild um sich schlug, heftig keuchende und stöhnende Geräusche von sich gab, während einige Männer verzweifelt versuchten, es am Zaumzeug hochzuziehen, was ihnen aber nicht gelang. Den Jockey hatte man zur Seite gezogen. Er rieb sich das Bein, hinkte, humpelte, und hielt sich an irgendjemandem fest. Ihn nahm Becky nur nebenbei wahr, denn ihre Augen blieben an dem Tier haften, welches am Boden unnatürlich heftig zuckte.


  Behutsam schob sie sich an ein paar weiteren Körpern vorbei, hörte die erregten Rufe und Schreie, beobachtete das verzweifelte Reißen am Zaumzeug, was überhaupt keinen Sinn hatte, denn ein Blick in die Augen des Pferdes verriet ihr, dass da nicht mehr viel zu machen war.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, um zu entscheiden. Mit einem Satz war sie bei den beiden Männern, von denen einer am Zügel riss und der andere versuchte, das Pferd hochzuheben. Ein Unterfangen, gesteuert von der Hilflosigkeit, irgendwas tun zu müssen. Becky sprang an den Mann heran, nahm ihm die Zügel aus der Hand, löste die Finger, die sich krampfhaft um das Gummi gekrallt hatten und schob ihn beiseite.


  „Lass ihn“, erklärte sie ihm so ruhig wie möglich und schob ihn immer weiter zur Seite. „Er stirbt. Schau ihn genau an. Da ist nichts mehr zu machen und hiermit“, dabei deutete sie auf die Zügel, „wirst du es auch nicht verhindern können.“


  Mit großen Augen, verzweifelt und verständnislos, starrte der Mann sie an, öffnete und schloss den Mund mehrmals und beobachtete tonlos, wie sie an das Pferd herantrat, auf die Beine aufpasste, die noch immer unkoordiniert über den Boden zuckten, hinter dessen Kopf in die Knie ging und ihm das Zaumzeug vom Kopf streifte. Der Blick des Tieres wirkte gebrochen, war leer. Becky strich einmal über das halb offene Maul. Die Zunge hing heraus, es gab keine Kontrolle mehr in dem Körper. Das Leben war bereits entwichen.


  Mit dem Zaumzeug trat sie auf den Mann zu und drückte ihm das Leder in die Hände. Reflexartig griff dieser zu, klammerte sich daran fest und beobachtete weiterhin wie erstarrt, wie Becky jetzt auch jenen Mann zur Seite schob, der permanent versucht hatte, dem Pferd beim Aufstehen zu helfen. Auch hier blickte sie in schockierte, verständnislose Augen. Als sie seine Schulter berührte, schüttelte er den Kopf und stammelte irgendwelches Zeugs, welches sie nicht verstand. Jemand griff nach diesem Mann, zog ihn beiseite, weswegen sich Becky einmal mehr zu dem Pferd beugte, sich über den Körper lehnte und den Sattelgurt löste. Mit einer schnellen Bewegung zog sie den Rennsattel mit der karierten Decke und der Startnummer 7 an sich und warf ihn nach hinten. Das Zucken des Tieres hatte merklich nachgelassen. Noch immer überkam den Körper eine unkontrollierte Welle, wodurch die Beine einmal mehr durch die Luft schlugen, doch die Kraft der sterbenden Nerven ließ nach. Langsam aber sicher hauchte das Tier den letzten Rest an möglichem Leben aus sich heraus und begann immer mehr zu erschlaffen.


  Becky kniete weiterhin neben dem Tier, hatte ihm die Hand auf den Hals gelegt, als ob sie es beruhigen wollte, und streichelte sanft über das dunkelbraune Fell. Die Menschen um sie herum waren weiter zurückgetreten. Das Geschrei war verebbt und immer mehr Ruhe und Stille breitete sich über dem toten Tier aus.


  Becky schloss die Augen. Nur zu genau hatte sie da ein Bild vor Augen. Ein Pferd, ein graues, abgestürzt über einen Geröllhang. Grey! Als sie ihn gefunden hatte, hatte er noch gelebt, sie angesehen, aus Augen … Sie musste hart schlucken, es war nicht einfach für sie gewesen. Dieses Pferd hatte sie getragen, über endlose Strecken, hatte sie begleitet, ihr vertraut, und dieses unendliche Vertrauen hatte ihm schlussendlich den Tod gebracht. Er hatte dort gelegen, aber sie durfte ihn beim Sterben nicht begleiten, musste ihn allein lassen. Später hatte sie ihn nochmal aufgesucht und genauso wie jetzt, ihre Hand über das graue Fell gleiten lassen und sich über die Aura gewundert, die sich über diese Tiere legen konnte. Sie hatte gefühlt, wie er sich verabschiedet hatte.


  Hier hatten die Emotionen keine wirkliche Bedeutung, sie kannte das Pferd nicht. Es war eines unter vielen, und trotzdem spürte sie eine gewisse Art von Dankbarkeit. Es war zusammengebrochen, hatte den Tod vermutlich gespürt. Jetzt gab es da eine Hand an seinem Hals, die ihn beruhigte, die ihm zeigte, er war nicht allein. Becky fühlte einen zarten Wildhauch durch ihr Gesicht blasen. Ein Windhauch, nur für sie bestimmt? Entfernt hörte sie, wie sich ein Auto näherte, eine Autotür wurde zugeschlagen, die Menschenmenge öffnete sich und zwei Männer stürzten heran, wobei sich der eine sofort beim Kopf des Tieres niederließ und einen Blick auf Becky warf. Dezent erkannte er das zarte Verneinen und hielt in seiner Bewegung ganz kurz inne.


  Minuten später musste auch der Tierarzt feststellen, dass das Pferd gestorben war. Vor ihm lag nur noch der Kadaver eines verendeten Tieres, das seinen letzten Lauf nicht überlebt hatte.


  Becky horchte auf, als sie ein weiteres Fahrzeug hörte. Auch jetzt wurde eine Tür zugeschlagen. Jemand drängte sich durch die Menschen hindurch, stürzte heran und blieb wie angewurzelt vor dem Tier stehen und starrte schockiert auf das, was vor ihm lag.


  Becky hörte nur ein gewispertes „nein“. In Zeitlupe ging die Gestalt in die Knie, lenkte ihre Augen einmal auf den Tierarzt, dann auf sie, bevor sie wieder auf den Körper starrte und ihre Hände danach ausstreckte. Vorsichtig berührten die Finger das Fell an der Brust, am Hals, ergriffen ganz leicht die kurze Mähne.


  „Nein, bitte nicht“, hörte Becky ein zweites Mal, während das Flehen und die Ungläubigkeit aus der Stimme herauszuhören waren, weswegen sie nochmal einen kurzen Blick wagte. Wie alt mochte sie sein? Anfang zwanzig, eine schlanke Gestalt, lange Haare, die um ihren Rücken flossen und jetzt ebenso den Leib des Tieres berührten?


  Becky vernahm das erste Schluchzen. Der Griff der Finger wurde immer fester. Die Hände strichen über den Körper, als wollte sie erfühlen, ob es da noch eine Spur von Leben gäbe, irgendwas, was daran erinnerte, dass dieses Rennpferd vor einer halben Stunde noch über die Bahn geschossen war.


  „Barley“, hörte Becky die Gestalt sagen und erinnerte sich an den Sprecher, der dieses Tier angekündigt hatte. Dark Barley, ein Newcomer, ein Neuling, ein unbekanntes Pferd, unbekannter Herkunft, mit unbekannten Besitzern, die keinen besonderen Namen trugen, weswegen sich Becky auch an keinen erinnern konnte. Und trotzdem starteten sie das Tier bei einem Rennen, für dessen Startgeld man sich einen Kleinwagen leisten konnte. Hohe Gewinnsummen winkten, gemacht für Menschen, die es sich leisten konnten, Pferde in hoch dotierte Rennen zu schicken. Dieses Mädchen machte nicht gerade den Eindruck, eine wirklich wichtige Persönlichkeit zu sein. Reiche Eltern? Becky hörte schlagartig auf, sich über die Situation dieser jungen Frau Gedanken zu machen. Sie hatte ein Pferd verloren, was ihr sichtlich Nahe ging, weswegen Mutmaßungen über ihren gesellschaftlichen Status absolut fehl am Platze waren.


  Becky beobachtete, wie sie sich langsam über den Körper beugte, und sich schließlich ohne Hemmungen auf das tote Pferd legte, die eine Hand über den Rücken gelegt, die andere in der Mähne verkrallt. Sie machte kaum Geräusche, aber das Schütteln ihres Körpers zeigte deutlich, dass das Mädchen verzweifelt weinte.


  Schnell warf Becky dem Tierarzt einen Blick zu, der zuerst nur mit den Schultern zuckte, dann aber auf einen Mann deutete, der sich ebenfalls langsam näherte, stehenblieb und das Pferd minutenlang betrachtete. Irgendwann hörte Becky sowas wie „Oh mein Gott“. Der Mann verdeckte zuerst seinen Mund mit der Hand, bis er sein gesamtes Gesicht in die Handfläche rutschen ließ und den Kopf senkte. Es dauerte nur Sekunden bis er schließlich mit beiden Händen über seinen Kopf fuhr, sich die Haare raufte, umdrehte und schnellen Schrittes verschwand. Becky hätte ihm gerne nachgesehen, doch hinter ihm schloss sich die Gruppe wieder, die ihn hindurchgelassen hatte. Zurück blieben einmal mehr nur das tote Pferd und das Mädchen, welches über ihm lag und bitter weinte. Langsam stand Becky auf und trat auf den Tierarzt zu, der etwas zurückgewichen war.


  „Das Pferd ist tot!“, flüsterte er ihr zu, woraufhin sie nickte.


  „Ich weiß. Seine …“


  „Becky!“


  Sie bemerkte, wie sich Jafar zwischen den Menschen durchschob, einen Blick auf den Kadaver warf, kurz zögerte, aber dann an sie herantrat.


  Becky ergriff seine Hand und deutete mit dem Kopf nach hinten.


  „Wir sollten möglichst dezent versuchen die Leute wegzubekommen und das Tier wegschaffen. Es kann nicht liegen bleiben. Ich habe einen jungen Mann gesehen, der verwirrt zu seinem Auto zurückgelaufen ist, oder sich vielleicht auch anderweitig versteckt hat. Vielleicht kümmerst du dich um ihn, ich werde versuchen mit ihr zu reden.“


  Blitzende Lichter verrieten, dass die Rettung herangefahren war. Einmal mehr wurden die Menschen auseinandergetrieben. Jemand half dem Jockey zum Sanitätswagen zu humpeln. Der Mann, dem das Zaumzeug in die Hand gedrückt worden war, lehnte an einem Baum, hielt sich noch immer an der Beriemung fest, während der andere auf der Erde saß, und ebenfalls das Gesicht in seinen Händen vergraben hatte. Vorsichtig versuchten die Sanis mit ihnen zu reden, hockten sich zu dem einen auf den Boden und versuchten den Mann mit dem Zaumzeug dazu zu überreden, mit zum Rettungswagen zu gehen.


  Jafar fischte nach seinem Handy, tippte eine Nummer ein und tat einige Schritte zur Seite, während Becky zu der Frau trat, die noch immer über ihrem Pferd hing und leise vor sich hin wimmerte. Becky ging neben ihr in die Hocke und legte sanft eine Hand auf ihren Arm. Es kam nur eine kurzes Zucken, eine kleine Reaktion, mehr nicht.


  „Hey.“ Ein dezenter Versuch sich bemerkbar zu machen.


  Die Frau, mehr noch ein Mädchen, sah nur ganz kurz auf, und Becky konnte in ein markantes Gesicht und zwei total verheulte, braune Augen blicken.


  „Er lebt nicht mehr!“, quetschte sie mühsam und leise hervor, ohne damit aufzuhören, die Mähnenhaare in ihren Fingern zu kneten.


  „Ich weiß“, entgegnete Becky und ließ ihre Hand über das dunkle Fell gleiten. „Ich habe gespürt, wie seine Seele gegangen ist. Und wenn du ganz genau fühlst, dann merkst du, dass er noch da ist, und sich von dir verabschieden will.“


  Ihre Atmung ging stoßweise und dazwischen kam immer wieder ein Schluchzen, welches sich nicht aufhalten lassen wollte.


  „Aber wieso?“ Für Momente presste sie die Lippen zusammen. „Wieso will er sich verabschieden? Ich …“ Ihre eigene Atmung stand ihr im Weg und hinderte sie teilweise am Sprechen. „Ich habe ihn groß gezogen. Ich habe ihn davor bewahrt, zum Metzger gebracht zu werden, wieso tut er mir das an und geht einfach?“


  Zitternd kam der Atem aus dem Mund des Mädchens, bevor sie ihren Kopf wieder abwandte und die Tränenflut nicht daran hinderte, über ihr Gesicht zu laufen.


  Ja, wieso tat er ihr das an? Becky musste selbst für einen Augenblick den Kopf senken. Wieso passierten solche Dinge? Wieso musste man sich plötzlich von etwas verabschieden, was man fest in sein Herz geschlossen hatte? Wieso verfuhr das Schicksal mit einem mit dieser bemerkenswerten Härte?


  „Weißt du“, Becky ließ ihren Blick über den Körper gleiten, erkannte, dass das Tier noch nicht alt gewesen war, und wusste instinktiv, dass ihre Worte jetzt einen weiteren Verlauf auf die nahe Zukunft haben würden.


  „Ich glaube nicht, dass er dir irgendwas antut. Er wollte für dich siegen. Ganz allein nur für dich. Er hat alles versucht und mehr gegeben, als er gekonnt hat. Sein Wille und die Liebe zu dir waren stark, und er hätte bestimmt gerne für dich gesiegt. Sein Wille ist auch jetzt noch unerreichbar groß, es war nur sein Körper der aufgegeben hat.“


  Wieder kam ihr ein hartes Schluchzen entgegen und es dauerte eine Weile, bis das Mädchen es schaffte, zu sprechen.


  „Vielleicht hätte ich ihn nicht laufen lassen dürfen. Dann … dann wäre … Dann hätte ich ihn jetzt noch.“


  Wenn, tja, wenn. Wie oft hatte sie diese Worte benutzt, als ihre Eltern den Highway entlang gefahren waren und dieser Kleinlaster die Absperrung durchbrochen hatte. Wenn sie es nicht getan hätten, dann wäre … Wenn …!


  „Das ist der Weg. Ihr habt den Weg gemeinsam betreten. Er war vorbestimmt, sonst hättet ihr es nicht getan. Den Ausgang kann man nicht vorhersehen. Vielleicht siehst du es nicht jetzt, vielleicht noch nicht morgen, auch nicht übermorgen, aber sein Tod hat bestimmt einen Sinn, den man jetzt aber auf keinen Fall begreifen kann und will. Für dich erscheint es sinnlos, völlig hirnlos. Aber es hat ganz sicher einen Sinn. Dir tut es weh, es ist grausam und ich weiß, wie es schmerzt. Aber ihm“, dabei strich sie ruhig über den Hals des Tieres, „tut jetzt nichts mehr weh. Er hat jetzt Ruhe und Frieden und wartet nur darauf, dass du ihn über die Regenbogenbrücke gehen lässt. Das liegt jetzt ganz allein bei dir.“


  Wieder dauerte es gezählte Sekunden, bis sie antworten konnte, ihr sogar den Kopf zudrehte.


  „Bei mir?“


  Becky nickte zart.


  „Zurück kann er nicht mehr. Nur noch nach vorn, aber seine Liebe zu dir erlaubt ihm nicht, einfach so zu gehen. Du kannst ihn ein Stück begleiten, solltest ihn aber dann lassen. Er wird dir ewig dankbar sein, dass du es getan hast.“


  Es waren endlose Tränen, die dem Mädchen einmal mehr über das Gesicht liefen, während sie Becky beobachtete und ihren Worten lauschte.


  „Wie …?“ Es kam so gestockt, dass ein Weitersprechen unmöglich war, aber Becky wusste auch so, was sie wissen wollte.


  „Dein Herz“, erklärte sie ruhig, „dein Herz sagt dir, was zu tun ist.“


  Das Mädchen schloss kurz die Augen, bevor sie sich abwandte, die Hände über den leblosen Pferdkörper gleiten ließ und über die festen Muskeln strich, dabei bei einer kleinen Narbe hängen blieb und diese sanft befühlte.


  „Niemand hat das gewollt“, flüsterte sie leise. „Ich habe dich geholt und in der Nacht bei dir geschlafen, als du krank warst. Man hat dir keine Chance gegeben, aber du hast überlebt. Geld hatten wir nicht, es musste ohne gehen, aber du hast es geschafft. Du bist groß geworden, warst gesund und stark.“


  Wieder glitt sie über die Narbe, schniefte, schluchzte. Die folgenden Worte kamen gestockt, gebrochen, kaum verständlich.


  „Ich wollte dich schützen, vor allem, vor jedem. Ich habe es nie gewollt, Barley. Nie. Was sie getan haben, war nicht in Ordnung. Ich konnte es nicht verhindern.“ Sie schluckte sichtbar hart, einmal, zweimal, suchte ihre Stimme, die ihr zu versagen drohte. „Ich konnte es nicht verhindern. Barley, ich hätte es versuchen sollen. Du hast dich nie gewehrt. Geh, geh über deine Regenbogenbrücke. Vielleicht triffst du dort deine Mum, Freunde, aber dort wird dir nie wieder etwas passierten. Ich weiß es, geh jetzt, geh.“


  Ihre Hände glitten über das Fell, bevor sie sich nochmals über den Körper lehnte und sich darauf legte, ungeachtet der gesamten Tränen, die einen feuchten Fleck hinterließen. Becky hatte den Kopf gesenkt, sah zur Seite, kurz in die Menschenmenge, die man versuchte, zurückzudrängen. Von irgendwoher hörte sie den Motor eines Traktors. Man würde das Pferd hier wegbringen, vermutlich auf einen Anhänger laden und damit verschwinden. Die Worte der Frau. Becky musste durchatmen. Vielleicht hätte sie sie nicht an sich heranlassen sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie zu überhören. Nichts war an ihr vorbeigegangen. Nicht eine Silbe. Was war passiert? Was hatte dieses Mädchen nicht verhindern können? Was hatte man dem Pferd angetan? War sein Tod vielleicht kein natürlicher, sondern ein herbeigeführter? Die Gestalt, die da über dem Pferdekörper hing, litt entsetzlich, schüttete ihr Herz gerade aus, entschuldigte sich bei einem toten Tier. Gott verdammt. Selbst Becky musste die Augen kurz schließen. Viel zu sehr hatten die Worte sie getroffen und etwas in ihrem Inneren mächtig berührt. Hatte sie sich nicht auch entschuldigt, als Grey ihr vertrauensvoll gefolgt und dann in die Tiefe gestürzt war? Bilder, sie hatte sie beiseite geschoben, verdrängt, wollte sie nicht mehr sehen, weil sie nichts mehr daran ändern konnte. Aber genau jetzt waren sie wieder da, jene Bilder, als sie einem sterbenden Pferd in die Augen sehen musste und nichts mehr für ihn tun konnte. Dieses Gefühl … verdammt, sie musste sich zusammenreißen. Das Schicksal dieses Mädchens durfte sie nicht so hart treffen, sonst …


  Zart zog sie an dem Arm der Frau. Der Traktor näherte sich. Sie musste nicht mit ansehen, wie der tote Leib auf einen Anhänger geladen wurde.


  „Komm mit“, versuchte sie sie aufzufordern. „Gehen wir ein Stück. Vielleicht siehst du irgendwo einen Lichtstrahl, der dir zeigt, dass er gerade die Brücke betreten hat.“


  Worte die fruchteten. Die Frau ließ sich hochziehen. Becky griff ihr unter die Arme, ließ zu, dass sie nochmals auf das Pferd blickte, sah Joana, die wieder erschienen war, sich aber dezent zurückhielt und schob das Mädchen durch die Menschen hindurch, die sie beide groß anstarrten, Richtung Stall, dorthin, wo es Bäume und Büsche gab, Wiesen und Blumen. Vielleicht würde es ihr helfen.


  „Shaira!“


  Becky verhielt, als sie jenen Mann erkennen konnte, der sich beim Anblick des toten Tieres über das Gesicht gestrichen hatte. Er kam herangelaufen, warf einen kurzen Blick auf Becky, schnappte aber dann das Mädchen am Arm, wollte sie zu sich ziehen.


  „Shaira, es tut mir so leid. So unendlich leid, aber …“


  „Wenn Sie ihr helfen wollen, dann bringen Sie sie hier weg, denn …“


  Der Traktor ratterte an ihnen vorbei. Der Mann schien Beckys Wink zu verstehen, denn er nickte kurz und versuchte sich sogar darin ein komisches Lächeln in sein Gesicht zu zaubern. Es sah wirklich komisch aus.


  „Ah, ja!“ Für wenige Sekunden blickte er dem Traktor hinterher, bevor er sich losriss. „Danke für Ihre Hilfe. Ich werde sie in die Obhut unserer Betreuer geben, damit ich hier alles erledigen kann.“


  Mit sicherem Griff legte er seinen Arm um den Körper des Mädchens, holte sie vollends zu sich heran, wollte sie mitziehen, gehen, einfach verschwinden, doch sie verhielt nochmal kurz und schnappte sich Beckys Ärmel.


  „Wer sind Sie?“


  Die Stimme war heiser, stockend, leise, die Tränen, nur kurz getrocknet, der Schmerz, noch lange nicht verheilt.


  „Mein Name ist Becky. Rebecca A …“ Es war eine Eingebung. „Chandler. Sunhill Ranch.“


  Damit trat der Mann mit ihr zur Seite, nickte ihr nochmal zu, bevor er das Mädchen mit sich zog und Becky einfach stehen ließ, die ihnen nur mit gerunzelter Stirn nachblicken konnte. Tief atmete diese durch. Püüüüh. Verdammt, das war hart. Ein Pferd, umgefallen nach dem Rennen, tot. Der Traktor rumpelte hinter ihr an den Kadaver heran, senkte seine mächtige Ladeschaufel, die scheußlich über den Boden kratzte. Ein Pferd würde dort problemlos hineinpassen. Grausam. Ein Pferd, ein Wesen, welches man mit jeder Faser seines Ichs lieben konnte, einfach mit einer Schaufel wegzuschaffen, irgendwohin zu bringen und zu warten, bis es von der Tierkörperverwertung abgeholt wurde. Ein Pferd, welches man verehrte und welches eine stolze Leistung erbracht hatte. Zweiter Platz, hinter Shining Example, jenes Pferd, das zu den Besten der Besten gehörte, trotz seines Abenteuers vor drei Monaten.


  Die Menschenmenge löste sich nach und nach auf und als der Traktor seine riesige Schaufel über den Boden Richtung Pferd schaben ließ, wandten sich noch jene ab, die bisher tatenlos zugesehen hatten, aber dem Anblick jetzt nichts mehr entgegensetzen konnten. Die Schaufel glitt unter den Körper, schob ihn noch etwas vor sich her, bevor sie ihn aufhob, sodass Beine, Hals und Kopf leblos herabhingen. Wer das noch nie gesehen hatte …ein schauderhafter Moment. Auch Becky drehte sich um. Sie kannte diese Anblicke zwar, deswegen waren sie aber keinesfalls schöner, netter oder belangloser. Sie waren ekelhaft.


  Der Traktor schwenkte ab, drehte, und fuhr mit dem Kadaver hinter die Ställe, irgendwohin, wo niemand ihn mehr sah und er einstweilen abgelegt werden konnte. Wo immer dieses Pferd auch gelebt hatte, seine Box würde leer bleiben, das Halfter unberührt am Nagel hängen und eine mögliche Abschwitzdecke in der Ecke verstauben …


  „Becky?“


  Diese erschrak fast ein wenig, als sie so plötzlich die Gestalt hinter sich spürte und eine Hand bemerkte, die sie zart umdrehte.


  „Alles okay?“


  Sie nickte nur, blickte nochmals dorthin, wo der Traktor verschwunden war, dann auf jenen Platz, wo das Pferd verendet war und wo nur noch die Kratzer der Schaufel daran erinnerten, was sich hier abgespielt hatte. Becky hielt für Augenblicke die Luft an. Vor ihren Augen hatte sich eine minderschwere Tragödie abgespielt. Das markante Gesicht, die verheulten Augen. Hoffentlich kümmerte sich jemand um sie, denn der Schmerz würde sie genau dann ein weiteres Mal überrollen, wenn sie realisierte, dass Barley ihre Pflege nicht mehr benötigte.


  „Becky?“ Es klang besorgt, weswegen sie schnell antwortete.


  „Ja, alles in Ordnung. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich habe schon mehrere tote Pferde gesehen und es gespürt, wenn sie ihr Leben aushauchten. Auch bei ihm, aber … Ich habe so ein komisches Gefühl bei der Sache. Wieso kippt ein Pferd so einfach um?“


  „Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen, Kleines. Es ist keines unserer Pferde. Unser Beispiel hat gesiegt und gezeigt, dass er wieder fit ist, was niemand geglaubt hat, und das haben wir alle nur dir und Sam zu verdanken. Du hast eine Meisterleistung an ihm vollbracht. Das weißt du. Dieses Pferd war fremd für uns. Überall auf der Welt sterben Pferde. Es werden sich andere um den Fall kümmern und herausfinden, woran er gestorben ist. Das ist nicht mehr unser Problem.“


  Becky sah Jafar für einen Moment an. Natürlich, er hatte recht, aber, irgendwas war doch anders, ganz anders.


  „Ich weiß“, antwortete sie aufatmend, „trotzdem habe ich ein komisches Gefühl dabei. Es war … irgendwie fremd … ich weiß nicht.“


  Jafar fasste nach ihrem Kopf, zog ihn zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich möchte“, es folgte ein zweiter Kuss, „dass du dir Gedanken um unser Kind machst. Ich muss morgen früh am Flughafen sein, werde dich viel zu lange allein lassen, kann nicht auf dich aufpassen, und nicht dafür sorgen, dass du dich zurücknimmst und schonst. Von allein machst du es leider nicht. Anketten kann ich dich auch nicht. Glaubst du, dass mir das weit mehr Sorgen bereitet, als ein fremdes totes Pferd?“


  Automatisch griff sich Becky auf ihren Bauch.


  „Ich bin im dritten Monat, Jafar. Man sieht noch rein nichts. Ich bemerke nichts, ich fühle nichts und bin gesund und fit wie ein Turnschuh. Steck mich ja nicht in eine Gummizelle.“


  „Tu ich nicht, aber als besorgter Vater darf ich um etwas Rücksicht bitten, oder?“


  „Ein bisschen!“


  Diesmal berührte er mit seinen Lippen die ihren und strich sanft mit den Fingern durch ihre langen, dichten und dunklen Haare.


  „Packen wir zusammen, Lady. Ich will nach Hause. Ich habe heute keinen Bock auf Journalisten und auf Interviews, wegen eines Pferdes, welches ein Rennen gewonnen hat.“


  Becky legte die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss dezent.


  „Ich auch nicht. Die kommen sowieso noch früh genug. Also los.“


  Niemand bemerkte die Kamera, die seitlich neben dem Stall sanft surrte. Eine Hand drehte am Objektiv, betätigte einige Knöpfe. Der Mann dahinter lächelte zufrieden. Er hatte genug Material.


  


  Jafar hatte nicht fantasiert. Noch während Shining Example für den Abtransport fertig gemacht wurde, erschienen die ersten Reporter im Stall, fotografierten das Tier und stellten Fragen. Zuerst harmlos. Man erkundigte sich nach dem Alter des Hengstes, nach seiner Abstammung, nach seinem Trainer … Belangloses. Erst als der Name der Sunhill Ranch ins Gespräch kam, erinnerte sich jemand an den brisanten Vorfall vor drei Monaten. Ein Pferd, welches sich auf einer Rennbahn losgerissen und querfeldein das Weite gesucht hatte, während eine Reiterin auf einem banalem Westernpferd versucht hatte, den Renner einzufangen. Erfolgreich. Becky verdrückte sich immer mehr in seine Box, während sie von Jafar und Joana abgeschirmt wurde. Man wich den Fragen aus, umschrieb das Geschehene. Doch die Reporter begannen nachzufragen, ob er jenes Pferd gewesen war, fragten nach Becky, bohrten in einer Geschichte, die auf einer Rennbahn den Anfang genommen hatte, und erst das Erscheinen des Wachpersonals setzte dem Ganzen ein Ende. Höflich aber deutlich befahl man den Kameraleuten den Stall zum Schutz der Tiere zu verlassen. Man murmelte, beschwerte sich leicht, doch die Security erledigte ihren Job mit Nachdruck. Etwas erstaunt blickte Jafar den Leuten hinterher, doch erst ein Blick in die Box klärte seinen Gedankengang. Becky winkte mit ihrem Phone.


  „Belästigung im Rennstall“, flüsterte sie ihm zu und deutete auf das Gerät. Vermutlich hatte sie etwas dick aufgetragen, als sie den Wachdienst verständigt hatte. Jafar schüttelte nur leicht den Kopf. Ein Grinsen flog über sein Gesicht. Man musste sich nur zu helfen wissen.


  


  Schnell wurde Shining Example transportfertig gemacht und in den LKW verladen. Die Tage, an denen er sich wie ein wilder Stier in Anbetracht eines Transportfahrzeuges benommen hatte, gehörten definitiv der Vergangenheit an. Nur ein kleines Manko war ihm geblieben. Shining Example, der schöne kraftvolle Fuchs, der seine Beine wie kein anderer unter seinen Körper schieben konnte, ließ sich nur von Becky verladen und weigerte sich standhaft sich jemand anderem anzuvertrauen. Ein Manko, das von Becky akzeptierte wurde.


  Eigentlich war es Becky auch gewohnt, den Transporter selbst zu fahren, doch seit der Arzt ihr gesagt hatte, dass sie ein Kind erwartete, hatte Jafar sehr eigene Vorstellungen, was ihre „Tätigkeiten“ anbelangte. Sie war es gewohnt zu arbeiten, zuzupacken, sich zu bewegen und auf dem Hof Hand anzulegen. Seit ihrer Rückkehr auf die Sunhill Ranch, in ihre Heimat … hatte sie sich vor lauter Arbeit überschlagen. Ein abgebrannter Stall, völlig demoliert und verwüstet. Gemeinsam hatte man alles beiseite geräumt, die restlichen Mauern niedergerissen und die Trümmer weggeschafft. Becky hatte hart mit angepackt und die Bilder aus ihrem Kopf verbannt, als sie die Fotos des Brandes zum ersten Mal gesehen hatte. Pferde waren in diesem Stall gestorben. Ihre Pferde. Mutterstuten mit kleinen Fohlen. Der Stall, der einst der Legende gehört hatte. Der Stall Zeus`.


  Dann war sie eines Tages zusammengebrochen. Ihr Kreislauf hatte kurzfristig aufgegeben, war abgesackt, Schweißausbrücke, Atemnot. Vollkommen aufgelöst und von tiefer Sorge gepackt, hatte Jafar die Rettung verständigt und war mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Verdacht auf Herzinfarkt. Sie war so jung … er hatte an weiß Gott was geglaubt. Der Grund … er war denkbar einfach gewesen. Sie erwartete ein Kind, und während sich ihr Körper veränderte, hatte sie sich zu viel zugemutet. Von da an hatte Jafar jeden ihrer Handgriffe überwacht. Nein, er verbot ihr nicht das Arbeiten, das hatte er versucht und einen Streit vom Zaun gebrochen, er schränkte sie ein, bat sie, sich zu schonen. Becky hatte sich anfangs dagegen gewehrt, sich dann daran gewöhnt und einen Mittelweg gesucht. Sie hatte nachgegeben. Allerdings war die Tatsache der Schwangerschaft bis heute nicht wirklich zu ihr durchgedrungen. Ja, sie hatte einen Befund, einen Beleg, bereits ein Ultraschallbild, auf dem sie eigentlich nichts erkennen konnte, das aber deutlich belegte, sie war schwanger, sie würde Mutter werden. Wo war sie schwanger? Kein Bauch, kein vergrößerter Busen, keine Übelkeit, kein Kotzen, keine Gelüste nach Süßem oder Saurem … kam das alles noch? Sie spürte nichts, rein gar nichts, als ob das Kind ein Phantom wäre. Doch erst letzte Woche hatte der Arzt gemeint, das Kind würde gut wachsen. Wachsen? Wo? Gnädig schob Becky die Tatsache der Schwangerschaft erst mal beiseite. Für sie war das noch zu unwirklich, nicht zu erfassen und zu realisieren, einfach etwas, was man wusste, aber noch nicht bemerkte.


  Jafar dagegen dachte darüber ganz anders. Er hatte bereits realisiert, dass sie ein Kind bekommen würde, in wenigen Monaten, und ihm war klar, dass sie sich schonen musste, weswegen sie jetzt nicht ans Steuer durfte. Ein Umstand, den Becky zwar akzeptierte, aber für vollkommen überzogen hielt.


  Joana stieg zu Joshua ins Auto, der dem LKW mit dem mächtigen Dodge RAM Pick Up folgte, den die Akims schon vor drei Monaten besessen hatten, der aber jetzt die Aufschrift „Sunhill Ranch“ trug.


  Becky atmete durch, als sie sich auf den Sitz gleiten ließ, die Tür zuwarf und Jafar beobachtete, wie er den Motor anwarf.


  Doch noch bevor er losfuhr, beugte er sich schnell zu ihr und holte sich einen flüchtigen Kuss ab.


  „Ich liebe es, wenn du neben mir sitzt, und ich liebe es, dich fahren zu können. Ich liebe es, bei dir zu sein. Fahren wir heim.“ Es war ein spitzbübisches Lachen, welches sein Antlitz erstrahlen ließ. Natürlich liebte er sie, doch manchmal kam sie sich verulkt vor, wenn er bei jedem zweiten Handgriff erwähnte, es zu lieben, dies oder jenes für sie tun zu können. Eine unterschwellige Botschaft, Becky, brems dich einfach ein wenig ein und lass mich die Dinge für dich tun. Klar war es schön. Schön gemein verpackt. So, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Becky grinste still in sich hinein und reagierte nicht auf diese „Verpackung“. Es war zwar putzig zu beobachten, was Jafar sich alles einfallen ließ, um sie von der Arbeit abzuhalten, ohne es wie einen Befehl, ein Kommando oder eine verschärfte Bitte aussehen zu lassen. Man hätte es als hundsgemein und hinterhältig bezeichnen können, aber im Grunde war es niedlich und trotzdem nervte es.


  Er drehte das Gefährt, hörte ein leises Rumpeln im hinteren Abteil, Shining Example gab noch einen Kommentar ab, und fuhr die breite Straße entlang, die aus dem Rennbahngelände hinausführte. Becky vertiefte sich einmal mehr in ihre Erinnerungen. Das letzte Mal, als sie die Rennbahn verlassen hatte … was war da alles passiert. Jede Menge. Ihr Leben hatte sich damals angefangen zu verändern. Genau wie jetzt Shining Example, hatte sie Big Tequila und Kojote´s Boy nach Hause gebracht. Ihren Renner, der auf der Bahn kläglich versagt hatte und Sam und den Appaloosa, der für einen Höllenritt gesorgt hatte … nach drei Monaten, wichtige Bestandteile der Sunhill Ranch. Doch diesmal hatte sie etwas anderes im Gepäck. Einen Sieg! Einen Sieg, einen riesigen Sieg, nicht nur für die Sunhill Ranch, sondern auch absolut spitzenmäßig für ihren Ruf und ihr Können. Man hatte Shining Example abgeschrieben, zumindest für das laufende Jahr, und ihm keine großen Chancen mehr als Rennpferd gegeben. Was hatte man nicht alles diagnostiziert. Eine Prellung im Hüftbereich, einen verschobenen Wirbel im Rücken, gezerrte Sehnen, ein beleidigtes Fesselgelenk rechts hinten, und, und, und. Man wollte ihn in die Klinik schaffen, hatte von OP gesprochen und dem Tier eine eher dunkle Zukunft vorhergesagt. Sam war es gewesen, der sich die gesamte Palette der Genesungsmöglichkeiten angehört, aber dann entschieden hatte, dass es die Kraft des Körpers und der Energie sein würde, die das Pferd zu heilen vermochte. Wie sollte ein Körper heilen, wenn man dabei übersah, dass die Seele zugrunde ging?


  Niemand hatte ihn verstanden, die wenigsten vertraut. James tat es und hatte der Schulmedizin den Rücken gekehrt. Mit Erfolg. Es waren nur wenige Wochen gewesen, die der Hengst gebraucht hatte, um sich zu erholen. Die Zeit, frische Luft, ein Dasein unter der Sonne auf einer grünen Weide, berührt von den Händen eines alten Indianers, ließen ihn aufleben, und er blieb, auch nach der Rückkehr Beckys, auf der Sunhill Ranch. Geritten und trainiert von ihr, bis zu dem Tag … es musste ein Jockey her. Jafar hatte entschieden und deutlich festgehalten, dass eine schwangere Frau kein Rennpferd reiten sollte. Es hatte wieder Streit gegeben, Momente in der glücklichen Zeit des Elternwerdens, in denen Becky ihre Schwangerschaft hasste und verwünschte. Mittlerweile sah sie es etwas lockerer, nicht mehr ganz so verspannt.


  Becky rekelte sich auf ihrem Sitz und musste einmal mehr grinsen. Ihr Leben hatte sich abermals verändert, in großen Schritten, und tat es immer noch. Seit ihrer Rückkehr hatte Jafar sie nicht mehr allein gelassen, seit dem Wissen ihrer Schwangerschaft stetig überwacht. Nein, er hatte ihr die Befehlsgewalt auf der Sunhill Ranch nicht entzogen, sie ihr aber abgenommen.


  Nun musste er zum ersten Mal weg. Wichtige Geschäfte, die liegengeblieben waren und nachgeholt werden mussten. Auch sein alter Vater war in der Wüste zurückgeblieben, und obwohl sie oft miteinander telefonierten, überkam Jafar das Gefühl, nach dem Rechten sehn zu müssen. Schon morgen würde ihn das Flugzeug weit in den Osten bringen. Becky liebte Jafar über alles, aber sie konnte nicht verleugnen, sich darüber zu freuen, einmal wieder ihren persönlichen Freiraum genießen zu können, ohne jemanden zu haben, der jeden ihrer Handgriffe überwachte und dafür sorgte, dass sie sich nicht übernahm. Es war süß, nett gemeint, aber nervend, und manchmal auch belastend. Dinge, die niemand merkte, aber die immer mehr an ihrem Gemüt kratzten.


  Jafar wollte den Laster gerade um das Hauptgebäude herumlenken, als Becky an dessen Mauer, vor der eine große Grünfläche mit Büschen, Bäumen, Beeten und Blumen das Rennbahngelände verzierte, eine Gestalt bemerkte, die ihr durchaus bekannt vorkam. Sie lehnte dort, leicht vorübergebeugt, das Gesicht mit den Händen bedeckt.


  „Warte mal.“


  Jafar bremste und folgte ihrem Blick.


  „Das ist doch …“


  Er kam nicht weiter, denn Becky hatte bereits die Tür geöffnet und sprang aus dem Fahrzeug. Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, lief sie die Straße ein Stück hinauf, hüpfte über eine kleine Buchsbaumhecke und rannte quer über die Wiese auf die Gestalt zu. Erst kurz vor ihr bremste sie ihr Tempo ab und ging vorsichtig und langsam auf das Mädchen zu. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Wie hatte der Mann sie doch gleich genannt? Verdammt, dass man immer alles so schnell vergessen musste. An das Pferd konnte sie sich erinnern. Dark Barley. Aber an sie?


  „Hey“, sprach sie das Mädchen vorsichtig an, als sie merkte, dass sie abermals bitter weinte. Doch anstatt zu reagieren, drehte sie sich nur um und lehnte sich schluchzend mit dem Kopf gegen die Mauer.


  Becky trat näher an sie heran, griff mit der Hand auf ihren Rücken, strich sanft über die Schulter und versuchte einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Wieso stand sie hier draußen? Wieso ließ ihr Freund sie allein, wo er gemeint hatte, dass die Begleiter sich um sie kümmern würden. Es hatte den Anschein gemacht, als würde er sich um sie sorgen. Tat er das nicht? Sie hatte ihr Pferd verloren. Vor vielleicht etwas mehr als zwei Stunden. Wieso zum Henker ließ man sie allein?


  „Ganz alleine?“ Automatisch sah sie sich um, und konnte einige Meter entfernt eine Tasche entdecken, die man achtlos in einen Busch geschossen hatte. Sie war aufgegangen und sämtliche Kleinteile hatten sich im Gestrüpp und in der Wiese verteilt.


  „Wo … wo ist dein Freund? Der junge Mann, der …“


  Sie stockte, als das Mädchen sich leicht zu ihr drehte. Sie sah entsetzlich aus. Ihre linke Gesichtshälfte war rot, die Augen völlig verweint und überreizt, der Ausdruck furchtbar. Für Momente starrte sie in Beckys Augen, bis sie ihre Hände wieder ins Gesicht hob, sich mit dem Rücken an die Mauer lehnte und endgültig in die Knie ging.


  Begleitet von einem Aufschluchzen rutschte sie an dem Gemäuer hinunter. Becky ging mit ihr in die Hocke und legte ihr fürsorglich eine Hand auf den Arm.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise nach und hoffte, dass das Mädchen so viel Vertrauen zu ihr gefasst hatte, um mit ihr zu sprechen und sie nicht einfach zu verjagen.


  „Er hat mich hiergelassen“, fiepste es da irgendwo zwischen den Tränen heraus. „Ganz allein!“


  Eine Aussage, die Becky erst nicht ganz verstehen konnte. Heftig wurde das Mädchen geschüttelt, was ihr zeigte, dass es nicht nur die Trauer war, die sie begleitete. Sie war psychisch komplett am Ende. Besorgt sah Becky kurz auf, winkte Jafar zu, der den LKW etwas zur Seite fuhr, während der Pick Up holpernd in die Wiese rollte.


  „Was heißt hiergelassen?“, fragte sie vorsichtig nach, wobei ihr dämmerte, dass es genau das hieß, was sie gesagt hatte.


  Das Mädchen begann heftig zu zittern.


  „Er …“, bemühte sie sich zu sagen, wobei sie sogar etwas aufsah, „er … er hat mich einfach hier stehen lassen und … und ist … weggefahren. Mit dem Auto und dem leeren Trailer. Ich …“


  Es war ein erweichender, verzweifelter Blick, den sie Becky schenkte, und diese erriet sofort, dass die Gestalt nicht mal eben hier stehengelassen worden war, um zehn Minuten später wieder geholt zu werden. Die Tasche deutete auf etwas anderes hin.


  „Wie willst du dann nach Hause kommen?“


  Es kam nur ein hilfloses Achselzucken.


  „Ich … ich weiß es nicht. Er … er hat alles mitgenommen und mir nichts hiergelassen. Er … er hat gemeint, ich solle per Anhalter fahren, oder … oder einfach …“ wieder wurde sie von einer mächtigen Welle des Schluchzens heimgesucht und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. „Er sagte, ich brauche nicht heimzukommen. Sollte mich einfach zu dem toten … toten …“ ein paar Mal schnappte sie heftig nach Luft, „ … er meinte, ich wäre genauso nutzlos wie …“ Becky verhinderte die letzten Worte und beobachtete, wie Jafar über die Wiese gerannt kam, aber kurz vor ihnen bremste und langsam herantrat.


  „Möchtest du mit uns mitfahren? Für jetzt?“


  Es waren die völlig verheulten Augen, die Becky erschrecken ließen. Was musste diese junge Frau durchgemacht haben? Was hatte ihr Freund mit ihr getan, ihr gesagt?


  „Du … Du kennst mich doch gar nicht.“


  Es war dieses anhaltende Zittern, was Becky sagte, dass da viel mehr nicht stimmte, weswegen sie sanft über die Schulter des Mädchens strich.


  „Doch, mindestens seit zwei Stunden, ich denke, das reicht. Komm mit, damit du nicht mehr allein bist. Alles andere renkt sich bestimmt wieder ein.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff ihr Becky unter die Arme und deutete Jafar dasselbe zu tun. Fast ein wenig übertölpelt ließ sich die Frau auf die Beine helfen und sah einmal verdattert in Jafars Gesicht und dann in jenes Beckys.


  „Wir fahren ohne Barley?“


  Becky und Jafar warfen sich einen schnellen Blick zu. Was gaukelte der Verstand der armen Frau vor? Oder realisierte sie noch nicht, was passiert war?


  „Meine Tasche.“


  Okay, ganz daneben lief sie noch nicht.


  „Komm, ich bringe dich zum Auto. Becky wird deine Tasche holen.“


  Jafar schnappte sich die Frau, schob und zog sie mit sich, warf Becky noch einen schnellen Blick zu, die nur leicht nickte und zu dem Busch huschte, in den man die Tasche gefeuert hatte. Mit flinken Fingern versuchte sie die Sachen einzusammeln, kroch sogar etwas unter den Busch, erwischte einen Lippenstift, ein Telefon, ein Notizbuch und noch ein paar andere Dinge. Achtlos warf sie alles zusammen, nahm die Tasche an sich und folgte Jafar, der die Frau bereits zum LKW gebracht hatte, und das willenlose Geschöpf auf die Rückbank schob. Becky gab Joshua noch ein Zeichen, bevor sie ebenfalls in das Fahrzeug kletterte, sich angurtete und einen Blick nach hinten warf. Das Mädchen hatte sich ganz an den Rand geschoben, lehnte in der Ecke und starrte hinaus. Ihr Gesicht war von den vielen Tränen feucht und irgendwie hatte sich auch etwas Wimperntusche dazwischen gemischt. Wie sie dasaß und ins Leere starrte … Dabei machte sie den Eindruck vollkommen abwesend zu sein.


  Vorsichtig stellte ihr Becky die Tasche nach hinten. Sie reagierte nicht. Jafar gab ihr ein Zeichen, sie einfach zu lassen, startete den Motor und fuhr an. Es war definitiv nicht nur das Pferd, um das sie trauerte, da gab es einiges mehr. Becky hatte das Gefühl, dass der Tod Dark Barleys nur der Auslöser für etwas gewesen war, was sie jetzt augenscheinlich auszubaden hatte. Dabei dachte sie zurück, an jenen Tag, vor etwa drei Monaten. Sie hatte nicht nur um das Leben dieses Pferdes gekämpft, sondern auch mit sich selbst. Gemein, grob, laut und beleidigend war sie durch ihr eigenes Dasein gewandelt. Der Auslöser? Ein Unfall? Ein grausamer Unfall, bei dem nicht nur ihre Eltern gestorben waren, sondern auch das wichtigste Pferd seit der Existenz der Sunhill Ranch. „First Comes Zeus“. Zudem war James, ihr Bruder, seit jenem Tag, an den Rollstuhl gebunden. Dieser Tag, ach, er währte schon lange zurück, war Auslöser für vieles gewesen, jener Tag auf der Rennbahn … hatte sie nicht damals auch jemanden mitgenommen? Sam? Den Dakota-Indianer Sam, mit seinem absolut spitzenmäßigen Appaloosahengst?


  Jetzt fuhr sie wieder nach Hause, nach einem erfolgreichen Wochenende auf der Rennbahn. Mit einem Sieger im Transporter, und wieder nahm sie jemanden mit. Eine Fremde. Und wieder hatte der Tod seine Finger mit im Spiel gehabt. Dark Barley. Becky hatte ein ganz ungutes Gefühl im Nacken. Vor drei Monaten war Jafar in ihr Leben gerumpelt und hatte sich nicht mehr vertreiben lassen. Weder durch Anschläge, Morddrohungen noch durch ihre selbstherrschende, beleidigende Art. Er war geblieben, hatte zugepackt und geholfen, dort, wo Hilfe dringend notwendig gewesen war. Warum, weil es etwas gegeben hatte, was sie beide bis heute verband. Etwas, was Beckys Vater noch zu Lebzeiten arrangiert hatte. Jemanden, den man den Teufel der Wüste nannte. Shir Khan. Sollte sie auch etwas mit der Frau, welche jetzt auf ihrer Rückbank saß, verbinden, oder war doch alles bloß reiner Zufall?


  Noch während sie darüber nachdachte, übersah sie die Gestalt, die über die Umzäunung des Gastgartens auf den LKW mit der Aufschrift ihrer Ranch blickte. Das Haar nahezu schneeweiß, hielt sich der Mann am Handlauf fest, schaffte es zwar in seinem Rollstuhl etwas nach vorne zu rutschen, doch die Kraft aufzustehen, hatte er nicht mehr. Dafür war der Glanz seiner Augen umso kräftiger. Verbittert blickte er auf den Transporter, in dem ein Sieger nach Hause gebracht wurde. Augenblicke später gesellte sich eine weitere Gestalt an seine Seite, sprach ihn artig an und grüßte mit einer eigenen Handbewegung. Um seinen Kopf … ein weißes Dreieckstuch, welches mit einem schwarzen Band am Kopf gehalten wurde …


  


  Jafar fuhr die gesamte Strecke durch, bemerkte, wie die Frau hinter ihm einschlief und beobachtete dann auch mit einem Lächeln, dass Becky ebenfalls ihre Augen geschlossen hatte um ein wenig zu schlafen. Zufriedenheit und tiefe Liebe für sie durchströmte ihn. Rebecca Chandler. Ohne ihre Hilfe wäre er dort draußen in der Wüste jämmerlich krepiert. Ohne ihren Einsatz und ihre Freundschaften, die sie gefestigt hatte, wäre sie selbst vermutlich auch nicht mehr unter den Lebenden. Eine Frau, die gegen alle angetreten war und der Wüste die Stirn geboten hatte. Sie hatte ihn gefangengenommen, überrollt. Ein Temperament, welches erst mal gebändigt gehörte. Und jetzt war sie schwanger. Von ihm. Es hatte ein paar Tage gedauert, das zu realisieren. Doch er hatte es geschluckt. Sie bisher nicht. Ein Umstand, der ihm Sorgen bereitete. Sie passte wenig auf sich auf, schonte sich nicht, arbeitete zu viel und zu hart. Sie zu bremsen. Es kostete ihn immer wieder Mühe, denn kaum hatte er mit ihr gesprochen, geglaubt, es ihr endlich verständlich gemacht zu haben, dass sie Mutter werden würde, da hatte sie bereits wieder einen Besen in der Hand, sattelte ein Pferd und räumte Strohballen von A nach B. Sie war imstande, ihn, ohne böse Absicht, vermutlich sogar unwissentlich, an den Rand der Verzweiflung zu treiben. In den letzten Wochen hatte er sie kaum aus den Augen gelassen, durchgeatmet, wenn sie sich tagsüber irgendwo auf der Couch ausgestreckt hatte und eingeschlafen war. Sein Vater hatte es richtig formuliert. Sie war wie eine Horde Hornissen, die einzeln gefangen und angebunden werden mussten.


  Jetzt schlief sie, eingerollt im Fahrzeugsitz mit seinem Kind unter ihrem Herzen. Wann würde Becky realisieren, dass sie ein Baby bekommen würde? Wann würde er die ersten Muttergefühle bei ihr bemerken? Eine Becky mit niedlichen Muttergefühlen? Gab es das überhaupt? Eine Vorstellung, die man sich kaum zu machen wagte, denn aus einem explosiven Vulkan wurde nicht über Nacht ein harmloser Berg.


  Es waren knappe sechs Stunden vergangen, als sie endlich unter dem Torbogen der Sunhill Ranch durchfuhren. Es dämmerte bereits, doch auf der Ranch herrschte noch immer reges Treiben. Die Pferde wurden gerade von den Weiden in den Stall geholt, dort galoppierte ein Fohlen über den Vorplatz, um beim Anblick des LKWs ruckartig umzudrehen und buckelnd zu seiner Mutter zu laufen. Die Arbeiter, die an dem neuen Stall bauten, räumten gerade auf, und beim Hauseingang stand James mit seinem Rollstuhl, der wild winkte, als er das Gefährt erkannte.


  Jafar berührte Becky leicht, streichelte sie am Arm.


  „He, Kleines, wir sind zuhause. Aufwachen.“


  Es kam nur eine sanfte Reaktion, ein Murmeln, bevor sie die Augen öffnete, kurz wartete, einmal durchatmete, aber dann automatisch nach hinten zu ihrem Gast blickte.


  „Sie schläft auch noch“, bemerkte Becky und gähnte breit.


  „Sie ist nicht nur müde, sie ist fertig“, bekam sie zur Antwort, während Jafar den Motor abstellte und aus dem Fahrzeug sprang. Hinter ihnen meldete sich Shining Example deutlich zu Wort. Er spürte, dass er wieder dort war, wo er hingehörte und wollte sofort in seine heimatliche Box, in die Umgebung, die er gewohnt war.


  Becky sprang ebenfalls aus dem Fahrzeug und beobachtete Joana, wie sie auf James zulief und ihm freudestrahlend um den Hals fiel. Natürlich wusste die gesamte Besatzung der Sunhill Ranch über den Sieg Shining Examples bereits Bescheid, trotzdem war es ein bedeutender Sieg, bei all dem, was die Ranch hinter sich hatte. Becky warf einen Blick auf den Stall. Wüst hatte er nach dem Brand ausgesehen, doch davon war nichts mehr zu bemerken. Mittlerweile standen die Mauern, der Dachstuhl war gesetzt, das Dach gedeckt, lediglich innen wurde er noch ausgebaut. Neuer, moderner, größer. Sie selbst hatte beschlossen, dass am Eingang dieses Stalles jedes bedeutende Pferd eine Abbildung mit seinem Namen bekommen sollte. Allen voran, „First Comes Zeus“, mit dem alles begonnen hatte.


  Auch die Hausmauer hatte sich verändert. Bei dem mächtigen Anschlag vor etwas mehr als drei Monaten, hatte die Mauer schweren Schaden genommen. Man hatte sie nicht nur repariert und wieder weiß angestrichen. Becky hatte einen Künstler engagiert, der ein eigenes Bildnis auf die Wand projiziert hatte. Jenes eines galoppierenden Pferdes, mit wehender Mähne, einem kraftvollen Körper und Beinen, mit denen er sie aus den Gefahrenzonen gebracht hatte. Das Bild zeigte den Hengst, der sie in ihrem Abenteuer begleitet, und der ihr gezeigt hatte, dass es auch bei Pferden nichts gab, was es nicht gab. Eine Pferdepersönlichkeit, eigen, denkend, mehr ein Phänomen als ein Pferd. Für sie der Inbegriff von Freiheit. Das Bildnis zeigte Shir Khan.


  „Beine waschen und bandagieren?“


  Becky schrak zusammen. Himmel, immer wieder schaffte sie es, abzudriften, dorthin, wo sie gelebt, gekämpft und auch viel hinterlassen hatte. Überall auf der Ranch sah man Spuren der Wüste, ein Land, welches ihre Heimat geworden war. Und nur allzu gern schwelgte sie in Gedanken, rutschte mal schnell hinüber und entdeckte für sich immer wieder, dass sie sie vermisste. Trocken, dürr, gefährlich, heiß. Sie hatte sie erlebt, in allen Einzelheiten und mit allen Facetten. Nein, sie konnte wirklich nicht sagen, was schöner war. Die Ranch oder die Wüste, beides hatte seinen eigenen Reiz.


  „Becky!“


  Verdammt …


  „Beides, Joana, waschen und bandagieren.“


  „Ist okay.“


  Sie sah zu, wie die Pflegerin den großen Hengst in den Stall brachte. Pflegerin? Sie trug einen Verlobungsring, und der andere saß an James Finger. Joana war keine Angestellte mehr, sie war ihre Freundin, verlobt mit ihrem Bruder. Becky hatte nicht schlecht gestaunt, als sie nach der Rückkehr festgestellt hatte, dass Joana in James kleine, rollstuhlgerechte Wohnung übersiedelt war. James und Joana …


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren und sie musste fast grinsen. Auf dem mächtigen Hengst sah er ja noch normalgroß aus, aber auf der Erde stehend, glich der Jockey eher einem Zwerg, der gerade unter dem Siegeskranz einging, den er mit sich herumschleppte.


  „Warte, ich helfe dir.“


  Becky sprang zu ihm, hob den Kranz auf und legte ihn sich selbst über die Schulter, während sie dem Mann, Knaben, Mann … Joshua war neunundzwanzig Jahre alt, älter als sie und trotzdem wirkte er knabenhaft jung, allein schon durch seine Größe. Lachend legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  „Weißt du eigentlich, dass du heute ein einzigartiges Rennen abgeliefert hast?“


  Der kurzhaarige Kopf kam hoch, während die dunklen Augen ihr Gesicht suchten.


  „Ich bin ganz furchtbar stolz auf dich und auf unser Beispiel. Ohne dich hätte er nie gesiegt. Ich sagte schon, als ich dich gefunden habe, dass du ein außergewöhnliches Talent hast.“


  Joshua begann über das ganze Gesicht zu strahlen, klemmte sich die Schärpe unter den Arm und passte auf, dass er Helm, Jacke, Handschuhe und Stiefel nicht verlor, die er in der anderen Hand trug.


  „Heißt das, dass ich noch weitere Rennen reiten darf?“


  Becky begann zu lachen.


  „Ich habe dich nicht angeheuert, um dich nach der ersten Niederlage wieder zu feuern. Zudem hatten wir keine Niederlage, und sollte es eine geben, werden wir auch das überleben.“


  Joshua wechselte den Blick von ihr zu Jafar, der sich ebenfalls näherte.


  „Und ich teile diese Meinung, Joshua“, erklärte dieser lächelnd. „Example ist nicht leicht zu reiten. Er will seine Rennen meist allein gewinnen und auch ich finde, du hast deinen Job sehr gut gemacht. Ich meine, wenn du den Stall wechseln willst, werden wir dich nicht aufhalten …“


  „Nein“, fuhr der knabenhaft wirkende Mann heftig dazwischen, senkte aber sofort seine Stimme, „nein, will ich nicht. Ich fühle mich hier wohl und … und durfte bereits sehr viel lernen, was Pferde betrifft.“


  „Und das ist noch bei Weitem nicht alles gewesen. Gehen wir hinein. Ich denke, auf den Sieg sollten wir anstoßen, oder? Becky …“ Jafar deutete mit dem Kopf Richtung LKW, „ich glaube, da wartet jemand auf dich.“


  Jafar legte den Arm um Joshuas Schultern, schob ihn Richtung Haus und winkte dem Stallpersonal, nachzukommen. Natürlich würde man auf den ersten Sieg der Sunhill Ranch nach fast eineinhalb Jahren anstoßen.


  Becky sah Jafar nur kurz hinterher, bevor sie sich dem Mädchen zuwandte, das, vor dem Kleintransporter stehend, sich an seiner Tasche festhielt, und nicht recht zu wissen schien, wie sie sich verhalten sollte. Entschieden trat Becky auf sie zu und lächelte ihr freundlich entgegen.


  „Willkommen auf der Sunhill Ranch. Unser Haus ist sehr groß. Unter den vielen leeren Zimmern werden wir sicher eines für dich finden …“


  Becky stockte jäh, als sie von der wispernden, schwachen Stimme unterbrochen wurde.


  „Darf ich zu den Pferden gehen?“


  Der Blick des Mädchens war bittend. Noch immer waren ihre Augen leicht gerötet, obwohl sie zu weinen aufgehört hatte. Auch ihr Gesicht hatte noch immer eine komische, leicht scheckige Farbe. Die Röte auf ihrer Haut? Hatte ihr jemand eine geschmiert? Ihr Freund vielleicht? Und wenn ja, warum?


  „In den Stall?“


  Sie nickte vorsichtig, wobei sie den Kopf beschämt senkte.


  „Okay!“ Etwas unsicher trat Becky an sie heran. „Wir könnten den hinteren Stalltrakt besuchen, der vordere wird, wie du siehst, gerade neu errichtet.“


  Beherzt legte sie ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit sich. Sie machte so einen furchtbar zerbrechlichen, niedergeschlagenen Eindruck …


  „Er ist abgebrannt nicht?“


  Becky stockte erneut und sah sie von der Seite her neugierig an.


  „Du weißt von dem Brand?“


  Sie erkannte ein Nicken, wobei ihr das Mädchen den Kopf zuwandte.


  „Ich habe es gelesen. Es stand in allen Zeitungen. Über diese Ranch stand immer wieder etwas in den Zeitungen. Ich kannte Zeus.“


  „Du …“


  „Nein, nicht direkt oder persönlich. Ich habe ihn auf der Rennbahn gesehen. Er war ein Pferd, das man sich gemerkt hat. Groß, kompakt, mächtig und … er hat immer gesiegt, nur ganz selten verloren. Ich habe auch von dem Unfall gelesen.“


  Becky schluckte, verhielt für Momente. Der Unfall. Er löste immer noch rollende Emotionen aus. Die Bilder. Nein, sie würde sie nie vergessen, sie würden immer wieder da sein, sie immer wieder erinnern, ihr zeigen, wie grausam das Leben sein konnte, aber sie hatte gelernt damit umzugehen. Es war vorbei.


  „Zeus und Barley sind jetzt vermutlich gemeinsam auf der Wiese hinter der Regenbogenbrücke. Ich denke, sie werden dort ihren Spaß haben.“


  Es kam ein zartes Lachen. Ein Lachen, von einer Person, die sie bisher nur weinend und in tiefer Verzweiflung gesehen hatte, und ihre Worte … Auf der Wiese hinter der Regenbogenbrücke. Sich Zeus dort vorzustellen, wie er mit wehender Mähne über das Grün donnerte, und dabei einen dunklen Barley am Arsch hängen hatte, der ihn ärgerte, half. Becky konnte die hochkeimenden Emotionen abwürgen. Half es auch dem Mädchen, mit dem Tod ihres Pferdes zurechtzukommen? Er war erst wenige Stunden tot, war mit der Schaufel eines Traktors beiseite geräumt worden, während man es ihr totsicher nicht erspart hatte, bei der Rennleitung unter dem Vermerk “Pferd verstorben“, ihre Unterschrift zu platzieren. Wie musste sie sich fühlen? Schob sie jetzt alles erst mal weit von sich?


  „Ich war auch bei der Rettungsaktion dabei.“


  Becky horchte erneut auf.


  „Welcher Rettungsaktion?“


  „Na, die vor drei oder vier Monaten. Als euer Siegerhengst quer über die Wiese geschossen ist und drauf und dran war, sich umzubringen. Du bist ihm nachgeritten, auf einem Indianerpony, hast ihn zurückgeholt und warst hinterher mächtig sauer auf die Begleiter. Dein Geschrei hat man meilenweit gehört. Und mit deinem … Freund, bist du auch nicht gerade respektvoll umgegangen.“


  „Freund?“


  „Ja, dieser … Sein Vater ist Scheich Akim. Er ist keine unbekannte Persönlichkeit.“


  Becky musste sanft grinsen. Ihr fiel auf, dass es dem Mädchen schwerfiel, ihre Gedanken richtig zu formulieren.


  „Das ist nicht mein Freund, das ist mein Mann.“


  Das Mädchen blieb fast ruckartig stehen, starrte Becky eine Weile ein, wobei sie ihre Stirn in Falten zog.


  „Dein Mann?“ War das sowas wie ein Lächeln, was da über ihr Gesicht glitt? „Man hat gemunkelt, dass Akim die Ranch gekauft hat und er dich als seine Trainerin arbeiten lässt, damit ihr wieder an Geld kommt. Man sagte auch …“


  Sollte sie es sagen, oder besser verheimlichen, doch Becky hakte nach.


  „Was?“


  „Naja, dass du … du … du für ihn …“ Das Mädchen presste die Lippen aufeinander. Es war schon frech, das wiederzugeben, was man sich so erzählt hatte.


  „Was?“, fragte Becky nochmal nach. „Hat man mir eine Affäre mit Jafar angedichtet, oder es sogar noch schärfer betitelt, sagen wir, die Chandler ist jetzt in den Besitz des Arabers übergegangen?“


  „Sowas in der Richtung, ja!“


  Eine Weile sahen sie sich gegenseitig an, während sich in Beckys Gesicht ein Grinsen ausbreitete.


  „Ist ja interessant, was man so alles weiß. Nun, Jafar Saleb Akim ist mein Mann, weder eine Affäre noch bin ich ein Mitglied seines Harems, den er zudem auch gar nicht hat. Aber zugegeben, kennengelernt habe ich ihn bei dieser etwas anderen Rettungsaktion.“


  „Und das ziemlich achtlos. Ich habe gehört, wie du mit ihm gesprochen hast. Das war alles andere als nett!“


  „Hat es damals auch nicht sein sollen“, bemerkte Becky und forderte das Mädchen auf, weiterzugehen. „Und du warst wirklich dabei?“


  „Vielleicht nicht direkt. Ich habe es mit verfolgt, wie all die anderen Zuschauer auch, die dort rumstanden. Man hat echt für dich und das Pferd gebetet. Scheich Akim hat sich sogar auf den Boden gekniet, ihn geküsst, und war vermutlich der Einzige, der wirkliche Angst gezeigt hat. Es war wie ein Wunder, als du mit dem Renner zurückgekommen bist und sie alle applaudiert haben. Du kannst echt gut mit Pferden umgehen. Leider hat man dann nichts mehr von dir gehört. Irgendwann stand dann in der Zeitung, ´Brand auf der Sunhill Ranch`. Ich musste damals an dich denken. Sie sagten, dass einige Pferde gestorben wären, aber von dir hörte man wieder nichts. Bis heute. Ich dachte mich zu verlesen, als ich den Namen des Hengstes auf der Starterliste fand. Niemand glaubte daran, dass er überhaupt jemals wieder an den Start gehen würde, und dann startet er nicht nur, sondern liefert einen überzeugenden Sieg. Unglaublich.“


  Becky schob die Stalltür etwas weiter auf und ließ das Mädchen eintreten. Das Erste, was sie hörten, war ein Blubbern aus der Box links. Heraus schaute ein kupferfarbener, markanter Kopf.


  „Kojote´s Boy. Jenes Indianerpony.“


  „Er lebt hier?“


  Becky nickte.


  „Die Geschichte hat etwas gröbere Ausmaße angenommen, die aber keiner kennt. Doch Kojote lebt seit jenem Tag hier, genauso wie sein Besitzer.“


  „Sein Besitzer? Ich dachte, das wärst du?“


  „Nein. Er gehört Sam. Wären Sam und Kojote nicht gewesen, würde Example heute nicht mehr leben. Und ohne Sam hätte der Hengst das Rennen nicht gewonnen. Beide gehören hierher, wie der Schnee zum Winter.“


  „Und wer ist das?“


  Das Mädchen trat zur gegenüberliegenden Box und berührte einen edlen, fein gebauten, reinweißen Kopf mit langen Stirnhaaren und superlanger Mähne, die ihm linksseitig herabhing.


  „Das ist El Shifan. Ein reingezogener Vollblutaraber aus dem Osten.“


  „Ich dachte, du züchtest Rennpferde?“


  Becky musste lächeln.


  „Ja, das tu ich auch. El Shifan gehört zu einer anderen Geschichte. Er ist kostbar, nahezu unbezahlbar, zumindest für die Kenner von arabischen Pferden. Ich habe ihn von einer für mich wichtigen Person geschenkt bekommen.“


  „Ein wunderschönes Tier, ganz anders als englische Vollblüter.“


  „Er wäre in einem Rennen vermutlich jedem Galopper überlegen. El Shifan grenzt für mich an ein kleines Wunder. Bisher gibt es nur ein Pferd, welches ihm das Wasser reichen kann.“


  „Lebt er auch hier?“


  Becky schüttelte den Kopf.


  „Nein, er lebt in der Wüste, frei und ungebunden. Ich habe ihm die Freiheit versprochen und gegeben.“


  „Wie heißt er?“


  Becky musste ihren Kopf etwas abwenden. El Shifan vor sich zu sehen und Shir Khans Namen auszusprechen war etwas, was ganz bestimmte Gefühle in ihr auslöste und sie sehr stark berührte.


  „Sein Name ist … Shir Khan!“


  Für Momente schien es, als würden beide Frauen den Namen auf sich einwirken lassen.


  „Ich habe den Namen noch nie gehört.“


  „Das ist auch gut so. Shir Khan mag zwar ein Spitzenpferd sein, aber er liebt die Freiheit. Eine Box, gutes Futter, Pflege, ein Rennsattel, das alles wäre sein Untergang. Shir Khan lebt nach wie vor dort, wo El Shifan herkommt. Unter den Beduinen bezeichnet man ihn als „Den Teufel der Wüste“.


  „Teufel der Wüste?“


  „Die Beduinen sagen, dass in jedem Pferd ein Geist wohnt. Die meisten Pferde tragen gute Geister, deswegen sind sie brauchbar. Bösartige Pferde tragen böse Geister in sich. Diese Pferde verdienen nichts weiter als eine Kugel. Shir Khan beherbergt keine bösen Geister, er ist der Teufel in Pferdegestalt. Unnahbar, kämpferisch, wild. Auch er gehört zu dieser Geschichte, in die auch El Shifan involviert ist.“


  „Du musst ein sehr großes Abenteuer erlebt haben, dort in der Wüste.“


  Becky nickte und musste breit lächeln.


  „Ohhh ja“, entgegnete sie. „Die Wüste hat eine eigene Ausstrahlung. Die Menschen, ich möchte die, die ich kennengelernt habe, nicht mehr missen. Sie alle haben einen hohen Stellenwert für mich. Besonders Jafar und sein Vater. Die Wüste hat mir nicht nur viel beigebracht, sondern mir gezeigt, das man sehr viel an seinem eigenen Schicksalsrad drehen kann. Ich weiß nicht, wo ich hingekommen wäre, wenn damals nicht passiert wäre, was passiert ist. Irgendwie hat alles seinen Sinn.“


  Das Mädchen nahm ihre Hände vom Kopf des Schimmels und ließ sie sinken.


  „Für mich hat nichts mehr einen Sinn. Mein letzter Sinn …“ Sie zuckte mit den Schultern, starrte kurz zum Boden, bevor sie den Kopf hob und Richtung Decke starrte. Becky bemerkte, dass sich ihre Augen abermals mit Wasser füllten. „Mein Sinn hat heute aufgehört zu leben.“


  Sanft drehte sie sich um, mehr um die einzelnen Tränen zu verdecken, die abermals über ihr Gesicht liefen, was aber Becky längst bemerkt hatte. Dezent trat sie auf sie zu, schnappte sie an den Schultern und drehte sie wieder zu sich. In ihrem Ausdruck war es deutlich zu lesen, der Schmerz, um den Verlust ihres Pferdes. Er stach bitter durch die Seele, fühlte sich grausam an und man glaubte, alles, wirklich alles verloren zu haben. Bei Gott, wie hatte sie sich gefühlt, als sie realisiert hatte, dass es Zeus nie wieder geben würde. Dass er morgens nicht mehr mit dem Huf gegen die Boxentür klopfen würde, keine Zähne mehr, die über die Futterkrippe wetzten und auch kein mildes Blubbern, welches ihr entgegenkam, wenn sie den Stall betrat. War sie schon soweit? Hatte sie das alles schon realisiert, oder schob sie immer noch die Bilder ihres toten Pferdes von sich, um nicht verrückt zu werden?


  Hilflos zuckte das Mädchen mit den Schultern, sah an Becky vorbei zur Stalltür raus, bevor sie ihr den Blick wieder zuwandte.


  „Ich habe ihn großgezogen, weißt du“, kam es leise raus, wobei sie sich schnell die Nässe aus den Augen wischte. „Auf diesem Gestüt, bei uns in der Nähe. Ich habe dort immer geholfen, da ich Pferde einfach mochte, und man hat mich auch gerne gelassen. Er kam in der Nacht zur Welt, konnte aber nicht aufstehen, weil er sich ein Bein verletzt hatte. Eigentlich wollte man ihn einschläfern. Man sagte, der Stall würde sich nicht die Zeit damit vertreiben, ein Rennpferd großzuziehen, welches noch nicht mal gehen kann. Ich habe lange gebettelt, bis man ihn mir geschenkt hat. Vier Monate durfte er bei seiner Mama bleiben, dann hat man ihn weggesperrt. Danach habe ich mich um ihn gekümmert. Er war so allein und ich war viel bei ihm, habe sein Bein massiert, bin mit ihm spazieren gegangen, habe Übungen mit ihm gemacht, die ich im Internet gefunden haben.“ Es kam tatsächlich ein vorsichtiges Lächeln. „Barley konnte anfangs nur ganz schlecht gehen, von traben oder galoppieren war keine Rede, aber ich habe an ihn geglaubt und die kleinen Fortschritte gesehen, die er gemacht hat. Es wurde immer besser, je mehr ich mit ihm getan habe. Die Pfleger waren recht unfreundlich zu ihm, schubsten ihn nur rum und bezeichneten ihn ständig als Krüppel, weswegen ich einen Farmer, der ein paar Ponys auf der Weide hatte, gefragt habe, ob ich Barley zu ihm stellen darf. Er hatte kein Problem damit, wenn ich mich mit um die Ponys und um das Ausmisten kümmern würde. Das habe ich auch getan. Dort durfte Barley dann raus auf die Koppel. Und das hat ihm äußerst gut getan. Die Ponys ersetzten ihm seine Familie und er hat angefangen mit ihnen zu spielen und zu toben. Erst sehr vorsichtig, aber dann immer mehr und mehr. Er war schon etwas mehr als ein Jahr alt, da ist er das erste Mal über die Wiese mit den Ponys auf mich zu galoppiert. Ich war total stolz auf ihn.“ Man merkte, wie sie in diesen Erinnerungen verschwand. „Wir haben weitergemacht und Barley ging es besser und besser, bis man nichts mehr von seiner Verletzung bemerkte. Ich war so glücklich, dass ich ihn zurück auf das Gestüt brachte und ihn dem Trainer zeigte. Er meinte, Barley hätte sich gut entwickelt und man könnte versuchen ihn anzureiten. Zu dieser Zeit lernte ich dann auch Ray kennen. Ray war einer der neuen Pfleger. Er schwärmte mir damals vor, einmal das weltbeste Rennpferd besitzen zu wollen, es selbst zu trainieren, und mit ihm das große Geld zu verdienen. Naiv wie ich war, habe ich ihm geglaubt. Barley wurde eingeritten, und als man ihn probeweise laufen ließ, zeigte er sich nicht nur gut, sondern sehr, sehr schnell. Ich … ich“, sie begann wieder zu weinen, schluchzte, versuchte sich zu beherrschen, „ich wollte nie ein Rennpferd, kein Pferd, welches gegen die Zeit laufen muss. Ich freute mich einfach, dass Barley wieder gesund war und rennen konnte, wie ein ganz normales Pferd. Ray und ich fanden zusammen und ich zog viel zu schnell in seine Wohnung auf dem Gestüt ein. Er hat Barley mehrmals beobachtet und mich überredet, ihn für die Rennbahn zu trainieren. Er erzählte mir etwas von einem eigenen Rennstall, von vielen, eigenen Pferden, von viel Geld, von Siegen, ich habe ihm alles geglaubt. Barley sollte der Beginn sein und ich habe ´ja` gesagt. Ich habe aber nicht gewusst, was auf mich zukommen würde. Ich wollte nur, dass Barley Freude daran hat, galoppieren zu können, nachdem ihm das so lange verwehrt gewesen war. Er rannte übertrieben gern und mein Herz schlug jedes Mal höher, wenn ich seine Muskeln unter der Haut spielen sah. Er war so ein gewaltiges Pferd, doch Ray trieb ihn zu immer höheren Leistungen an. Barley mochte ihn nicht, hat ihn gebissen und getreten, und als er ihn eines Tages erwischte, hat er ihn mit einer Peitsche so lange verdroschen, bis die Haut platzte …“ Mit zitternder Hand fuhr sich das Mädchen an den Mund, presste kurz die Lippen aufeinander und versuchte das Schluchzen zu unterdrücken, welches immer wieder aus ihrem Mund kam. Becky erkannte, wie mühevoll sie sich zu beherrschen versuchte und erinnerte sich an die Szene auf der Rennbahn, die Narbe, die sie mit den Fingern berührt hatte. Narben eines gepeinigten Pferdes?


  Mit einem Aufatmen hatte sich das Mädchen wieder etwas im Griff.


  „Ich habe so oft geweint, gebettelt, er soll aufhören, ihn zu schlagen, aber er hat nicht aufgehört. Barley wurde im Training nur noch geprügelt, bis er lief, aus Angst und vor Schmerzen. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Das Laufen hat ihm keinen Spaß mehr gemacht, und ich … ich habe das alles zugelassen. Vorige Woche ist er beim Training zusammengebrochen. Ray hat keinen Tierarzt kommen lassen, damit es keine Probleme bei der Dopingprobe geben würde. Ich bin Tag und Nacht bei Barley geblieben, habe Ray angefleht, den Start zurückzunehmen, aber er hat nicht auf mich gehört. Heute habe ich erfahren, dass er einen Kredit aufgenommen und alles auf Barley verwettet hat. Er wollte das große Geld verdienen, weil er geglaubt hat, Barley würde gewinnen. Er … er konnte nicht. Vielleicht hätte er euren Hengst besiegt, wenn er gesund gewesen wäre, aber sein Wille war gebrochen. Ich habe es gewusst, aber niemand hat auf mich gehört. Er hat sein Bestes gegeben, hat gekämpft bis zum Schluss. Barley könnte noch leben, wenn ich seinen Start verhindert hätte, aber ich konnte es nicht. Ich war einfach zu schwach dazu. Ray hat alles gemacht, mir nie zugehört, und heute …“ Schnell wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Heute hat er mich angebrüllt, mich beschimpft, gesagt, es sei aus, und ich könnte mir einen anderen Idioten suchen, der mich füttert. Ich habe versucht mit ihm zu reden, aber er hat mir nur wütend ins Gesicht geschlagen und gesagt, ich solle ihm nicht mehr unter die Augen treten. Er hat alles Geld genommen, mir nur mein Handy und ein paar Sachen gelassen, die Tasche in den Busch geworfen und mich …“ Mit einem unfassbar hilflosen Ausdruck im Gesicht, suchte sie Beckys Augen und hinderte ihre Tränen diesmal nicht daran, über ihr Gesicht zu laufen. „Barley war mein Leben“, kam es verzerrt, „aber ich habe alles falsch gemacht. Alles, und jetzt bin ich gerade dabei zu überlegen, ob ich ihm nicht folgen soll.“


  Es würgte Becky, als das Mädchen die Augen schloss, sich selbst mit ihren Armen umfasste und sich abwandte. Ein bitteres Häufchen Elend. Jemand, dessen Seele man zerstochen, und die man allein zurückgelassen hatte. Becky schloss ihrerseits ganz kurz die Augen. War ihr es nicht ebenso ergangen? Zurückgelassen, allein, ohne Halt, mit einem Bruder, der im Rollstuhl saß? Zeus. Sie hatte ihn von Geburt an gekannt, war mit ihm groß geworden. Zeus, ein legendäres Pferd, ein Superrenner. Ein Pferd, das nahezu jedes Rennen gewonnen, obwohl er viele gute Gegner gehabt hatte. Sie hatte sich leer und verlassen gefühlt und ihre Verzweiflung und ihre Ängste in sich hineingefressen. Dabei war sie zu einer bösartigen Furie geworden, ohne Respekt und ohne Achtung. Nichts und niemanden hatte sie an sich herangelassen, nie jemandem Zugang zu ihrem verwundeten Inneren gewährt und gehofft, dass der bittere Schmerz irgendwann aufhören würde. Niemand hatte es mit ihr aufgenommen. Mit einer fürchterlichen Art, grob, gemein und beleidigend, hatte sie jeden auf Distanz gehalten. Jafar war der Erste gewesen, der sich ihr bewusst gestellt hatte. Oh, sie wusste noch genau, wie sie sein Büro zu Kleinholz verarbeitet hatte. Diese teure Vase. Ein unsinniges, nicht mal schönes Ding war gegen die Wand geflogen, gegen ein Bild. Alles zusammen war auf den Boden geflogen. Hatte Scherben hinterlassen. Genauso hatte sich ihr Leben damals angefühlt, wie ein Scherbenhaufen, der nicht mehr repariert werden konnte, aber Jafar hatte sich die Mühe gemacht, die Scherben aufgesammelt, aneinandergereiht und gekittet.


  Jetzt wurde ihr diese Geschichte erzählt. Ein junges Mädchen, das ein Fohlen davor bewahrt hatte zu sterben, Stunden, Tage, Wochen und Monate daran gearbeitet hatte, ihm zu helfen und es schlussendlich auch geschafft hatte, wenn da … Mit einem einzigen Ja-Wort hatte sie eine Zusage gemacht, und diese Entscheidung etwas später bitter bereut, war aber nicht in der Lage gewesen, es zu stoppen. Dark Barley war von Anfang an dem Tod geweiht gewesen. Zurück blieb ein Mann, der beim Wetten zu viel Geld verloren hatte und jetzt an seinem Dasein nagte.


  Falcon Freeman.


  War es da nicht ähnlich gewesen? Es hätte ein Rennen sein sollen, sein Hengst gegen Zeus. Kurz vor dem Start hatte ihr Vater den Jockey zurückgenommen und sie aufs Pferd gesetzt. Ein Schachzug, mit dem Freeman nicht gerechnet hatte. Erst viel später hatte sie mitbekommen, dass der ursprüngliche Jockey bestochen worden war. Zeus hätte nie als Sieger über die Ziellinie gehen sollen. Freemans Hengst verlor das Rennen. Wie viel Geld verwettet worden war? Becky hatte sich damals keine Gedanken darüber gemacht. Es gab immer Menschen, die beim Wetten den Kürzeren zogen. Sehr viel später hatte sie erfahren, was eine verlorene Wette aus Menschen machen konnte. Marionetten, die man einfach kaufte. Rache. Ein harmloses Wort, verwendet in Kindertagen beim Spielen. In der Wüste hatte sie gelernt, dieses Wort mit Achtung auszusprechen. Rache war ein Wort, welches mächtige Kriege entfachen konnte. In einen davon war sie hineingeschlittert. Zu dieser Zeit hatte sie für sich etwas Besonderes gelernt. Auch wenn man etwas verloren hatte, so musste man um das kämpfen, was man noch hatte. Und wenn es nur noch das eigene Leben war. Becky hatte damals noch sehr viel mehr als das besessen. Die Sunhill Ranch, ihren Bruder, und die Pferdezucht ihres Vaters.


  Hatte dieses Mädchen auch etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte? Derzeit schien ihr Leben mehr als nur leer.


  Vorsichtig griff Becky nach ihren Händen.


  „Sowas solltest du nicht mal denken. Wenn dir auch sonst niemand zuhört, Barley wäre sicher nicht glücklich über solche Gedanken.“


  Wieder kam ein Achselzucken.


  „Was soll ich machen“, kam es leise und resignierend. „Weiß du, wie sich ein zerbrochenes Herz anfühlt?“


  Becky sah eine ganze Weile in die verweinten, roten Augen, bevor sie sanft aber klar nickte.


  „Doch, ich weiß es. Ich hatte es, als ich meine Eltern und Zeus bei dem schweren Unfall verlor. Ich fühlte mich allein, hasste die Welt und mich selbst noch viel mehr, weil es mir unmöglich gewesen war, ihnen zu helfen.“


  „Aber du hattest doch die Ranch und all die anderen Pferde?“


  „Ja, das schon, aber das musste ich erst lernen. Ich habe es nicht gesehen, weil ich genauso verzweifelt war wie du. Und damals habe ich mehrmals daran gedacht, ein komplettes Ende zu setzen. Ich habe nicht gesehen, dass es da Menschen gibt, die mir vertrauen, für die ich einen Wert habe, und die daran zugrunde gegangen wären, wenn ich getan hätte, was ich mir manchmal ausgemalt habe.“


  „Ich habe diese Menschen nicht.“


  „Doch, du hast zumindest einen.“


  „Wen?“ Wieder wischte sich das Mädchen über die Augen und sah Becky aus großen Augen an.


  „Mich! Du hast mich. Denn ich sehe, was Barley dir bedeutet hat, was du für ihn getan hast, und das sagt mir, dass es noch viele Pferde geben wird, die deine Hilfe dringend brauchen. Auch für sie wirst du einen Wert haben. Aber dafür brauchst du etwas optimistischere Gedanken. Hätte ich mich weggeworfen, gäbe es die Sunhill Ranch nicht mehr, und ich würde heute kein Baby erwarten.“


  „Du erwartest ein Baby?“ Automatisch blickte sie an Becky runter.


  „Ja, dauert aber noch etwas. Vor drei Monaten hätte ich mir das auch nicht gedacht. Komm schon. Gehen wir rein. Vielleicht nicht heute, auch nicht morgen, aber nach einer Weile wirst auch du bemerken, dass du etwas hast, wofür es sich wirklich zu kämpfen lohnt.“


  Becky stand im Begriff das Mädchen einfach mitzuziehen und war überrascht, als diese ihr plötzlich um den Hals flog und sie sanft drückte.


  „Danke für alles. Vielen, vielen Dank.“


  Becky spürte es ganz tief in sich drinnen. Es war nicht nur daher gesagt. Diese junge Frau war wirklich dankbar, fühlte sich vielleicht etwas gestärkt, auch verstanden, vielleicht dadurch, weil ihre Geschichten einen ähnlichen Ausgangspunkt hatten. Becky war tief berührt von ihrer plötzlichen Zuwendung, freute sich, es mit ihren Worten geschafft zu haben, dass sie mit ihrem Verlust besser umgehen konnte.


  Erst nach einer ganzen Weile löste sich das Mädchen von ihr, trat dabei beschämt etwas zur Seite, weswegen ihr Becky sofort den Arm um die Schultern legte.


  „Wie heißt du überhaupt?“


  „Ich?“ Es kam direkt ein Lächeln. „Mein Name ist Shaira Al Duan“.
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  Gebührend stieß man auf Shining Examples Sieg an. Joshua, gefunden in irgendeinem unwichtigen Abteil eines noch unwichtigeren Rennstalles, ging nahezu über vor lauter Stolz. Ein Freund hatte Becky auf ihn aufmerksam gemacht. Etwas versteckt und verwegen hatte sie sich diesen knabenhaft wirkenden Mann angesehen und dabei war ihr aufgefallen, dass er ohne Peitsche ritt. Gut, es gab immer mal wieder Reiter, die darauf verzichteten, doch als sie nachfragte, erklärte man ihr, dass Joshua sich weigerte, diese Dinge zu benutzen, was ihn schon mehrfach den Job gekostet hatte. Eine Einstellung, die ihr auf Anhieb gefiel, weswegen sie den Mann für eine Woche auf die Sunhill Ranch einlud. Aus der einen waren mittlerweile sechs Wochen geworden. Er zeigte sich einfühlsam, freundlich und offen. Nicht einmal stellte er Beckys Anordnungen in Frage, tat, was man ihm sagte. Dabei hatte Becky wohl bemerkt, dass er überlegt handelte, bevor er entschied, war dabei aber weder grob noch rau. Etwas, was ihr gefiel. Joshua zeigte sich als fähiger Reiter und nachdem Jafar ihr verboten hatte, für die nächste Zeit ein Rennpferd zu reiten, geschweige denn zu trainieren, bot sich Joshua nahezu an. Er bekam seinen Job als Jockey auf der Sunhill Ranch. Jafar war zufrieden, Joshua überglücklich, aber niemand merkte, wie sehr man Becky eigentlich von einem Sessel stieß, der ihr gehörte. Natürlich war sie gewillt, Rücksicht auf sich selbst zu nehmen, aber Jafar verwehrte ihr nahezu alles, was ihr wichtig war. Etwas, was sich hart auf ihre Seele legte. Eine Beschwerde kam nicht, vielleicht mal ein böser Blick, ein heftiges Aufatmen, ein Verschwinden. Jafar meinte es nicht böse, ganz im Gegenteil, aber Becky lernte, wie es war, wenn man bei einem Pferd die Zügel zu straff spannte.


  Heute hatte Joshua gezeigt, was er konnte. Shining Example, ein nicht gerade einfaches Pferd, war als Erster über die Ziellinie gelaufen. Ein grandioser Sieg der Sunhill Ranch. Ein Ding, welches nur durch Jafars Hilfe möglich geworden war. Das war auch Becky bewusst. Das kleine Gestüt wäre dem Untergang geweiht gewesen, hätte dieser Mann nicht helfend eingegriffen. Ein Deal? Es war schon lange kein Deal mehr. Der Name Akim schwebte bereits über der Sunhill Ranch. Was dieser Name bedeuten konnte? Becky hatte es mehrfach auf der Rennbahn erlebt. VIP Bereich, gesonderte Bedienung, ein respektvolles Verneigen, ein Abschirmen von übrigen Gästen, ein gesonderter Stall, gesonderte Behandlung Pferden gegenüber. Dinge, die sie nie gehabt hatte. Jafar ließ die Ranch wieder aufblühen und liebte es, dabei einfach zu bleiben.


  Hatte Jafar die Leitung der Sunhill Ranch übernommen? Gut, auf dem Papier war sie Eigentümerin, aber war sie das wirklich?


  Becky beobachtete den ganzen Abend die ausgelassene Freude über den Sieg. Die Stallburschen und Joshua, wie Brüder lachten und witzelten sie. James und Joana. Sie konnte nicht aufhören, den Zieleinlauf zu beschreiben, die Atmosphäre wiederzugeben und die Gesichter der Leute nachzuahmen. Becky lachte zwar im Großen und Ganzen mit, doch ihre Gedanken rutschten immer wieder zu dem Vorfall direkt danach.


  Shaira Al Duan? Schon auf der Rennbahn waren ihr der etwas dunklere Teint und die markante Augenpartie aufgefallen. War alles nur reiner Zufall, oder verband sie etwas mit dem Land, in dem sich ihr eigenes Leben schlagartig geändert hatte? Sie sprach ausgezeichnetes Englisch, keinen Akzent. Bestimmt alles nur ein mächtiger Zufall.


  Becky hatte Shaira ein Zimmer fertig gemacht und sie dort belassen, nachdem diese darum gebeten hatte, etwas allein sein zu dürfen. Sie beteuerte mehrmals, dass sie nur etwas für sich sein wollte und soweit alles in Ordnung wäre. War es das?


  Ein Name, es war nur ein Name. Shaira Al Duan. Aber in Becky hatte sich sofort alles verkrampft. Er war wie eine Drohung, eine eindringliche Warnung gewesen. Und sie wusste nicht warum. Es gab keine Anzeichen für eine Gefahr, nichts, was ihr komisch vorgekommen wäre. Shairas Geschichte. Sie war nicht alltäglich, aber auch nicht aus der Welt. War es die Ähnlichkeit der beiden Storys, was die Alarmlampen blinken ließ?


  Becky wusste es nicht.


  Noch während man weiter feierte, verschwand sie nicht nur aus der großen Wohnküche, sondern auch aus dem Haus. Jafar bemerkte ihren dezenten Rückzug mit Besorgnis, wie er alles an ihr mit Besorgnis wahrnahm, doch Becky bat ihn, sie einfach eine Weile allein zu lassen.


  Ihr Weg führte hinaus in den Stall, dorthin, wo die beiden Hengste über den Boxenrand blickten. Auf der einen Seite Kojote´s Boy, jener Appaloosa, mit dem ihr Abenteuer begonnen, und auf der anderen Seite El Shifan, mit dem es geendet hatte. Ein Anfang und ein Ende. Dazwischen eine mächtige Story, Erlebnisse, Erfahrungen.


  Becky griff nach Kojote´s Kopf und strich über dessen Nase. Sein Kopf war zwar relativ klein aber mindestens doppelt zu breit wie jener des Araberschimmels. Dessen war feiner, zeugte von edlem Geblüt und seiner Rassigkeit. Beide Pferde, Ausnahmeerscheinungen. Jeder auf seine Weise. Wertvolle Persönlichkeiten.


  Kräftig atmete sie durch und küsste das Pferd auf die Lippe, während er versuchte ihr Gesicht zu untersuchen. Dabei blies sie ihm in die Nüstern, was er sich minutenlang ganz ruhig gefallen ließ, und den Duft ihres Atems aufzunehmen schien. Becky strich über seinen starken, breiten Nacken, befühlte die dicken Ganaschen, schloss für Momente die Augen.


  „Sorgen?“


  Wie unter einem Stromschlag fuhr sie zusammen und wandte sich ruckartig um. Mit einer Raufuttergabel warf Sam dem Schimmel noch etwas Heu in die Box, während sie zusehen musste, ihr Herz wieder unter Kontrolle zu bringen, welches gerade siebzehn Schläge in einer Sekunde gemacht hatte.


  „Äh“, sie trat zu Seite, ließ die Luft wieder raus, die sie kurz angehalten hatte, sah zu, wie auch der Appaloosa noch etwas Heu bekam und entdeckte den entwaffnenden Blick des Dakota-Indianers.


  „Glaubst du mir, wenn ich nein sage?“


  Dem alten Mann entkam ein Lächeln.


  „Nein!“ Ruhig stellte er die Gabel zur Seite. „Ich kenne dich schon gut genug, um zu wissen, wenn etwas nicht stimmt. Außerdem kommst du nur dann spät abends oder nachts zu ihm in den Stall“, dabei deutete er auf den kleinen Appaloosa, „wenn dein Kopf brütet. Was ist los?“


  Sam sah sie kurz an, lehnte sich aber dann entspannt über die Box und sah dem Pferd beim Fressen zu.


  „Du hast heute ein Mädchen mitgebracht. Ist sie der Grund deiner Gedanken?“


  „Auch.“


  „Sie hat ihr Pferd verloren!“


  Becky wandte nur den Kopf, zog fragend die Stirn in Falten. Woher …?


  „Ich habe euch gehört, wollte nicht stören“, erklärte der alte Indianer sofort. „Eine brisante Story. Sie ähnelt dem, was du erlebt hast. Macht dir das Angst?“


  Becky stieß ihre Atemluft geräuschvoll aus. Einem Sam etwas vormachen? Besser man versuchte es erst gar nicht. Er würde es dulden, akzeptieren, aber allein sein Blick würde einem sofort sagen, welchen entsetzlichen Fehler man machte. Sam! Wie oft war er schon dagewesen, wenn sie kurz vor einer Explosion gestanden hatte. Streit mit Jafar, wegen seiner bremsenden Fürsorglichkeit? Sam hatte diesen nicht nur einmal im Keim erstickt oder wieder glatt gebügelt. Sein Gespür für Spannungen war unübertrefflich und seine Gabe, sie wieder zu beruhigen, selbst wenn sie schon kochte, war etwas, was wohl nur er schaffte. Ihren Vater konnte niemand ersetzen, aber Sam kam nahe an das heran, was ihr Vater für sie gewesen war, weswegen sie ihn sehr schätzte und achtete.


  „Ich weiß nicht.“ Becky verhielt für Sekunden, starrte planlos in die Box. „Irgendwie schon. Ich frage mich, ob eine neue Geschichte gerade dabei ist, zu entstehen, oder ob ich mir etwas einbilde, was nicht ist. Jafar fliegt morgen weg, für längere Zeit.“


  „Macht dich das unsicher?“


  Becky warf dem Indianer einen kurzen Blick zu. Sein linkes Auge war milchig geworden. Er hatte erklärt, damit nur noch Umrisse sehen zu können. Bilder konnte er nur noch mit dem rechten wahrnehmen.


  „Nein, Sam, das ist es auch nicht. Ich war auch in der Wüste oft allein. Unsicherheiten konnte ich mir nicht erlauben. Ich war ständig gefordert weiterzumachen, weil ich überleben musste. Ja, man kann sagen, ich habe ganz gut überlebt.“ Es klang irgendwie ironisch. „Shir Khan, er hat einen bedeutenden Teil dazu beigetragen. Es hat furchtbar weh getan, ihn in der Wüste zurückzulassen, und trotzdem habe ich mich wie ein junger Hund gefreut, nach Hause zu kommen, obwohl mir die Wüste, mit all den Leuten, ans Herz gewachsen ist. Sam, jetzt bin ich tragend …“ sie stockte einen Moment über die Verwendung dieses Wortes, welches man eigentlich für trächtige Pferde benutzte, „und muss mich damit abfinden, dass jemand mein Leben mitbestimmt, mir sogar Dinge verbietet, die ich grundsätzlich gerne mache. Ich frage mich immer wieder, ob die Sunhill Ranch eigentlich noch jene meines Vaters ist, oder ob sie schon die Jafars geworden ist. Ich habe das Gefühl, dass mir vieles entgleitet, nicht mehr in meiner Macht steht. Heute hat ein Pferd gewonnen. Jafars Pferd. Keines aus unserer Zucht, aus jener meines Vaters. Ich bin ihn geritten, habe ihn trainiert, bis es mir verboten worden ist. Joshua hat diesen Job übernommen. Mir wird meine Arbeit ständig abgenommen, man tut, nein, Jafar tut, als wäre ich aus Glas. Das bin ich nicht, Sam. Jetzt freue ich mich, dass er morgen fliegt, weil ich dann wieder die sein kann, die ich vorher auch gewesen bin. Ich bestehe weder aus Glas noch möchte ich wie ein rohes Ei behandelt werden. Dann bricht dieses eine Pferd auf der Rennbahn zusammen, stirbt. Seine Besitzerin, eine junge Frau, wird zurückgelassen, vollkommen fertig. Sie erzählt mir, alles verloren zu haben, keinen Sinn mehr zu sehen, spricht davon, ihrem Pferd zu folgen. Sam, ich hatte diese Gedanken auch schon mal, und ich habe das Gefühl, dass ich ab morgen wieder einen Weg betrete, den ich heute noch nicht sehe. Ich kann nicht sagen, wo der hinführt, habe aber trotzdem ein warnendes Gefühl im Bauch, und meine Zeit in der Wüste hat mich gelehrt, auf dieses Gefühl zu hören. Aber wie soll ich einer möglichen Gefahr begegnen, wenn ich sie noch nicht mal kenne und nicht weiß, ob ich jetzt mächtig fantasiere oder nicht.“


  Sam hatte ihr ruhig zugehört, senkte den Kopf und atmete ruhig durch. Kojote stieß ihn einmal kurz mit der Nase an, woraufhin er über sein Gesicht fuhr und ihn beobachtete, wie er sich wieder seinem Heu widmete.


  „Machst du dir Sorgen um dein Kind?“


  Becky hob eine Augenbraue, sah kurz auf.


  „Nein, ich meine ja, nein, ja … Sam!“ Mit zusammengepressten Zähnen trat sie einmal gegen die Boxenwand.


  „Du hast deine Schwangerschaft vielleicht erkannt, akzeptiert, aber mehr nicht.“ Die Stimme war leise, so leise, dass man schon genau zuhören musste, weswegen man gar nicht auf die Idee kam, dazwischen zu reden. „Indianerfrauen hören auf ihren Körper, wenn sie schwanger sind, achten auf Zeichen, Signale, die ihnen sagen, wann es genug ist. Tust du das auch?“


  Becky stieß die Luft einmal mehr geräuschvoll aus, wie ein Pferd, wenn es zornig durch die Nüstern schnaubte.


  „Hätte ich darauf achten sollen, als mir damals ständig schwindlig wurde, bevor mich Jafar ins Krankenhaus gebracht hat?“


  „Ja!“


  „Gut, ich habe es nicht gemacht, weil ich nicht wusste, dass ich schwanger war.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein, ich …“ Becky seufzte auf. „Verdammt, ja, okay, vielleicht hätte ich aufpassen sollen. Schließlich weiß ich, dass Kinder nicht vom Storch gebracht werden.“


  „Siehst du! Momentan ist Jafar derjenige, der für dich aufpasst. Du tust es nicht. Er hat dich damals mehr oder weniger eingepackt und damit Verantwortung übernommen. Das nimmt er ernst. Diese Verantwortung hat er nach deinem Aufenthalt in seiner Heimat nicht fallenlassen, sondern weiterhin ernst genommen. Er unterstützt dich, aber er nimmt dir nicht weg. Das tust du selbst. Anstatt nachzudenken, stellt sich dein Geist auf Gegenwehr ein. Die kleinen Zeichen, die dein Körper dir sendet, du beachtest sie nicht. Du führst Gespräche mit Pferden, kennst jedes Signal, vergisst aber, dass auch dein Körper mit dir spricht, in dem gerade neues Leben entsteht. Jafar will es schützen. Hast du auf seine Signale geachtet? Er will dich, und er will das Baby. Er würde dir alle Freiheiten lassen, wenn er bemerkt, dass du auf dich selbst etwas mehr aufpasst. Sein Geist streitet sich mit deinem, anstatt mit ihm zusammenzuarbeiten. Du hast heute nach der Seele dieses Mädchens gegriffen und ihr neue Kraft gegeben, weil deine Geschichte der ihren ähnelt. Hast du nicht auch irgendwann nach der Seele Jafars gegriffen? Er weiß, dass er dir vertrauen kann, sonst würde er dich nicht allein lassen. Gib ihm einen Grund, dass er sich nicht so viele Sorgen zu machen braucht. Greif nach der Seele des ungeborenen Lebens. Es braucht dich nicht nur als Körper, sondern als Mum.“


  Sam griff ihr auf den Arm, drückte ihn kurz, strich dem Pferd nochmals übers Gesicht, bevor er sich umdrehte, und genauso schnell verschwand, wie er gekommen war.


  Zurück blieb Becky. Still sah sie dem Indianer hinterher, hörte seine Worte in ihrem Kopf nachhallen und stützte sich resignierend auf den Boxenrand. Tat sie es wirklich? Stritt sie wirklich mit sich selbst? Hatte sie ihr Baby wirklich nur akzeptiert, die Schwangerschaft als ´ist da` zwar wahrgenommen, aber sich nie mit ihrem Kind identifiziert? Hatte sie wirklich großzügig daran vorbeigesehen, gewollt alles übersehen, was ihr Körper ihr signalisierte?


  Dieses Mädchen. Sie war ihr um den Hals gefallen, einfach weil sie hingesehen, weil sie gespürt hatte, dass sie Hilfe benötigte, da sie verzweifelt, zerstört und das Herz gebrochen war. Da hatte sie es bemerkt, reagiert. Wieso tat sie es bei sich selbst nicht? Jafar ging ihr zeitweise auf die Nerven, da er sie ständig bremste. Sie arbeitete gern, ja doch, derzeit immer zu viel, jedes Mal dann, wenn er nicht hinsah und wenn er es bemerkte … oh, wie geschickt war er doch, sie wegzuholen, sie dazu zu veranlassen, sich einfachen Dingen zu widmen oder sich hinzulegen, mit ihm zusammen. Sie schläft, etwas mehr Ruhe wird ihr gut tun. Irgendwann hatte er es gesagt, zu Joana, zu James, sie wusste es nicht mehr. Und sie hatte es gehasst, sich vorgenommen, ihm auszuweichen um trotzdem … Er unterstützt dich, aber er nimmt dir nicht weg. Für Momente stützte Becky ihren Kopf auf ihre Hände, seufzte. Ein Baby. Ein kleines Wesen wuchs in ihr heran, mit kleinen Händen, kleinen Füßchen, einer kleinen Nase, vielleicht schon jetzt mit einem Gesicht. Junge oder Mädchen? Wie würde sie selbst aussehen, wenn das Kind größer wurde? Rund, fett? Automatisch griff sich Becky auf den Bauch, strich leicht darüber. Wie weit würde sich ihr Leben verändern? Hatte sie mit einem Kind dann noch Zeit, die Dinge zu machen, die sie gern tat? Hatte sie dann noch Zeit für die Ranch, für die Rennpferde, das Training, ihre Cowhorses, die Leidenschaft, die ihren Vater an den Rand der Ohnmacht geführt hatte? Oder würde Jafar alles übernehmen? Würde sie dann noch wissen, was sich auf der Ranch tat, welches Pferd wie lief, ob ein Gewinner dabei war. Ein Gewinner, aus der Zucht, die ihr Vater auf die Beine gestellt hatte, und die sie eigentlich weiterführen musste.


  „Du Baby du“, schimpfte sie leise und stellte sich dabei ein kleines Wesen vor, welches im Fruchtwasser herumschwamm und vielleicht schon Daumen lutschte. „Jetzt bist du noch keine vier Monate alt, eigentlich bist du noch gar nicht echt und bringst mein Leben jetzt schon durcheinander. Wie wird es erst werden, wenn du dann da bist? Bricht dann das Chaos aus?“


  Noch einmal strich sie sich über den Bauch, liebevoll, fast zärtlich und hatte dabei Jafars Gesicht vor Augen. Er hatte sich so sehr gefreut, mehr als sie selbst, weil für sie alles so weit entfernt war. So sehr weit.


  Langsam verließ Becky den Stall und warf einen Blick auf das Wohnhaus. Die Hausmauer war neu, mit dem Bildnis Shir Khans, Fenster waren ausgetauscht, die Tür restauriert worden. Die Ranch sah gepflegt, auch einladend aus. Sie bot Menschen und Tieren, die hier lebten, genug Platz. Ihr Vater hatte sie aufgebaut. Nein, den Chandler Touch würde sie nie verlieren, auch wenn …


  Leise schlich sie durch die Haustüre hinauf in jene Räume, die für sie und Jafar umgebaut worden waren. Es war eine Wohnung daraus geworden, sodass man sich zurückziehen konnte, wenn einem danach war. Schon mehrmals war Becky wütend durch diese Tür gekracht, wenn ihr die Bremsmanöver Jafars einmal mehr tierisch auf den Wecker gegangen waren. Das Holzblatt besaß bereits einen Sprung. Irgendwann war die Zimmertür zu heftig ins Gemäuer geflogen. Sie konnte sich erinnern, dass sich sogar ein Bild von der Wand gelöst und zu Boden gefallen war. Der Holzrahmen war zerbrochen. Ein Bild, welches ein galoppierendes Pferd zeigte. Mit ihr auf seinem Rücken. Ihr Vater hatte es malen lassen und ihr einst zum Geburtstag geschenkt. Es hatte Tränen gegeben, Wut und Zorn hatten dafür gesorgt. Jafar hatte lange mit ihr gesprochen, mit Engelszungen, die Geduld nicht verloren, bis sie sich wieder im Griff gehabt hatte. Kurz musste sie über diese Erinnerung lächeln. Was hatte Jafar nicht schon alles ausgehalten. Dann hatte er das Bild genommen, den Holzrahmen nicht nur repariert, sondern erneuern lassen und es wieder an seinen Platz gehängt, mit einer kleinen Inschrift. „In love“.


  Aufatmend blickte Becky einmal durch den Raum, der sich vor ihr auftat. Er hatte sich komplett verändert, hatte eine Generalsanierung erhalten. Geblieben waren die Pokale und Urkunden, die Sporen, Bilder und Zeitungsausschnitte. Jetzt würde bald ein weiterer Pokal das Regal zieren. Der Sieg Shining Examples.


  Aufatmend zog sie ihren Pullover aus, warf ihn über einen Sessel, entledigte sich ihrer Hose und verschwand im Bad. Eine heiße Dusche. Drunter stellen, den Duschkopf auf prickelnd einstellen, genießen und vergessen. Becky wartete nicht lange, sondern drehte das Wasser auf und stellte sich unter den warmen Strahl, den sie sofort in ihr Genick leitete. Es war ein herrliches Gefühl, die Wärme auf ihrem Körper zu fühlen, und den Strahl zu spüren, der beruhigend auf ihre Haut trommelte.


  Morgen würde er abfliegen. Oh, sie hatte sich wirklich dabei ertappt, sich darauf zu freuen. Endlich allein, Herr über sich selbst. Hatte sie nicht vorgehabt, genau das zu tun, was Jafar ihr sehr geschickt immer wieder weggenommen hatte, großteils ohne mit ihr zu streiten, was ihm aber nicht immer gelungen war? Derzeit passt er auf dich auf.


  Machte sie sich wirklich zu wenig Sorgen? Doch, wenn sie genau war, sie machte sich derzeit weit mehr Sorgen um dieses Mädchen, um ihrer beider Geschichten und um die Ähnlichkeiten. Aber Sorgen um ihr Kind?


  Becky durchwühlte mit den Fingern die nassen Haare, ließ das Wasser in ihr Gesicht laufen und erschrak ultraheftig, als sie plötzlich einen Arm spürte, der sie von hinten umfasste.


  „Verdammt Jafar“, rief sie zornig aus, da ihr das Herz beinahe in die Hose gefallen war, verhielt aber eine Sekunde später, als sie seine Küsse an ihrem Hals spürte und seine Hände spürte, die über ihren Körper strichen, ihre Brüste berührten und über den Bauch streichelten. Das warme Wasser plätscherte über sie hinweg, während sich der Körper an sie drängte, sie holte und an sich presste. Jafar schob ihre Haare etwas zur Seite und übersäte ihren Nacken mit Küssen, leckte sie, biss zart zu. Weiter strich eine Hand über ihren Bauch, während die andere nach ihrer Brust suchte, sie umschloss, sanft knetete und den Nippel zwischen den Fingern rieb. Becky spürte es heiß durch ihren Körper schießen. Sie spürte seine Erregung, seine Reibung an ihrer Haut, fühlte ihn so deutlich hinter sich, seine Hände … Einmal mehr hob sie ihren Kopf, beugte ihn nach hinten, fühlte die Spritzer des Wassers, seine Lippen auf ihrem Hals und seine Hand, mit der er sicher ihre Brust massierte, während die zweite sich einen Weg in tiefere Regionen suchte und zwischen ihren Beinen verschwand. Becky stöhnte auf, als seine Finger sich in ihr versenkten, sie streichelten und sich in ihr bewegten. Es war kein Keim mehr, der begann aufzugehen, es war ein Vulkan, der bereits überging und brennende Lava durch ihre Adern schickte. Sie hörte sein dezentes Aufatmen, fühlte, wie er sich immer mehr an ihr rieb, während die schnellen Bewegungen seiner Finger eine Welle durch sie hindurchschießen ließ, die ihr ein sanftes Keuchen entlockte. Nur mit einer einzigen Bewegung forderte er sie auf, sich leicht vornüber zu beugen. Automatisch stützte sie sich an den Fliesen der Duschkabine ab, spürte weiterhin die wilden Bewegungen in sich, die sie dazu veranlassten, sich zu öffnen und schrie fast auf, als sie seinen leicht schmerzhaften Biss auf der Schulter verspürte. Es war nur eine sanfte Bewegung, ihr Bein leicht zu heben und mit einer Heftigkeit in sie einzudringen, die ihr ein heftiges Keuchen entlockte. Jafar beugte sich über sie, presste ihren Körper an sich, und versuchte so tief wie möglich in sie vorzudringen, wie es eben nur ging. Seine Bewegungen kraftvoll und ungestüm, seine Stöße von einer Intensität, die Becky selten erlebt hatte. Sie spürte, wie ihr Blut kochte, wie das warme Wasser nichts dazu beitrug, dass dieses gespannte Gefühl, wie kurz vor einer Explosion, etwas abebbte. Krampfhaft hielt sie mit ihren Händen dagegen, glaubte, ihr Herz würde aus der Brust springen, fühlte den Puls rasen, hörte ihre eigene Atmung, begleitet von ihrem zeitweisen Stöhnen, welches sich immer öfter wiederholte, je schneller und heftiger Jafars Stöße wurden. Wild und kraftvoll hatte er sie umschlossen, ließ nicht nach, sodass Becky glaubte, dem Druck nicht mehr standhalten zu können. Animalisch war das Gefühl, welches sich in ihr ausbreitete, eine fast schon schmerzhafte Spannung erzeugte, während Jafar noch wenige Male hart zustieß und sich schließlich mit einem Aufstöhnen in ihr ergoss, dabei noch einmal seine Arme um ihren Körper schloss und ihr fast die Luft zum atmen nahm. Wie ein nasser Lappen hing Becky an der Wand, heftig schnaufend, während sie einige Male das Wasser aus dem Mund spuckte, welches sich darin immer wieder sammelte. Rings um sie plätscherte es, ruhig und gleichmäßig, weswegen sie sich Zeit lassen konnte, ihren Kreislauf wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Irgendwann merkte sie, dass Jafar seinen harten Griff löste, ganz sanft ihren Bauch streichelte und ihr wieder einige Küsse auf Schultern und Nacken streute. Es war schon fast zu ruhig, als er das Wasser abdrehte, das bereitgelegte Handtuch schnappte und Becky darin einhüllte. Vorsichtig schob er sie aus der Dusche, während er selbst in seinen Bademantel schlüpfte. Etwas erstaunt ließ sich Becky zum Bett tragen, in welches er sie sanft gleiten ließ. Wie ein Käfer krabbelte er über sie, strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und sah in zwei mehr als nur verwunderte Augen. So kannte sie ihn gar nicht.


  „Becky, ich muss dich morgen allein lassen, und ich habe Angst um dich.“


  „Um mich, aber …“


  „Um dich und um unser Kind. In mir sträubt sich alles …“


  Schnell hob Becky die Hand und legte sie auf seine Lippen. Sekundenlang blickte sie ihm tief in die Augen und reagierte nicht auf die Tropfen seiner nassen Haare, die auf sie herunterfielen und mit einem hörbaren Geräusch auf ihrer Haut zerplatzten. Nein, eigentlich war es nicht laut, aber es kam ihr so vor, weswegen sie irgendwann einen Zipfel ihres Handtuches nahm und über seinen Haaransatz fuhr.


  „Ich werde gut auf mich und auf unser Baby aufpassen, Jafar. Ich tue nichts Unüberlegtes, solange du nicht da bist. Ich werde unser Baby ganz sicher nicht in Gefahr bringen.“


  Jafar ließ den Kopf kurz sinken und atmete hörbar laut aus.


  „Becky, ich liebe dich so sehr. Wenn du …“


  „Ich werde nicht, Jafar“, unterbrach sie ihn ein zweites Mal. „Ich weiß, was ich mir zumuten kann, und ich werde ganz sicher hinhören, wenn mein Körper nach Ruhe verlangt. Jafar, es sind drei Wochen. Vielleicht sieht man schon ein wenig was, wenn du zurück kommst. Mach dich nicht verrückt, noch bevor du unterwegs bist. Ich werde aufpassen und Joana, James und Sam werden mich bestimmt ständig daran erinnern, was ich nicht tun sollte. Wieso machst du dir nur solche Sorgen?“


  Sanft ließ er sich neben ihr auf die Decken gleiten.


  „Ich weiß es nicht, Baby. Ich weiß es nicht. Ich würde nicht wegfliegen, wenn ich nicht müsste. Aber ich muss dir wohl vertrauen.“


  „Du musst nicht, du solltest. Ich werde hier drei Wochen eine ruhige Kugel schieben und das Arbeiten anderen überlassen, nur gelegentlich rausgehen und denen erklären, was mir nicht gefällt. He“, sanft strich sie dem Mann durchs Gesicht, „unser Baby, okay? Mummy wird es hegen, pflegen und bewachen, solange Daddy nicht zuhause ist. Jetzt mach dich nicht unnötig verrückt. Das ist schlecht für das zentrale Nervensystem, für den Hormonspiegel und sämtliche Drüsen.“


  „Gehe ich dir auf den Keks?“


  Ach, war das niedlich daher gesagt. Becky musste fast ein wenig schmunzeln.


  „Manchmal schon. Ich habe schon den Verdacht, dass du mich ab dem achten Monat nur noch im Rollstuhl herumschieben wirst.“


  Sie hörte ein Aufseufzen.


  „So schlimm?“


  „Schlimmer!“ Mit einer raschen Bewegung hatte sie sich etwas aufgestützt, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sanft strich sie ein paar Haarsträhnen zur Seite, entfernte einen Wassertropfen. Seine Augen strichen über ihr Antlitz, ihre Gestalt, das Glitzern darin, sie liebte es so sehr, wenn er sie mit diesen Augen ansah.


  „Ich könnte es nie ertragen, wenn dir etwas passiert.“


  Es war so ernst gesprochen, so direkt und deutlich, dass es sie fast ein wenig erschreckte. Empfand Jafar dasselbe wie sie? Hatte er auch ein ungutes Gefühl im Magen, Warnlampen, die leuchteten?


  „Ich habe in der Wüste überlebt“, schmeichelte sie sanft, „und werde die Ranch gerade noch packen, auch ohne dich.“


  Schnell hatte er sie zurückgelegt, befand sich Sekunden später über ihr, um ihr durch das Haar zu streichen und leicht die Haut ihres Gesichtes zu berühren.


  „In drei Wochen sollte nichts Weltbewegendes passieren, oder?“


  War das nicht ihr eigener Gedanke?


  „Nein!“


  Es kam schnell, hart und überzeugend. Aber war sie sich wirklich so sicher?


  „Du hast recht. Wahrscheinlich spinne ich mir wirklich nur irgendwas zusammen, da ich in der Wüste so oft geglaubt habe, dich nie wieder lebend zu sehen. Es hat so viele Momente gegeben.“


  „Wir sind hier aber nicht in der Wüste.“


  „Ich weiß, Baby, ich weiß. Aber manchmal kann ich es nicht vergessen. Mir ist fast so, als würden wir gerade nur eine Atempause erleben, um dann nochmal voll durchzustarten.“


  „Bei was bitte? Wir haben … wie würde Sir John sagen … so ziemlich alle vermöbelt, die man nur vermöbeln kann. Wir haben alle Höhen und Tiefen durch und schlussendlich auch etwas geändert und bewirkt, wenn du an deinen Bruder denkst. Jafar, wir sind hier. Es ist vorbei. Wir haben unser normales Leben wieder. Wir züchten und trainieren Rennpferde und gerade heute hat eines davon einen sagenhaften Sieg errungen. Den nächsten wird hoffentlich Big Tequila einfahren. Joshua kommt gut mit ihm zurecht. Das Abenteuer ist Vergangenheit. Die Wüste wird weiterhin mit deine Heimat sein, aber alles anderes gibt es nicht mehr. Keinen Freeman, keinen Tikan Derbei. Weg und gegessen. Hier trachtet mir niemand nach dem Leben und es gibt definitiv auf der Ranch nichts zu holen. Und sollte man versuchen unser Beispiel zu stehlen, dann wird der ganz beispielhaft, beispiellos den Hänger ´verbeispielen`. Ihn stehlen! Sowas Blödes! Ein abenteuerlicher Gedanke, irrwitzig, denn er könnte nirgends starten, ohne dass man ihn erkennt. Also Schluss jetzt. Nach drei Wochen bist du wieder hier und kannst mir dann wieder auf die Nerven gehen.“


  Es kam ein zartes Lächeln. Rasch küsste Jafar sie auf die Nasenspitze, strich ihr nochmal durch das Haar.


  „Solltest du nur einen Kratzer haben, dann …“


  „Was dann?“


  „Sperre ich dich in eine Gummizelle.“


  Becky sah ihn für eine Weile ernst an, bevor ihr ein herzhaftes Lachen entfuhr.


  „Ich schaffe es, mir sogar in einer Gummizelle eine Arbeit zu suchen.“


  Mit einem zärtlichen Lächeln senkte sich der Körper des Mannes, sodass er ihre Lippen berühren konnte.


  „Ich werde …“ er küsste sie einfühlsam, „ … dich fesseln …“ wieder ein Kuss, „…anketten“, der nächste Kuss, „und dich dann auch noch knebeln, damit du nicht schimpfen kannst.“


  Becky schnappte nach seinem Kopf, zog ihn nochmal zu sich runter, um ihm den vierten Kuss zu verpassen.


  „Und ich werde dich auf Kussentzug setzen …“


  Mit einem Lächeln im Gesicht sah er sie eine Weile ruhig an. Dieses Bild, er würde es gesamte drei Wochen nicht sehen, die Haut nicht anfassen, ihren Geruch nicht riechen und ihre Aura nicht spüren können. Drei ganze Wochen.


  „Wie geht es deiner neuen Freundin?“


  Shaira? Joana hatte ihr etwas zu essen gebracht. Sie wäre sehr freundlich und höflich gewesen, und hätte sich nochmal tausende Male für die Aufnahme bedankt. Joana hatte gemeint, dass sie etwas besser ausgesehen hätte.


  „Ich denke, den Umständen entsprechend. Wir haben uns heute draußen unterhalten. Sie …“ Schnell überlegte sie, wie viel sie ihm von der Geschichte erzählen sollte, entschied aber dann, dass es besser war, sie für sich zu behalten. „… es wird einige Zeit dauern, bis sie über den Verlust hinweg ist. Sie muss dieses Pferd auch sehr geliebt haben. Ich werde morgen mit ihr reden, wohin sie will und was sie zu tun gedenkt. Vielleicht kann ich ihr etwas helfen.“


  Es war nur ein stiller Blick, den er ihr schenkte. Wie es war, wenn man etwas verlor, was man liebte, wusste auch er. Es war dieser Gedanke, dieser Schmerz im Herzen, der sie beide zusammengeführt hatte, mehr unbewusst als wirklich klar. Und nur für Sekunden, kam Jafar der Gedanke, dass Shaira der Beginn einer weiteren Geschichte sein könnte, die in ihrer beider Leben Platz haben musste. Doch Becky lenkte ihn nur allzu schnell von diesen Gedanken ab.


  „Jafar?“


  Ihre tiefblauen Augen, dieser sanfte Blick. Ihre Art, ihre Herzlichkeit, ihr Humor, ihr Temperament und ihre Bösartigkeiten, wenn jenes Temperament mit ihr durchging. Was würde er tun, wenn es das alles nicht mehr geben sollte?


  „Ich liebe dich!“


  Was konnte er anderes tun, als dem Schicksal danken, dass sie durch sein Leben geschossen war, und er schnell entschlossen hatte, ihren Kreuzzug aufzuhalten. Seine Becky, sein ein und alles. Es gab nichts, was er nicht für sie tun würde, absolut nichts, und sollte es jemanden geben, der ihr einmal mehr nach dem Leben trachtete, er würde ihn in Grund und Boden stampfen.


  Es war ein endlos tiefer und langer Kuss, in dem er mit ihr verschmolz. Sanft holte er sie in seine Arme und zog sie fest an seinen Körper. Die gesamte Nacht über ließ er Becky nicht wirklich los, und küsste sie, während sie schlief, mehrmals auf Hals und Nacken, was Becky im Halbschlaf mitbekam, aber doch bewusst machte, dass ihn die bevorstehende Abreise wirklich stark mitnahm. Hatte sie von nervend gesprochen? Es tat ihr fast schon wieder leid, jemals so gedacht zu haben. Jafar, er war ein so großartiger Mensch. Er wusste, dass sie durchaus imstande war, ihre Ranch zu leiten, aber jetzt musste und wollte sie ihm zeigen, dass sie auch als werdende Mutter fähig war, entsprechend zu agieren.


  


  Die Arbeit im Stall hatte bereits begonnen, als das Taxi auf den Hof fuhr, und Jafars Gepäck im Kofferraum verstaut werden konnte. Becky stand daneben und sah mit gemischten Gefühlen zu. Sie hatte Jafar noch nie so erlebt, wie am gestrigen Abend und sie wagte zu behaupten, eine Spur von Verzweiflung, gepaart mit Angst um sie, deutlich herausgespürt zu haben. Es musste ihn dazu verleitet haben, zu tun, was er getan hatte. Seit sie wieder auf der Ranch waren, hatten sie ein Bett geteilt und sich immer mal wieder heftig, mal weniger heftig, geliebt. Seit er wusste, dass sie ein Kind erwartete, war er noch zärtlicher und sanfter mit ihr umgegangen, als er es sowieso zu tun pflegte. Gestern Abend unter der Dusche, ein schneller Ausrutscher? Seine Augen, sein Blick, seine Worte, ihre Unterhaltung, dieser extreme Klammergriff die gesamte Nacht lang. Es waren nur drei Wochen. Sie hatte ihm versprochen, auf das Baby aufzupassen, nichts zu übertreiben und nichts zu tun, was ihr oder dem Kind schaden könnte. Dieses Versprechen würde sie halten. Er wusste es. Und trotzdem tat er, als würde er sie zum letzten Mal sehen, sie verschenken, verkaufen, aufgeben oder anderweitig abschieben müssen, gab auf gewisse Weise zu verstehen, dass die nächsten drei Wochen eine … ja was? Becky konnte nicht in die Zukunft sehen. Was sollte sein? Zwei Stuten mussten belegt werden, Big Tequila war im Training für das nächste Rennen, und diesmal war sich Becky sicher, dass er das Alter und die Reife hatte, weit vorne dabei zu sein, wenn nicht sogar den nächsten Sieg einzufahren. Reiten würde ihn Joshua, sie stand nur daneben und sagte ihm, was zu tun war. Sie selbst ritt lediglich Kojote´s Boy und El Shifan, zwei sichere Pferde, und auch dabei versuchte sie keine Extrasprünge, hatte beschlossen, auf das Cutten in den nächsten Monaten zu verzichten. Nie, nicht einmal ließ Sam sie wirklich aus den Augen, wenn Jafar nicht zugegen war, und sie in einen Sattel stieg. Rundum wurde sie bewacht, was sollte sein? Und trotzdem … dieses komische Gefühl, sie hatte es noch immer, und nicht nur sie war von einer gewissen Unruhe erfasst, auch Jafar schien von dieser Krankheit befallen. Sie erkannte es an seinem Aufatmen, als er sich endgültig zu ihr umdrehte und auf sie zukam.


  Wie bei einem ewigen Abschied, nahm er sie in die Arme, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, presste sie an sich, wobei Becky das leichte Zittern bemerkte, welches durch seinen Körper fuhr.


  „Ich lasse dich ganz ungern allein, Baby. Ganz ungern.“


  Er nahm ihren Kopf in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Tief tauchte er in ihre Augen, fast bis dorthin, wo das neue Leben entstand und unaufhörlich in ihrem Körper wuchs.


  „Mir kann nichts passieren“, versuchte Becky ihn zu beruhigen. „James wird mir trotz Rollstuhl auf den Fersen bleiben, Joana achtet immer darauf, dass ich im neunten Monat zumindest wie ein Fass aussehe, Sam wird mich anketten, sollte ich nicht funktionieren, und ich schwöre, dass selbst die Pferde imstande sein werden, keinen Schritt mehr zu tun, sollte ich einmal vergessen, Mama zu werden. Drei Wochen Jafar, nur drei Wochen.“


  „Ich weiß“, kam es zurück, wobei er einen Kuss auf ihrer Stirn hinterließ. „Wir telefonieren täglich miteinander. Mir ist nicht wohl bei der Sache, trotzdem muss ich dich allein lassen. Vermutlich werde ich mich nur daran gewöhnen müssen. Unser Abenteuer in der Wüste hat mächtige Spuren hinterlassen.“


  „Und auch das haben wir überlebt. Jafar, jetzt haben wir kein Abenteuer. Es ist alles in bester Ordnung. Die Wüste ist weit weg, jedenfalls für mich. Vielleicht solltest du etwas Sand mitnehmen, wenn du dort bist.“


  Sanft strich der Mann durch ihr Haar.


  „Sobald das Baby da und groß genug ist, fliegen wir zurück. Versprochen.“


  „Okay.“


  Er zog sie ruckartig an sich und verschmolz in einem heftigen Kuss mit ihr. Becky konnte nicht umhin, als genau das zu verspüren, was sie schon seit gestern Abend begleitet hatte. Jafar tat, als ob sie sich nie wiedersehen würden.


  Als er sie wieder losließ, war ihr, als hätten sich seine Augen mit Wasser gefüllt. Ein Jafar, der … weinte? Etwas irritiert ließ sie ihn los, konnte aber nicht weiter darüber nachdenken, denn es war Joana, die herantrat und Jafar ebenso herzlich in den Arm nahm.


  „Pass auf dich auf“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr. „Genauso wie du dich um sie sorgst, machen wir uns Sorgen um dich. Komm heil wieder nach Hause.“


  Eine Joana mit Abschiedsschmerz? Hatte Becky das wirklich herausgehört?


  Auch sie küsste er auf die Stirn, schnappte nach ihren Händen und drückte sie leicht, bevor er in das Fahrzeug einstieg. Kaum hatte er die Tür zugeworfen, ließ er das Fenster herab.


  Becky trat nochmal schnell an das Auto heran, ergriff seine Hand und küsste ihn auf die Fingerknöchel.


  „Grüß deinen Vater von …“ Ihr Blick wanderte zu ihrem Bauch. „ … von uns beiden. Er wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn er erfährt, dass er Opa wird.“


  Es war ein mildes Lächeln, welches ihr Jafar schenkte. Sein Anblick. Beängstigend, aber sie hätte nie erklären können, warum das so war.


  Becky bemerkte, wie Jafar dem Fahrer ein Zeichen gab. Sanft fuhr das Taxi an und sie musste Jafars Finger loslassen. Es schmerzte bis tief in ihre Seele, als er ihr einen Handkuss schickte, bevor das Fahrzeug die Ranch verließ.


  Warum hatte sie nur dieses verdammte Gefühl, dass sie um ein nächstes Wiedersehen zu kämpfen hatte, weil das Schicksal gerade dabei war, ihren Mann von ihr fort … Verbissen würgte sie den Gedanken ab. Verdammt. Jafar hatte recht. Die Wüste hatte Spuren hinterlassen. Sie hatte ihn damals fast verloren, als er mit einer Schusswunde im Bauch in der Sonne gelegen hatte, und sie alle auf dieses blöde Fahrzeug gewartet hatten, welches ihn ins Krankenhaus bringen sollte. Auch damals war sie zurückgeblieben, hatte gekämpft, gebrüllt, geschrien, alles war in ihr hochgekommen, aber man hatte sie hart gehindert. Sheiit hatte sie gehalten. Mordgedanken hatten sie gegen seinen Bruder erfüllt, der … Ein Lächeln überflog ihr Gesicht. Sheiit, dieser geistreiche, besondere Idiot eines Wüstenmachos würde Onkel werden.


  „Du liebst ihn wohl sehr, was?“


  Becky erschrak etwas und drehte sich ruckartig um. Vor ihr stand sie, in frischer Kleidung, gebürsteten Haaren und einem Antlitz wie aus dem Ei gepellt. Becky konnte nicht umhin als Shaira mit einem Engel zu vergleichen, der ihr gerade erschienen war.


  „Jafar?“ Sie löste sich von dem Anblick, dem sie unter Umständen noch einen gewissen Schimmer und vermutlich auch einen Heiligenschein angedichtet hätte. „Ja. Jafar und ich haben in der Wüste einiges erlebt, was andere maximal im Fernsehen bewundern können, oder an der Konsole durchleben. Hätte ich ihn nicht gehabt, wärst du heute ganz sicher nicht hier. Du siehst wesentlich besser aus.“


  „Es geht mir auch etwas besser. Ich habe gestern Abend noch mit Ray telefoniert. Er hat gesagt, dass er mich heute abholt.“


  „Ray?“


  „Ja, mein Freund. Er holt mich nach Hause.“


  Warum hatte sie bei diesem Namen nur so einen sauren Geschmack im Mund?


  „Du willst wirklich zu ihm zurück?“


  „Er hat überreagiert, sagt er, und sich entschuldigt. Barleys Tod. Es war auch nicht einfach für ihn.“


  Becky sah an dem Engel schnell auf und ab. Sie hatte ihr gestern eine Geschichte erzählt. Eine, mit vielen Ecken und Kanten. Dieser Kerl hatte sie auf der Rennbahn ausgesetzt, ihr eine gescheuert, sie hilflos zurückgelassen. Was hatte er ihr am Telefon erzählt, dass sie so schnell weich wurde? War es gut, jetzt darauf einzugehen?


  „Eine Überreaktion ist wohl ein harmloser Ausdruck für das, was er abgezogen hat. Ich glaube, ich werde mir diesen Ray genauer ansehen, und dann entscheiden, ob du mit ihm mitfahren darfst.“


  Der Engel ihr gegenüber riss die Augen auf.


  „Aber …“


  „Jemand, der ein Pferd in den Tod treibt, hat wenig Respekt und Achtung. Du bist es Dark Barley schuldig, einmal darüber nachzudenken. Er hat es verdient, so wie er gekämpft hat.“


  Damit ließ sie Shaira einfach stehen, ging an ihr vorbei und verschwand im Haus, wo sie fast über James knallte, der mit seinem Rollstuhl in die Wohnküche unterwegs war, wo Joana wild mit Tellern, Töpfen und Besteck hantierte.


  „He Becky, guten Morgen.“


  Sie bremste gerade noch ab, griff sich ans Herz und stieß die Luft geräuschvoll aus. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet.


  „Gibt es eigentlich auch Stunden in deinem Leben, wo du nicht wie die Feuerwehr unterwegs bist?“, tadelte der junge Mann, wobei er einen kurzen Blick zur Haustür hinauswarf und das Mädchen entdeckte, das langsam Richtung Stall schritt.


  „Sag, heißt sie Shaira Al Duan?“


  Becky blickte zurück und wandte sich dann wieder ihrem Bruder zu.


  „Ja, warum?“


  „Ich habe gerade vorhin einen etwas seltsamen Anruf von einem Herrn Ray Hinks entgegengenommen. So früh am Morgen und schon so sauer. Er hat nach ihr gefragt und mir gedroht, dass er die Ranch dem Erdboden gleichmachen will, sollten wir ihm die Frau nicht aushändigen. Ich habe aufgelegt. Um diese Zeit habe ich keinen Bock auf sowas. Die Psychopaten dieses Planeten sollen sich jetzt, heute und auch morgen, jemand anderen aussuchen, dem sie auf die Nerven gehen können.“


  „Hmmmm, ich wette mir dir, wir werden diesen Psychopaten noch persönlich kennenlernen, denn angeblich will er sie heute holen.“


  „Sehr gut. Dann wäre der Frieden wieder hergestellt.“


  Sollte sie ihm von der Geschichte erzählen? James wusste von dem Tod des Pferdes. Ein Pferd. Irgendeines. Nicht seines, keines, welches zur Sunhill Ranch gehörte. Tragisch, sicher, aber es berührte ihn nicht weiter. Er hatte genug Sorgen, brauchte keine, die sich um den Tod eines fremden Pferdes drehten. Shaira. Gut, Becky hatte sie mitgenommen. Ein Dienst an der Menschlichkeit. Man half, aber schlussendlich führte diese Frau vermutlich ein eigenes Leben, in das sie wieder hineinzuschlüpfen hatte. Wenn es da Probleme mir ihrem Freund gab, so war das deren Problem. Eine Drohung gegen die Ranch? James nahm nicht alles ganz so ernst.


  Becky sah das etwas anders. Sie hatte Verzweiflung, Angst und Resignation gesehen. Die Geschichten, sie waren so ähnlich. Shaira hatte davon gesprochen, aufzugeben, ihrem Pferd zu folgen. Dinge, die niemand außer Sam wusste, und der hielt sich bedeckt, war kein offenes Buch. Ein totes Rennpferd, eine verlorene Wette, besiegt von einem Pferd von der Sunhill Ranch. Nein, das konnte sie nicht so einfach übersehen. Aber jetzt mit James darüber diskutieren?


  Becky ließ ihren Bruder in die Wohnküche fahren und holte sich selbst nur einen Kaffee. Hunger verspürte sie nicht. Joana würde ihr im Laufe des Vormittages sowieso wieder mit irgendwas hinterherrennen. Es gab andere Dinge zu tun, die ihr halfen, sich abzulenken. Von Jafar, seiner deutlich fühlbaren Angst, der Abschied, keiner für immer, der sich aber so anfühlte, die Heftigkeit seiner Zuneigung, von dem Kind, welches in ihr wuchs, ihr Zustand, für den sie kein so richtiges Verständnis aufbringen konnte, da sie noch nichts sah oder bemerkte. Sie fühlte ihre Schwangerschaft nicht, es war nur eine Vorstellung. Die Vorstellung von einem Fötus in ihrem Leib. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem sie ihren runden Bauch lieben oder auch verfluchen würde. Derzeit war sie schlank wie immer. Keine Rundungen, nicht mal annähernd.


  Becky nahm ihre Kaffeetasse mit in den Stall und entdeckte Shaira an der Box El Shifans stehen. Genüsslich ließ sich das Pferd von ihr kraulen, leckte an ihrer Hand und hatte die Augen halb geschlossen.


  „Ihr habt wohl schon Freundschaft geschlossen, was?“


  Shaira sah vorsichtig auf.


  „Barley“, sie zögerte, hielt dem Pferd weiter die flache Hand entgegen, die er mit Begeisterung ableckte. „Barley hat mir auch immer die Hand abgeleckt, dann in meinen Haaren herumgewühlt und mit der Oberlippe an meinem Ohr gespielt. Er ist Barley ähnlich.“


  „Kannst du reiten?“


  Becky verschwand mit einem Halfter in der Box des kleinen Appaloosas.


  „Ich?“


  „Ja, du. Siehst du sonst noch jemanden?“


  Geübt legte sie dem Pferd das Halfter an und stieß die Boxentür auf.


  „Naja“, hörte sie das Mädchen antworten, „vielleicht nicht perfekt, aber ich falle nicht runter.“


  Becky warf ihr ein Halfter zu, welches sie reflexartig auffing.


  „Dann hol ihn raus. Du darfst ihn heute bewegen.“


  Sie hörte, wie Shaira das Halfter fallen ließ und laut nach Luft schnappte, bevor sie den Namen „Becky“ über ihre Lippen brachte.


  „Was ist?“, fragte diese und ließ den Appaloosa mit nach unten hängendem Strick, etwas weiter hinten in der Stallgasse einfach stehen, und griff nach dem Putzzeug. „Hast du keine Lust? Die Gelegenheit, die Perle des Ostens zu reiten, wird sich so schnell nicht mehr ergeben. Ich würde sie nutzen.“


  „Aber … Becky … er … er ist doch so wertvoll. Ich bin nicht … geeignet für ihn.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil … er … weil … er hat bestimmt eine grandiose Ausbildung.“


  „Nein, noch nicht. Ich habe mit ihm begonnen, er zeigt sich gut, aber grandios ist etwas anderes. Er ist ruhig, er ist ein Pferd und er braucht Bewegung. Auch ein wertvolles Pferd gehört an die Luft. Also, willst du nun, sonst muss ich ihn nachher selbst reiten?“


  „Äähhhh …“ Shaira hob das Halfter wieder auf und blickte noch einmal zu dem Schimmel.


  „Mach schon“, forderte Becky sie ein weiteres Mal auf. „Pferde sind dazu da, um geritten zu werden. Dafür bekommen sie eine Box, saubere Einstreu, Futter, Wasser, Pflege und medizinische Versorgung. An Barley wird er nicht herankommen, aber du wirst ihn sicher mögen.“


  Lange kam nichts und Becky vermied es, in ihre Richtung zu sehen, sondern putzte dem Appaloosa die Kruppe, bürstete seinen Schweif und fand auch sonst noch Dreck, der nicht hergehörte. Natürlich war ihr klar, dass Shaira mit sich selbst haderte. Doch nach einer Zeit des hin und her Blickens, öffnete sie plötzlich die Box des edlen Schimmels und legte ihm das Halfter an. Vorsichtig brachte sie ihn in die Stallgasse.


  „Soll ich …“


  „Lass den Strick fallen. Er hat zwar nicht viel gelernt, aber das kann er. Wir nennen es ´ground tying`. Er sieht, wenn der Strick am Boden hängt und hat gelernt, stehenzubleiben. Das vereinfacht die Arbeit auch draußen ungemein. Sobald sie gesattelt und gezäumt sind, ist ihnen auch das Grasen verboten. Mit solchen Pferden kann man sehr gut im Gelände arbeiten. Vertrau ihm. Er wird stehenbleiben.“


  Shaira ließ den Strick los, brauchte aber eine Weile, bevor sie von dem Pferd wegtrat. Der Schimmel blickte ihr neugierig hinterher, bewegte sich aber nicht mehr von der Stelle. Zögernd griff Shaira nach dem Putzzeug, welches auf einem kleinen Tisch lag. Sorgsam und mit geübtem Griff begann sie das Pferd zu säubern und die Haare seiner überlangen Mähne zu entwirren.


  Becky schnappte sich einen Sattel und trug ihn zu ihr.


  „Hast du sowas schon mal auf ein Pferd gelegt?“


  Shaira sah sie an, als hätte sie gerade vom Mars gesprochen, nickte aber dann vorsichtig.


  „Ja, ich weiß wie sowas geht.“


  „Gut!“ Becky legte den Sattel ab. „Satteln, zäumen und dann gehen wir gemeinsam in die Arena.“


  Becky vermied es, ihr bei jedem Handgriff offen zuzusehen. Das konnte sie auch verdeckt machen, denn ihr war klar, dass das Mädchen völlig eingeschüchtert und verschreckt war, und schob diese Tatsache unbewusst auf jenen Ray, dessen Gesicht ihr immer unsympathischer wurde.


  Immer wieder warf sie dem Mädchen verdeckte Blicke zu und stellte fest, dass sie in der Handhabung von Pferden sehr sicher war. Sie wusste, wie man sattelte, wie das Zaumzeug anzulegen war und benahm sich dem Tier gegenüber auch sonst sehr offen und ruhig. Becky war gerade fertig, da nahm auch Shaira die Zügel in die Hand und folgte dem Appaloosa in die riesige Freiluftarena mit der kleinen Tribüne, die Becky gerne für das Cutting-Training benutzte. Doch heute war sie leer, die Rinder befanden sich auf der Weide, sodass man den gesamten Platz nutzen konnte.


  Becky gurtete nach und saß leichtfüßig auf. Hinter ihr gähnte der Schimmel und verdrehte dabei die Augen. Sie erinnerte sich immer wieder daran, wie sie ihn kennengelernt hatte. Feurig, temperamentvoll, kaum zu halten, bis sie herausgefunden hatte, dass es das Einzige gewesen war, was je von ihm verlangt worden war. Steigen, stürmen, laufen und sich widersetzen. Er hatte nie gelernt, seine Energie anders zu verwenden, weswegen Becky ihm in der ersten Zeit auf der Sunhill Ranch zeigen musste, dass man sich Zeit lassen konnte und durfte. El Shifan hatte schnell gelernt, da ihm der Weg, auf dem man ihn schreiten ließ, als einfacher vorkam. Er begann auf Zeichen zu warten, zu relaxen, wenn es sinnvoll war, und alles einzusetzen, wenn es von ihm verlangt wurde. Zudem neigte er dazu, hin und wieder zu blödeln, was man ihm in der Wüste nie zugetraut hätte. Was wirklich in diesem Tier steckte, wusste wohl nur Becky allein, die ihn nicht nur erlebt hatte … El Shifan wäre um ein Haar an ihrem Untergang beteiligt gewesen.


  Becky ließ den Appaloosa am langen Zügel durch die Arena schreiten und warf Shaira hin und wieder einen Blick zu. Auch sie hatte sich sehr sicher und leichtfüßig auf das Pferd gehoben, sich nicht in seinen Rücken fallen lassen, sondern sich langsam in den Sattel gesetzt, und fasste auch nicht nach den Zügeln, wie nach einem Haltegriff.


  Dezent ließ sie den Schimmelhengst angehen, strich ihm über den Mähnenkamm, versuchte ihn abzuwenden, nach links, nach rechts, tastete sich vorsichtig an ihn heran. Ihre Bewegungen waren weich, ihr Handeln überdacht und beruhte auf reiterliche Erfahrung. Becky erkannte sofort, dass sie mehr drauf hatte, als einfach nicht runterzufallen. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, ließ sie den Appaloosa am langen Zügel angaloppieren, was er willig tat und dabei ruhig an der Wand der Arena entlang lief, wobei Becky spürte, wie er sich löste und mit Streckbewegungen seinen Hals dehnte. Shaira hatte El Shifan nach einer Weile des Zögerns in den Trab gebracht. Dieser war raumgreifend und schwungvoll, keiner, der Westernpferden ähnlich war, sondern wirklich gut gesessen werden musste, aber das Mädchen schien damit keine weiteren Probleme zu haben. Sie saß ihn aus, als hätte sie ihr gesamtes Leben nichts anderes getan. Auch als der Schimmel in Galopp fiel, waren ihre Bewegungen rhythmisch, leicht und geschmeidig. Kein Zerren am Zügel, kein unkontrolliertes Klopfen mit den Beinen, kein Wackeln mit den Händen. Sie ritt das Pferd freundlich und konzentriert, ohne ihn zu behindern.


  Irgendwann ließ Becky den Appaloosa näher kommen und trieb ihn an El Shifans Seite, wodurch sich Shaira genötigt fühlte, ihn sofort in den Schritt fallen zu lassen. Becky tat es ihr nach und lächelte ihr freundlich zu.


  „Du reitest sehr gut! Ich nehme an, du bist nicht nur auf Rennpferden gesessen?“


  Shaira lachte leicht und senkte den Kopf.


  „Nein, nicht nur. Wir wohnten in einem Gebiet, mit sehr vielen Rinderfarmen. Und wo es Rinder gibt, gibt es auch Pferde. Ich habe bei einer dieser Farmen hin und wieder ausgeholfen, um etwas Geld zu verdienen. Mal mehr, mal weniger. Ich musste das Reiten sehr schnell lernen. Die Cowboys kennen da keinen Spaß. Ich habe erst damit aufgehört, als ich zu Ray gezogen bin.“


  „Wohnt deine Familie noch immer dort?“


  Shaira schüttelte leicht den Kopf.


  „Meine Eltern haben nicht lange in den Staaten gelebt. Meiner Mutter hat es hier nicht gefallen, aber man konnte ihren Krebs hier besser behandeln. Als sie starb, ist mein Vater zurückgegangen. Ich bin geblieben.“


  „Wohin zurück?


  Diesmal hob das Mädchen ihren Kopf und suchte Beckys Augen, bevor sie antwortete.


  „Er ist dorthin zurück, wo ich geboren wurde. In ein kleines Dorf“, sie verhielt kurz und Becky ahnte, dass eine Erklärung kommen würde, die sie nicht nur schlucken, sondern auch verdauen musste. „Ein kleines, unscheinbares Dorf in der Wüste. Meine Heimat ist Shalid!“
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  Wie in Trance hatte Becky den Appaloosa abgesattelt. Automatisch, ohne wirklich nachzudenken, wusch sie ihm die Sattellage, griff nach dem Führstrick und brachte das Pferd in seine Box zurück.


  Kurz blieb sie bei ihm stehen, strich über seinen Mähnenkamm, fuhr mit den Fingern durch sein dünnes Mähnenhaar und berührte die Muskeln, die sich durch seinen Hals zogen. Kurzfristig war ihr in der Arena mächtig heiß geworden. Als ob eine Feuerwalze durch ihren Körper geschossen wäre. Es hatte die Spucke verdunsten und den Schweiß trocknen lassen. Shaira Al Duan. Ihr war der Name wohl aufgefallen. Aber es war in einem Land wie Amerika nichts Seltenes, fremdartige Namen zu hören. Jetzt wusste sie, woher er kam. Shalid! Ein besonderes Gefühl hatte von Becky Besitz ergriffen und sich fest in ihrem Inneren eingenistet. Sie fühlte, dass etwas passierte, jetzt in diesem Zeitraum. Sie wusste nicht was und warum, aber da braute sich ein Gewitter am Horizont zusammen und es würde der Moment kommen, da sie diesem Sturm entgegenzutreten hatte.


  Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie draußen vor dem Stall laute Stimmen hörte, die langsam aber sicher zu formlosem Gebrüll anschwollen. Da wurde nicht nur diskutiert, da schrie jemand, dass die Fenster wackelten, und dieses Gezeter näherte sich dem Stall immer weiter.


  Becky warf einen Blick aus der Box, doch die Stalltür versperrte ihr die Sicht, weswegen sie in die Stallgasse trat und gerade noch Shaira beobachten konnte, wie sie hinter El Shifans Körper in Deckung ging. Irgendwie war ihr, als hätte sie Angst gesehen, weswegen sie nochmals einen genaueren Blick in die Box warf. Shaira saß zusammengekauert in der linken Ecke, hatte die Arme um sich selbst gelegt und biss verzweifelt in ihr Knie. Becky wandte sich wieder ab, warf nun endgültig einen Blick hinaus, und entdeckte einen jungen Mann, der in Begleitung eines Hofarbeiters an den Stall heranrauschte. Oh, Becky hatte weder sein Gesicht noch die Geschichte um ihn vergessen. Groll gegen den Typen keimte in ihr hoch. Es war vielleicht ganz niedlich, die Freundin auf der Rennbahn auszusetzen und allein zu lassen, aber es war bei Weitem nicht mehr süß, wie er sich gerade auf ihrer Ranch verhielt.


  Becky warf nochmal einen Blick in die Box des Schimmels. El Shifan kaute genüsslich an seinem Heu, während Shaira zitternd und mit geschlossenen Augen in der linken Ecke saß. Betete sie oder zerbiss sie nur ihr Knie? Wenn dieser Kerl jetzt glaubte … Becky lehnte sich an den Türrahmen, gab dem Stallburschen ein verdecktes Zeichen und bemerkte, wie James, von Joana geschoben, aus dem Haus kam. Es stand außer Frage, dass der Besuch zuerst mit ihrem Bruder aneinander geraten war, der ihn vermutlich schlussendlich zu ihr in den Stall geschickt hatte. Der Pfleger hielt inne, blieb zurück, sodass der Kerl ungehindert an Becky herantreten konnte, die eher gelangweilt im Türrahmen hing.


  „Sind Sie diese Rebecca Chandler, die mir meine Freundin weggenommen hat?“


  Er hatte zwar seine Stimme etwas gedämpft, dennoch war sie immer noch laut genug, dass selbst die Arbeiter, die in dem Stallneubau arbeiteten, um die Ecke linsten.


  Langsam sah Becky an dem Mann auf und ab, ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, beobachtete, dass James immer weiter heranrollte, und konnte auch den Zorn erkennen, der in dieser Gestalt vor ihr immer mehr wuchs.


  „Sind Sie schwerhörig?“


  Becky verschränkte die Arme langsam vor der Brust.


  „Wenn Sie weiter so brüllen, werde ich es bald sein. Hat Ihnen Ihre Oma nicht beigebracht, sich vorzustellen, wenn man schon wie ein Elefant durch einen fremden Porzellanladen stampft?“


  Für einen Augenblick hielt der Mann die Luft an. Was immer er sich vorgestellt hatte. Das war es nicht gewesen.


  „Sie lieben es wohl, komisch zu sein, was?“, herrschte er sie an, die gelassen von der linken zur rechten Rahmenseite wechselte.


  „Du leckere, kleine Schießbodenfigur weißt aber schon, dass du dich auf meinem Grund befindest, und dass hier auf der Sunhill Ranch nach meinen Regeln gespielt wird, oder? Ich würde mir an deiner Stelle in die Zunge beißen, denn ich bin nahe dran, dich einfach rauswerfen zu lassen. Und wenn deine bösartigen Dämonen dich verlassen haben, darfst du zärtlich wieder anklopfen, vorsichtig um Einlass bitten und froh sein, wenn ich mit dir rede und dir nicht die Eier punktiere, denn die scheinen der Grund deines unsoliden Auftretens hier zu sein. Ich mag keine Draufgänger, die sich auf irgendeinem Egotrip befinden. Entweder du erklärst jetzt deinen Eifersuchtshormonen, sich blitzartig zu beruhigen, oder meine pikierten Gehässigkeitshormone greifen einmal tief in die Trickkiste, um dir dann Dinge an den Kopf zu werfen, die du sicher nicht hören willst. Also, wie haben wir’s? Charmant oder bevorzugen wir die Tretkur?“


  Becky hatte ihre Stimme bedrohlich gesenkt. Ein sicheres Anzeichen, dass sie sich nicht herumschubsen lassen würde.


  „Wo ist sie?“, bellte ihr der Mann entgegen, ohne von James Notiz zu nehmen, der von Joana mit dem Rollstuhl herangefahren worden war und dem Stallburschen ein Zeichen gegeben hatte, sich etwas zurückzuziehen.


  „Wer?“ Ihre Stimme klang unglaublich spitz. Etwas, was jeden anderen zur Vorsicht gemahnt hätte.


  „Meine Freundin, die Sie gestern einfach, ohne zu fragen, eingepackt haben?“


  „Wie bitte?“ Becky richtete sich etwas auf. „Fragen? Ich glaube nicht, dass ich jemanden fragen muss, wenn es darum geht zu helfen. Solltest du das Mädchen meinen, das gestern ihr Pferd verloren hat und dann allein auf der Rennbahn zurückgelassen worden ist, stimmt, sie ist hier. Und wenn ich sie wäre, würde ich dir jetzt mächtig in den Arsch treten, den Laufpass unterfertigen und dir noch ein Küsschen per Luftpost hinterherschicken.“


  „Schön, und wo ist sie jetzt? Ich habe keine Lust auf das dumme Geschwätz. Ich habe noch ein paar andere Dinge zu tun.“


  James fuhr dichter heran.


  „Dann würde ich das machen. Packen Sie sich in Ihr Auto und verschwinden Sie von unserem Hof. Ihre ´Freundin`, sollte es so sein, werden wir erst mal ´behalten`.“


  Becky zog kurz die Stirn in Falten. James?


  Mit einem Hass im Gesicht, für den man erst eine Beschreibung finden musste, drehte sich der Mann um, trat auf James zu, setzte seinen Fuß an den Rollstuhl und gab dem Gerät einen Schubs, sodass dieser nach hinten rollte. James griff schnell zu, damit das Ding nicht kippte.


  „Das mag ich schon, wenn mir eine lahme Geige erklärt …“


  Weiter kam er gar nicht. Becky war mit einem Satz heran, riss ihn an der Kleidung von ihrem Bruder weg, drehte die Gestalt und gab ihr einen heftigen Stoß mit dem Knie. Röchelnd kippte der Mann zusammen und trat einige Schritte nach hinten, wo er beinahe in die Knie ging. Der Geräuschkulisse nach zu urteilen, war er kurz davor, das Frühstück auf dem Sunhill Ranchboden zu hinterlassen.


  „Es ist besser, du machst dich vom Acker, bevor ich mich vergesse und das mit dir mache, was man im Allgemeinen mit ungezogenen Stieren macht. Verschwinde hier und lass dich ja nie wieder blicken.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Mann gefangen hatte, sich wieder aufrichten konnte, hustete, und ein paar Schritte auf Becky zutrat. Niemand dachte daran, niemand hätte es je vermutet. In der derselben Sekunde in der er die Hand hob und durchzog, hielt Joana die Luft an, während Becky den Schlag abblockte und fast gleichzeitig ihren Namen hörte, den James erschrocken aus sich heraus brüllte. Joana sprang heran und sah gerade noch, wie Becky dem Kerl die flache Hand gegen die Brust donnerte, der sofort einige Schritte nach hinten tat. Der Mann fasste sich ans Brustbein, hustete herb, als auch schon jemand nach Beckys Arm griff und sie zurückzog. Eine Gestalt glitt an ihr vorbei, hechtete an den Mann heran und schnappte ihn an der Schulter.


  „Ray, bist du wahnsinnig? Hör sofort auf mit dem Unfug.“


  Fast schlagartig schien sich der Kerl zu beruhigen, als er in das Gesicht jener Gestalt blickte, die wie ein Engel vor ihm stand.


  „Shaira!“


  Als ob er die Pest verbreiten würde, nahm sie die Finger von ihm und trat ihrerseits zwei Schritte zurück.


  „Lass sie in Ruhe.“


  Noch immer vor sich hin hüstelnd und sich die Brust reibend, sah er an dem Mädchen auf und ab, bevor er sie schnappte und Richtung Auto stieß, welches irgendwo vor dem Haus stehen musste.


  „Fahren wir. Ich werde die Braut verklagen.“


  Shaira entwand sich seinem Griff.


  „Mach das, aber ohne mich.“


  Erstaunt blickte er auf seine Freundin und sog die Luft unter deutlichen Schmerzen in seine Lungen.


  „Was soll das heißen?“


  Erregt atmete Shaira durch und es war ihr anzusehen, dass sie eine Menge Mut brauchte um zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte.


  „Das heißt, dass ich nicht mitfahren werde. Du hast mich gestern zurückgelassen, mir gesagt, dass Schluss ist.“


  „Aber, Liebling, das war nicht so gemeint, ich …“


  „Du hast Barleys Seele zerstört. Du hast ihn mit deiner Gier …“ Man konnte ein verhaltendes Schluchzen vernehmen. „…kaputt gemacht. Es ging dir immer nur um Ruhm, Sieg und Geld, und dafür hat er gelitten und ich habe zugesehen. Ich …“ wieder verhielt sie, um die Beherrschung nicht zu verlieren, „… ich habe alles zugelassen. Ich habe einen großen Fehler gemacht und Barley hat ihn bezahlt.“ Ihre Stimme war etwas leiser geworden, hatte an Festigkeit verloren, und es war zu erraten, dass es die ersten Tränen sein mussten, die über ihr Gesicht liefen. Der Mann wollte nach ihr greifen, doch sie wich erneut zurück.


  „Fass mich nicht mehr an“, begann sie hysterisch zu kreischen. „Fass mich nie wieder an. Lass mich in Ruhe. Lass mich einfach nur noch in Ruhe.“


  Sie wandte sich ab, griff sich mit der Hand ins Gesicht und lief zurück in den Stall. Becky ahnte, dass sie abermals die Box El Shifans aufsuchen würde. Zeit, sich um sie zu kümmern, hatte sie nicht, denn der Fremde wollte ihr hinterher und Becky war schnell darin, ihm den Weg zu verstellen.


  „Deine Mission ist hiermit beendet! Verschwinde von meinem Hof oder ich werde jemanden bitten, dich zu entfernen.“


  Verstand der Typ endlich, was von ihm verlangt wurde? Um Becky vor weiteren Übergriffen zu schützen, stellte sich Sam, der aus irgendeiner Ecke aufgetaucht war, direkt vor sie und verschränkte seinerseits die Arme vor der Brust.


  „Hier gibt es keinen Platz für Menschen wie dich.“


  Shairas angeblicher Freund sah noch einmal zwischen den einzelnen Personen hin und her, bis er die Hände hob und resignierend fallen ließ.


  „Das gibt es doch gar nicht!“, schnaufte er böse.


  „Doch gibt es“, knurrte Becky nochmal herausfordernd. „Und tschüss. Hat uns alle sehr gefreut.“


  Langsam aber sicher legte der Mann den Rückwärtsgang ein.


  „Das wird ein Nachspiel haben“, wetterte er noch, während er zu seinem Wagen zurücklief, „ein schweres Nachspiel. Ihr werdet euch noch wünschen, mich nie kennengelernt zu haben.“


  Gelassen sah man ihm hinterher, wie er weiter und weiter verschwand, bis man seine Worte kaum noch verstehen konnte.


  „Hoffentlich sehen wir dieses Arschloch nie wieder“, bemerkte Becky aufatmend, warf einen Blick auf Sam, dann auf James, der seinen Rollstuhl gedreht hatte, um sich zu überzeugen, dass der Kerl auch wirklich in sein Auto stieg.


  „Ein ekelhafter Kerl“, bemerkte er angewidert. „Der soll froh sein, dass Jafar nicht hier gewesen ist, denn …“ Ruckartig drehte er sich zu Becky um. „Warum passieren diese Dinge eigentlich immer dann, wenn Menschen wie Jafar gerade nicht anwesend sind? Der hätte ihn in sein Auto getragen und ihn dort angekettet. Bist du okay?“


  „Du solltest ihn fragen, nicht mich. Mir geht es bestens.“


  „Und warum verfolgt mich das Gefühl, dass die nächsten drei Wochen für uns sehr heiß werden, was dich betrifft?“


  „Das weiß ich nicht. Irgendwie scheint momentan jeder zu glauben, dass in den nächsten Wochen der Weltuntergang hereinbricht, weil Jafar mich allein gelassen hat. Hört jetzt alle auf. Es wird sich nichts ändern. Und solche Vollidioten werden unser Leben noch öfter heimsuchen. Daran muss man sich eben gewöhnen.“


  Sie erschrak heftig, als ihr Phone in ihrer Jackentasche bimmelte. Nahezu gleichzeitig konnte man das Röhren eines Motors und die durchdrehenden Reifen hören, die über den Boden radierten. James atmete auf und beobachtete Becky, wie sie zu ihrem Handy griff, auf das Display starrte, kurz den Kopf schüttelte, als Zeichen, dass sie die Nummer nicht kannte, und über den Screen strich. Das „Hallo“ hatte schon eine merkwürdige Betonung.


  Becky stand im Begriff sich umzudrehen, stockte aber in der Bewegung, während sie ein „Was?“, nahezu in den Apparat brüllte. Alarmiert sah James auf und erkannte, wie seine Schwester jede Hautfarbe verlor. Innerhalb von Sekunden war sie weiß wie die Wand, wankte nach hinten, sodass Sam zugriff, damit sie nicht fiel.


  Es dauerte nur Sekunden, bis sie das Telefon senkte. Ihre Hand zitterte, während ihr Gesicht dem Antlitz eines Toten sehr nahe kam. Ihr Ausdruck … James wusste, dass etwas Schreckliches passiert war, denn das Entsetzen stand Becky ins Gesicht geschrieben. In seinem Kopf formulierte sich eine Frage, die er aber nicht zu stellen wagte. Becky griff nach dem Türrahmen, hob ihren Kopf, atmete durch, bevor sie wieder in jene Gesichter starrte, die … oh mein Gott!


  Hilflos sah sie um sich. Drei Wochen. Drei heiße Wochen. Jafars übertriebenes Gefühl, ihre eigenen Warnlampen, die schon seit gestern brannten. Kein Märchen, keine Halluzination, keine Einbildung.


  „Jafar ist entführt worden!“


  Die Bombe platzte.


  Becky ging am Türrahmen fast in die Knie, was nur durch Sams Griff verhindert wurde. James entfuhr dasselbe „Was“, welches Becky am Telefon ausgestoßen hatte, während sich Joana umdrehte, und sich mit beiden Händen ins Gesicht fuhr.


  Sekunden verstrichen, in denen keiner ein Wort zu sagen wagte. Nur die Geräusche von Pferden und das Sägen und Hämmern der Arbeiter im Stall war zu hören, von denen niemand ahnte, was sich gerade anbahnte.


  „Entführt? Wie …“


  Becky sah kurz auf, hielt sich krampfhaft an Sam fest.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Ihre Stimme klang unecht, leise und gewürgt. „Ich habe echt keine Ahnung.“


  „Was hat man gesagt? Und wer …?“


  Becky hob ihr Handy und blickte nochmal auf das Display, als ob sich der Klingelton wiederholen würde, damit derjenige die Nachricht ein zweites Mal platzieren konnte.


  „Ich …“ Becky schluckte heftig. „Die Stimme sagte nur, Jafar wäre entführt worden. Man würde mir weitere Informationen zukommen lassen. Irgendwas in der Art.“


  „Aber …“


  „Becky!“ James schob seinen Rollstuhl näher heran. „Wie kann das sein? Er müsste sich doch schon längst in der Luft befinden. Vielleicht hat sich jemand nur einen bösen Scherz erlaubt. Vielleicht war das sogar dieser blöde Typ von vorhin, der dir Angst einjagen will, was er auch geschafft hat, wofür ich ihn vierteln werde, sollte ich ihn nochmal sehen. Gehen wir ins Haus. Ein Anruf beim Flughafen sollte genügen, um herauszufinden, ob es Probleme mit seinem Flug gibt, gegeben hat, und ob er sich überhaupt schon auf der Reise nach Riyadh befindet.“


  Ruckartig drehte er seinen Rollstuhl um.


  „Darf ich euch helfen?“


  Fast automatisch wanderten alle Blicke Richtung Stalleingang, den Becky bereits verlassen hatte, und blickten auf den Engel, der darin stand und sich die Haare schüchtern aus dem Gesicht strich. Joana war die erste, die ihre Starre löste und auf das Mädchen zuging.


  „Komm mit. Ich hoffe, du bist uns nicht böse, wenn …“


  „Ich habe das Gespräch vorhin gehört. Wenn ich kann, möchte ich gern helfen.“


  Joana griff nach ihrem Arm und zog sie mit sich.


  „Ich weiß zwar noch nicht wie, aber komm erst mal mit. Wir werden herausfinden müssen, ob dein bezaubernder Freund Becky einem Herzinfarkt nahebringen wollte, und wenn ja …“


  Niemand sprach es aus. Sollte es ein Racheakt gewesen sein, war er zwar geschmacklos, aber liebend gerne klammerte man sich im Moment an diese einzige Möglichkeit.


  


  Wenige Minuten später fand man sich in der großen Wohnküche ein. James rollte seinen Stuhl an die Wand, wo er nach einem Gehstock griff. Mit Kraft hievte er sich hoch, wartete einen Augenblick, bevor er langsam aber doch zum Kühlschrank ging und dort wie selbstverständlich Getränke rausholte, und sie der Reihe nach auf den Tisch stellte. Sein Gehstock half ihm, nicht umzufallen, denn das Halten seines Gewichtes und das Gehen strengten ihn an und schienen auch nicht ganz schmerzfrei zu sein. Shaira war diejenige, die ihm gerne helfen wollte, doch James winkte dankend ab.


  „Ich bin froh, meine Beine wieder soweit bewegen zu können“, erklärte er lächelnd. „Irgendwann werde ich den Rollstuhl in die Ecke stellen können, aber bis dahin wird es noch eine Weile dauern.“


  Becky kümmerte sich nicht weiter um die Gehversuche ihres Bruders, sondern ließ das Handy wieder zu ihrem Ohr wandern. Hektisch hatte sie eine Nummer rausgesucht und wartete nun, dass es läutete. Aber schon nach wenigen Augenblicken legte sie das Gerät wieder beiseite.


  „Jafar meldet sich nicht. Ich komme nur in die Mailbox.“


  „Dann ruf beim Flughafen an. Ich wette, das war nur ein Scherz von diesem kleinen, miesen Arschloch.“


  Es war die nächste Nummer, die Becky unter den Kontakten raussuchte. Flughafen. Jafar flog immer mit seiner eigenen Maschine, die ihm damals geholfen hatte, sie aus dem Land rauszubringen. Der Name Akim war auf dem Flughafen kein unbekannter.


  Nervös wartete Becky auf ein Freizeichen, und als sie das hatte, auf jemanden der abhob.


  Sie erschrak fast, als sich endlich jemand meldete.


  „Ich brauche eine Auskunft über Jafar Saleb Akims Privatflug. Können Sie mir sagen, ob alles in Ordnung ist, da ich einen seltsamen Anruf bekommen habe und ihn nicht zuordnen kann.“


  Was die Dame sagte, hörte niemand, aber sie musste Becky gebeten haben zu warten, was diese auch tat und dabei mit den Fingern unruhig auf den Tisch trommelte.


  Es dauerte Ewigkeiten. Harte Augenblicke, die heftig an ihren Nerven zerrten. In der Küche war es mucksmäuschenstill. Gebannt wartete man auf die Nachricht, die vom Flughafen kommen würde.


  Becky straffte sich, als man mit ihr sprach und anhand ihres Ausdrucks konnte man feststellen, dass die Nachricht alles andere als berauschend war. Sie bedankte sich höflich und legte mit einer langsamen Bewegung auf.


  „Jafar hat die Flugroute ändern lassen und ist mit zwei weiteren Passagieren an Bord gegangen. Die Dame sagt, er habe einen nervösen, hektischen Eindruck gemacht. Aber schlussendlich ist er abgeflogen.“ Zitternd senkte sie die Hand mit dem Phone und atmete deutlich durch. „Da ist etwas passiert!“


  „Das steht doch noch gar nicht fest.“


  Niemand rechnete mit der blitzschnellen Bewegung, mit der sie das Handy in eine Ecke feuerte, weswegen jeder heftig zusammenzuckte. Scheppernd knallte das Ding an die Wand und zerfiel in seine Bestandteile. Mit einer Mischung aus ´erregt und fuchsteufelswild` sprang Becky hoch und donnerte dabei gegen den schweren Tisch, sodass sich auch dieser um ein paar Zentimeter verschob.


  „Es ist schön, sich das einzureden, verdammt nochmal. Wäre mit der Maschine etwas gewesen, wären unvorhergesehene Probleme aufgetaucht, mit denen niemand rechnen konnte, dann hätte Jafar angerufen. Er hätte Bescheid gesagt. In dem heutigen Zeitalter ist das nicht mehr schwer, und er hätte es getan, damit sich niemand unnötige Sorgen macht. Das war kein Witz, kein schlechter Scherz. Irgendwas ist passiert und ich habe keine Ahnung was.“ Ihre Stimme hatte sich erhoben, war an der kreischenden Obergrenze angekommen. „Sich etwas einzureden hat hier keinen Sinn. Ich …“ Das Haustelefon klingelte, wofür es einen hasserfüllten Blick erhielt. Joana war dem Gerät am nächsten, nahm es an sich und hob ab. Warum sie auf Lautsprecher schaltete … vermutlich weibliche Intuition.


  „Hallo!“


  Becky musste sich zurücknehmen, während Joana das Telefonat übernahm.


  „Sie lieben Pferderennen, Rebecca Raisha Akim?“


  Die Stimme klang etwas hallend, als Zeichen dafür, dass sie verändert worden war. Becky hielt sich an einer Stuhllehne fest und starrte bleich wie die Wand auf das Telefon, welches Joana vorsichtig auf den Tisch legte.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie in einer ersten Reaktion, bemüht die Fassung zu bewahren.


  „Beantworten Sie nur meine Frage! Sie lieben den Pferderennsport?“


  Becky sog die Luft ein, bevor sie dezent antwortete.


  „Ja!“


  „Sie lieben Rennpferde?“


  „Verdammt …“


  „Sie sollen nur meine Frage beantworten, dann kommen wir schneller zum Ziel!“


  Becky riss sich mächtig zusammen.


  „Okay, ja.“


  „Sie wissen bereits, dass Jafar Saleb Akim seinen gesamten Reiseplan leider etwas abändern musste?“


  Becky atmete wieder durch.


  „Ja, weiß ich.“


  „Nun, Akim musste sich etwas schnell auf Gäste einstellen. Zugegeben, nicht ganz freiwillig, aber er hat sich gefügt. Sie sollten sich einfach nur merken, dass er darunter leiden wird, sollten Sie meine Anweisungen nicht befolgen. Ich weiß sehr wohl, dass Sie zu kämpfen verstehen und mit Ihnen nicht zu scherzen ist. Akim ist mir eigentlich gar nicht so wichtig, er ist lediglich Mittel zum Zweck, denn ich möchte etwas ganz anderes.“


  „Und was?“ Beckys Stimme wurde allmählich fester, während sie sich komplett auf die Stimme am anderen Ende der Leitung konzentrierte.


  „Shir Khan …“


  „Was?“


  „ … und Sie!“


  Becky hielt den Atem an, schluckte hart. Nur nicht die Nerven verlieren. Ganz ruhig bleiben. Ein hirnloser Angriff durchs Telefon war nicht zielführend.


  „Was wollen Sie mit mir und Shir Khan? Er lebt kontaktlos in der Wüste, etwa dreißigtausend Kilometer von hier, wenn es reicht.“


  „Für gewisse Distanzen gibt es Flugzeuge, die einen in jeden Winkel dieser Welt befördern. Es wird Sie einen Anruf kosten, ein Ticket zu lösen und in die nächste Maschine zu steigen.“


  „Ich fliege nicht in die Wüste!“


  „Das ist schade, denn ich habe für Akim eigentlich keine Verwendung. Es könnte so einfach laufen, aber ich habe durchaus mit dieser Reaktion gerechnet. Sie werden meine Anweisung befolgen, Rebecca. Sie können nicht anders. Ich will Sie und dieses Pferd, denn dieses Tier ist ohne Sie wertlos, das wissen Sie.“


  „Und was wollen Sie dann mit uns beiden anfangen?“


  Becky blickte einmal in die Runde. Gebannt starrte man auf das Gerät, aus dem die Stimme ertönte.


  „Sie sind die, die ihn bändigen und handhaben kann. Sie werden ihn mir bringen.“


  „Den Teufel werde ich tun.“


  „Sie werden Ihre Meinung schnell ändern, Rebecca. Ich habe Akim. Auch er ist ein begnadeter Kämpfer, aber mit den richtigen Mitteln kann auch er nicht anders. Ich habe keine Skrupel, ihm das Lebenslicht auszublasen, sollten Sie sich allzu sehr weigern meinen Anweisungen Folge zu leisten. Zudem kenne ich jemanden, der mir, wenn man die richtigen Druckmittel benutzt, sehr gerne sagen wird, wo sich der Hengst befindet. Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind.“


  „Und wer soll das sein?“


  Es kam ein gekünsteltes Lachen aus der Leitung.


  „Afrat Ben Mohammed!“


  Becky schloss die Augen und senkte den Kopf. Verdammt, wer war der Typ, der soviel wusste und sie jetzt mit allen Mitteln erpresste, die ihm zur Verfügung standen?


  „Wer sagt, dass er mitmacht?“


  „Sie glauben wirklich, es mit einem Anfänger zu tun zu haben, Rebecca Raisha Akim? Afrat Ben Mohammed hat eine sehr niedliche Schwester. Shenaya ihr Name. Auch er kann nicht anders, wenn er sie nicht verlieren möchte.“


  „Sie haben neben Jafar auch Shenaya in Ihrer Gewalt, um Afrat erpressen zu können, Ihnen den Aufenthaltsort Shir Khans zu verraten? Wie geschmacklos. Was für ein Arsch sind Sie eigentlich?“


  „Diese unschönen Wörter aus Ihrem Mund? Das ist nicht ermutigend. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden, Rebecca, und Sie genau instruieren, was ich wie gerne hätte. Bis dahin halten Sie sich bitte zu meiner Verfügung.“


  Becky holte noch Luft, um darauf zu antworten, doch schon konnte man den Ton im Lautsprecher vernehmen, der sagte, dass die Leitung unterbrochen war. Mit einem Aufatmen trat Becky vom Tisch zurück und lehnte sich rücklings an die Mauer. Heftig fuhr sie sich durch die Haare, wischte sich durch das Gesicht. Die Angst Jafars, die sie heute Morgen bei seiner Abreise gespürt hatte. Bei Gott, wenn sie auch nur ansatzweise von diesen Dingen etwas geahnt hätte … Was kam jetzt wieder auf sie zu? Was wollte dieser Mensch von ihr? Warum wollte er Shir Khan und sie, und warum entführte er … Das war überhaupt …


  „Könnte mich bitte einer kneifen und sagen, dass das nicht wahr ist?“


  Joana stand, sich den Mund zuhaltend, an der Abwasch, James hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen, Sam saß wie eingefroren auf der Bank und Shaira, groß waren ihre Augen, während sie von einem zum anderen blickte und erkennen musste, dass sie gerade in eine Geschichte hinein geschubst wurde, von der sie nur Abrisse kannte.


  „Becky!“ Es kam leise, verhalten, stockend und heiser. James war auf seinem Stuhl eingesunken, hatte den Kopf in seine Hände gelegt, schüttelte ihn mehrmals, bevor er jetzt wieder aufsah und eine große, geschlossene Faust vor sich hielt.


  „Becky, was will der von dir?“ Sein Atem kam stoßweise, als würde er kurz vor einem Kollaps stehen. „Sag bitte nicht, dass noch einmal passiert, was wir vor einem viertel Jahr durchgestanden haben. Becky, es war die Hölle. Sag, dass das nicht noch einmal sein kann.“


  Er bekam keine Antwort, denn Becky stand still an der Mauer, die Hände um Nase und Mund wie zum Beten gefaltet.


  „Becky!“ James drehte sich zu ihr um.


  „Ich weiß es nicht“, kam es leise aus ihr heraus. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Becky, bitte fahr in die Wüste, verpass diesem Scheißgaul eigenhändig eine Kugel und lass die Geier den Rest tun. Wenn dieses Pferd dafür verantwortlich ist, dass wir alle paar Monate mit dem Teufel zu kämpfen haben, dann will ich, dass er krepiert. Ich will nicht nochmal durchstehen, was wir hier während deiner Abwesenheit erlebt haben. Jeden Tag die Angst, man könnte uns mitteilen, du wärst tot, verunglückt, erschossen, erstochen, was weiß ich. Jeden Tag aufzustehen, mit dem entsetzlichen Wissen, die Ranch könnte schon morgen nicht mehr existieren, Becky, ich will das nicht mehr …“


  „Ich kann doch nichts dafür, James.“


  Nahezu alle schraken angesichts ihrer lauten Stimme zusammen.


  „Glaubst du im Ernst, ich suche mir das aus? Glaubst du wirklich, es ist spannend, sich durch den Wüstensand zu quälen und nicht zu wissen, ob man überleben wird? James, das hier ist nicht meine Idee, also lade es jetzt nicht bei mir ab. Das Letzte was ich will, ist, dass sowas erneut passiert.“


  „Dann erschieß ihn, Becky“, brüllte James zurück. „Fahr hin und erschieß das verdammte Vieh.“


  „Shir Khan kann man nicht so einfach erschießen!“


  „Wieso nicht? Finde ihn, leg an und drück ab, ich kann nicht mehr, Becky. Ich freue mich darüber, meine Beine wieder etwas bewegen zu können. Darüber, dass ich die Aussicht habe, irgendwann wieder laufen zu können, damit ich meinem Kind nicht als Krüppel gegenüberstehen muss …“


  „Was?“


  Joana drehte sich beschämt um, während Becky ihre Lautstärke einbremste.


  „Nochmal!“, forderte sie ihren Bruder heiser auf, trat einige Schritte auf ihn zu um sich direkt neben ihm am Tisch abzustützen.


  „Nochmal! Dein Kind? Du und …“ überrascht starrte sie auf Joana, die sinnlos irgendwelche Tassen umherräumte, nur um Becky nicht in die Augen sehen zu müssen. Oh, diese verstand recht schnell, benötigte keine Antwort.


  „Du verlangst von mir in einem einzigen Satz, Shir Khan, den direkten und letzten Zögling von Zeus aus der Bonny zu erschießen, obwohl du weißt, was für Blut in seinen Adern fließt, um diesen verdammten Satz damit zu beenden, mir zu sagen, dass du Vater wirst?“


  Hart schlug sie mit der Faust auf die Tischplatte.


  „Ich freue mich für dich, James. Wirklich, ich freue mich, dass es so ist. Du wirst deinem Kind bestimmt ein guter Vater sein, ob nun im Rollstuhl, oder nicht. Ich wäre froh, wenn ich dasselbe sagen könnte, denn im Moment weiß ich nicht, ob mein Kind überhaupt noch einen Vater haben wird. Ich weiß dezidiert nicht, ob ich es noch will, denn es scheint auf diesem Planeten, in der Gegend um den Rub Al Khali Sitte zu sein, ständig eine Rebecca Chandler, oh verzeih, eine Rebecca Raisha Akim, herauszufordern, weil sie da unten Dinge bewegt hat, die bisher noch niemand geschafft hat zu bewegen, und sich so manche auf den Schlips getreten fühlen. Mein Schwiegervater ist Scheich, hoch angesehen, sein Sohn, zufällig mein Ehemann. Vielleicht schon mal überlegt, dass diese ganze Konstellation schuld daran ist, dass man sich an mir vergreift? Ich habe keine Ahnung warum, ich kenne keinen Grund. Vielleicht bin ja auch ich der Grund, weil ich den falschen Namen trage. Soll ich mir dann auch gleich eine Kugel geben? James, ich habe gute Lust, zu gehen, zu verschwinden, und nicht mehr wiederzukommen, denn wenn die Namen Shir Khan, Rebecca Raisha und Jafar Saleb Akim dafür verantwortlich sind, dass mein Bruder in seinem Lebensrhythmus gestört wird, dann werde ich mich eben aus seinem Leben verabschieden!“


  Damit drehte sie sich um, war mit wenigen Schritten bei der Küchentür, rauschte hindurch, schnappte nach der Türklinke und warf sie hinter sich zu, dass das Geschirr in den Kästen wackelte. Sekunden später flog die schwere Haustür ins Schloss. Irgendwas fiel im Vorraum zu Boden, ausgelöst durch den Luftzug der zugeworfenen Tür.


  In der Wohnküche wurde es abermals eisig still. James verbarg sein Gesicht in Händen, während Joana mit einem Satz bei ihm war, ihm den Arm um den Rücken legte und sich zu ihm setzte. Über Sams Lippen kam ein deutliches ´püüüüh` während Shaira immer mehr auf ihrem Stuhl versunken war.


  Joana nahm James, der zu weinen begonnen hatte, in den Arm, versuchte ihn zu beruhigen. Eine Situation, in der man kaum zu atmen wagte, weswegen sich, nach einer gefühlten Ewigkeit, das Räuspern Sams fast wie ein Donnerschlag anhörte.


  „Wenn wir nicht aufpassen, haben wir bald jene Becky zurück, die wir damals in die Wüste geschickt haben, und ich glaube nicht, dass wir das nochmal wollen.“


  „Ich will sie nicht zum Gegner haben. Dachte nicht, dass sie so hart sein kann.“


  Sam warf Shaira einen deutlichen Blick zu.


  „Becky ist im Grunde ihres Herzens ein sehr liebenswürdiger Mensch. Sie und auch James mussten lernen, mit ihrem Schicksal umzugehen. James hatte Joana, Becky fand Jafar und Shir Khan. Beides Lebewesen, die zu ihr gehören, die aus ihr das gemacht haben, was sie jetzt ist. Von ihr zu verlangen, eines dieser Leben auszulöschen, ist nicht der richtige Weg.“ Sam machte eine Pause und bemerkte, wie James kurz aufsah, sich schnell versuchte, die Tränen abzuwischen.


  „Das Schicksal hat euch ein Geschenk gegeben“, dabei warf Sam einen Blick auf Joana, „welches man nicht so einfach bekommt“, und wechselte zu James. Jeder wusste, was er damit meinte. „Becky fühlt sich durch ihr Kind eingeschränkt, weshalb mütterliche Gefühle, Liebe für ein ungeborenes Wesen, gar keine Chance haben. Ich dachte, sie ein wenig geöffnet zu haben, doch eine Situation wie diese lässt Freude über die Gründung einer Familie nicht aufkommen. Der Name Akim ist ein schwerer Name. Einen weiteren Angriff auf sie, niemand konnte das vorhersehen. Vielleicht war es Jafar, der es gespürt hat. Es ist nicht gut, jetzt aus dieser wachsenden Last einen Berg zu machen, den sie nicht tragen kann. Sie hat Shir Khan ihr Leben zu verdanken. Sie wird alles tun, um dieses Pferd zu schützen. Ihr Herz schlägt für ihn und für Jafar, aber nicht für das Kind in ihrem Leib, welches das einzige Opfer dieses Angriffs werden könnte. Der Weg zu diesem kleinen Wesen wurde gerade verbarrikadiert, der Wille, Liebe dafür zu empfinden, gebrochen.“


  Langsam stand Sam auf.


  „Ich werde sie suchen und davon abhalten, etwas Unvernünftiges zu tun. Euer Kind mag euch nicht im Weg sein. Ihres tut es für sie.“


  Damit verließ auch Sam die Küche und ließ nicht nur eine betroffene Joana zurück, sondern auch einen völlig verwirrten James. Lediglich Shaira blickte Sam hinterher. Vielleicht war es eine nutzlose Handlung, aufzustehen und die Handyteile dort am Boden einzusammeln und auf die Kredenz zu legen. Aber eine andere fiel ihr nicht wirklich ein.


  „Ich habe geglaubt, meine Welt würde untergehen, als Dark Barley dort auf der Rennbahn aufgegeben hat“, meinte sie leise, kaum wahrnehmbar. „Aber es gibt scheinbar weit größere Dinge, als nur ein Rennpferd zu verlieren. Kann ich dir irgendwo helfen, Joana?“


  Das dunkelhaarige Mädchen sah kurz auf, schüttelte den Kopf und lächelte das Mädchen an.


  „Nein, momentan nicht. Danke.“


  Schüchtern senkte Shaira den Kopf und wandte sich ebenfalls Richtung Tür.


  „Ich bin Becky und auch dir James, sehr, sehr dankbar, dass ihr mich aufgenommen habt“, meinte sie noch, während sie die Tür öffnete. „Ihr ward einfach spontan da. Becky. Sie hat mir vieles gesagt, worüber ich nachgedacht habe. Sie ist eine bewundernswerte Frau. Wenn jemand es schafft, den Sieg zu holen, dann ist das sie. Auch auf der Rennbahn hat sie nie aufgegeben. Aber sie braucht eine kraftvolle Familie, die hinter ihr steht. Vielleicht würde Barley heute noch leben, wenn ich das gehabt hätte.“


  Damit verschwand auch sie. Zurück blieb James, der krampfhaft die Hand Joanas festhielt und ihren Blick suchte.


  „Vielleicht habe ich überreagiert. Joana, ich will das Ganze nicht nochmal durchmachen.“


  „Ich weiß“, bekam er zur Antwort. „Aber wir können sie damit auch nicht allein lassen. Ich und du, wir freuen uns über unser Kind. Jafar, er ist immer so besorgt um sie. Vielleicht hat Sam recht. Becky spricht nicht besonders viel über ihre Schwangerschaft, auch nicht über das Kind, geschweige denn über die Zeit, die kommen wird, wenn es einmal da ist. Wir reden ständig darüber. Die Entführung, James, ich habe mächtige Angst, dass Jafar, und noch viel mehr, dass Becky etwas passieren könnte, denn sie ist es, die alles zusammen hält. Wir beide kennen Shir Khan nicht. Sie kennt ihn nicht nur, er hat sie beschützt und dafür gesorgt, dass sie noch lebt. Ohne sie kann die Sunhill Ranch nicht existieren. Vielleicht solltest gerade du diesem Pferd etwas mehr Achtung entgegenbringen, denn sie liebt dieses Pferd unermesslich.“


  „Habe ich einen Fehler gemacht?“


  Joana nahm seine Hand auf und küsste sie sanft.


  „Du warst nicht in der Wüste. Du kennst ihre Geschichte aus Erzählungen. Sie war dort. Vielleicht solltest du dir manches nur denken, es ihr aber nicht sagen und erlaube dir kein Urteil, über das, was sie erlebt hat. Ich glaube, das können wir uns nicht mal annähernd vorstellen.“


  James schwieg für eine Weile.


  „Ich will nicht, dass sie Jafar, Shir Khan oder das Kind verliert.“


  In Joanas Gesicht spiegelte sich ein Lächeln wieder.


  „Das solltest du ihr sagen, nicht mir.“
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  Sam suchte Becky vergeblich. Sie hatte sich in der Sekunde ihres Verschwindens den Appaloosa geschnappt, ihn gezäumt, auf den Sattel verzichtet und war hinausgeritten, noch bevor er den Stall erreicht hatte.


  Sam sah das mit leichter Beunruhigung. Natürlich war sie aufgebracht. Das waren sie alle. Eine Entführung Jafars. Warum wollte man sie und Shir Khan? Wozu? Man hatte einen Namen genannt. Sam kannte die Geschichte aus Erzählungen. Es hatte viele Namen gegeben, aber von keinem hatte Becky, neben Jafar, so mit Achtung gesprochen, wie von diesem Afrat Ben Mohammed. Er musste eine besondere Figur sein, denn er hatte Spuren des Schmerzes gesehen, als sie von ihm erzählt hatte.


  Was hatte dieser Mann jetzt damit zu tun?


  Sam fand den gesamten Tag keine richtige Konzentration, tat dies und jenes, ohne wirklich zu hinterfragen, ob Gemachtes einen Sinn gehabt hatte.


  Gegen vier Uhr Nachmittags schickte James die Arbeiter alle nach Hause. Ständig fragte er nach Beckys Verbleib und es machte ihren Bruder halb verrückt, nicht zu wissen, wo sie war und was sie mit sich tat. Sam versuchte ihn wiederholt zu beruhigen. Becky wäre zwar temperamentvoll, aber niemand der unüberlegt handeln würde. Gut gemeinte Feststellungen, die kaum fruchteten. Hier ging es nicht um einen Ausrutscher, einen banalen Streit oder um das Überlaufen eines Temperamentsfasses. Man hatte Jafar gekidnappt, um an sie heranzukommen. Eine Herausforderung, dessen Hintergrund noch niemand kannte. Becky ahnte, dass eine mächtige Welle auf sie zurollte, und derzeit gab es niemanden, der ihr dabei helfen konnte. Die Wüste, sie rief ihren Namen.


  Es war bereits dunkel, als die beschlagenen Hufe des Appaloosas über den Boden klapperten. Becky kam von den Koppeln auf den Stall zugeritten und betrat ihn über den Hintereingang. Müde sprang sie vom Rücken des Pferdes und strich ihm sanft über den Hals. Vorsichtig zäumte sie ihn ab und ließ ihn einfach hinter sich hergehen. Wie ein Hund folgte ihr das Pferd und betrat bereitwillig die Box, als sie diese öffnete. Heu und Kraftfutter warteten auf ihn, über das er sich sofort hermachte, während Becky ihm gefühlvoll über Rücken und Kruppe fuhr. Es war der stille Kontakt, den sie suchte. Die Wärme und das Spiel der Muskeln, die ihr Kraft gaben. Leben. Sie konnte es unter ihren Händen fühlen und musste unweigerlich an den toten Barley denken. Shairas Herz war zerbrochen, einfach auseinandergefallen. Sie hatte es gesehen und gefühlt und wusste nur zu gut, was in ihr vorgegangen sein musste. Diese starke, innige Bindung, die sie zu dem Pferd gehabt hatte. Becky spürte jede einzelne Sequenz, die sich in Shairas Inneren abgespielt hatte. Es war einst ihr eigenes Schicksal gewesen. Wer wusste besser als sie, wie es war, wenn man etwas verlor, was man abgrundtief liebte. Die Worte ihres Bruders. Gesprochen aus tiefster Verzweiflung, vielleicht unüberlegt, trotzdem nicht weniger schmerzhaft. Erschieß den scheiß Gaul. Erschieß ihn. Töte ihn. Einmal mehr zündete das ihren Zorn, trieb ihr die Tränen in die Augen. Man benutzte Jafar, um an sie und Shir Khan heranzukommen. An sich schon ein recht sicherer Plan. Was hatte Afrat damit zu tun? Weil er der zweite Mensch in Shir Khans Leben war, der sich dem Hengst gefahrlos nähern konnte? Becky stöhnte beim Ausatmen leise auf. Wo brachte man Jafar hin? Was tat man mit ihm? Mit was setzte man ihn unter Druck? Wo war Shenaya? Wo Afrat? Was hatte er genau damit zu tun? Was musste in ihm vorgehen? Und von allen Fragen die Wichtigste. Was sollte sie tun? Was würde erneut auf sie zukommen?


  „Ich habe heute deinen Bruder in der Küche weinen sehen. Ich glaube, es hat ihm sehr leid getan, was er gesagt hat.“


  Becky schrak zusammen, glaubte ihr Herz würde aussetzen, wandte sich dann aber um und konnte Shaira entdecken, die die Box von El Shifan öffnete und heraustrat.


  „Was zur Hölle machst du hier?“


  Shaira trat an die Box des Appaloosas heran und lehnte sich über die Mauer.


  „Ich fühlte mich in der Situation sehr allein. Dein Bruder ist nervös und beunruhigt, dieser, wie heißt er gleich, Sam, glaube ich … irgendwie habe ich den Eindruck, dass alle unansprechbar und nervös sind, was ich auch verstehen kann. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit so einer Situation umgehen würde. Ich glaube, ich würde durchdrehen. Ich würde so gerne helfen und habe keine Ahnung wie.“


  Becky lachte kurz auf. Es klang merkwürdig.


  „Ich glaube nicht, dass du da helfen kannst.“ Becky schenkte ihr ein aufgesetztes Lächeln. „Shir Khan … er entstammt einer einzigartigen Verbindung, die es nie wieder geben wird. Ich bin vor drei Monaten in die Wüste geflüchtet, nachdem hier ein Anschlag auf mich verübt worden ist. Meine Idee ist es nie gewesen. Jafar war es, der mich einfach mitgenommen hat. Dort haben sich dann die Ereignisse überschlagen. Shir Khan hat etwas, was nie wieder ein Pferd haben wird. Für mich ist er die einzigartige Kreation eines kleinen Wunders in Pferdgestalt. Seine Existenz hat für viele eine magische Anziehungskraft, weswegen er in der Wüste verblieben ist. Er liebt die ungebundene Freiheit. Ich dachte, dass ihm das nie jemand streitig machen wird, denn man weiß, er ist nicht nur schwierig, er tötet, und das mit Präzision.“


  „Aber du kannst mit ihm?“


  Becky seufzte auf.


  „Vermutlich eine Sache, die ihm jetzt zum zweiten Mal zum Verhängnis werden wird. Ich kann Shir Khan zu nichts zwingen. Er entscheidet selbst, was er tun will und was nicht.“


  „Und das will niemand glauben, weswegen man dich jetzt benutzten möchte, um an ihn heranzukommen?“


  „Das vermute ich. Wissen kann ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, was man von mir genau will. Ich weiß nur, dass jemand Jafar in seine Gewalt gebracht hat, einmal, damit er mir nicht helfen kann und zum anderen, damit ich gezwungen bin, mitzumachen.


  „Und was hat Afrat damit zu tun?“


  Becky blickte auf, warf einen skeptischen Blick auf Shaira, verwarf den aufkeimenden Gedanken aber sofort wieder.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.“


  Es war ein Blitzen in den Augen des Mädchens, welches ihr auffiel. Sollte sie dem Bedeutung beimessen?


  „Gehen wir hinein“, meinte Becky ausweichend. „Es ist spät. Ich werde noch mit meinem Bruder sprechen und dann morgen weitersehen.“


  Als sie ein weiteres Mal aufblickte, war er wieder da, der Ausdruck des Engels. Hatte sie sich da etwas eingebildet? Sah sie bereits Hirngespinste? Momentan war es schwer, Tatsächliches von einem ´Könnte sein` zu trennen.


  Gemeinsam mit dem Mädchen verließ sie den Stall, verschloss die Tür sorgfältig und marschierte über jenes Teilstück des Vorplatzes, direkt neben der Kutsche, wo vor drei Monaten ihr Auto in die Luft geflogen war. Sehr lebhaft konnte sie sich noch an den Vorfall erinnern, der so sehr viel verändert hatte. Diesmal explodierte keine Bombe und trotzdem hatte Becky das Gefühl, dass dieses Wesen, welches neben ihr her ging, die sie aus einem reinen Gefühl heraus auf der Rennbahn mitgenommen hatte, ein weiteres Mal eine Veränderung in ihrem Leben hervorrufen würde. Himmel, was passierte nur?


  


  In der Küche brannte noch Licht. Während Shaira verschwand, glitt Becky nochmals in die Wohnküche und entdeckte Joana und James am Tisch sitzend.


  „Becky!“


  Als ihr Bruder sie entdeckte, fuhr er erschrocken, wie auch erleichtert herum.


  „Wir …“


  Aber Becky winkte ab.


  „Lass es James. Ich will weder darüber reden noch diskutieren. Ich werde mich um die Sache kümmern, egal wie sie sich entwickelt, aber verlang bitte nicht nochmal von mir, Shir Khan zu töten. Das ist das Letzte, was ich tun werde. Wenn du ihn beseitigen willst, musst du schon selbst anlegen, vorausgesetzt du überlebst ein Aufeinandertreffen. Ich werde schützen, was mir wichtig ist.“


  Schnell schnappte sie sich ihr Notebook, bevor sie die Küche wieder verließ.


  Joana und James sahen sich gegenseitig an.


  „Freundlich war das nicht gerade“, bemerkte James nüchtern.


  Joana zuckte mit den Schultern.


  „Dann halte an ihrer letzten Aussage fest. Sie wird schützen, was ihr wichtig ist, und wir sollten ihr helfen, so gut es eben geht.“


  


  In der Nacht hatte Becky mehrmals versucht, Jafar anzurufen. Den Text der Mailbox, sie kannte ihn in- und auswendig, verfluchte die Worte, die Jafar irgendwann aufgenommen hatte, und warf das alte Handy, welches sie noch gehabt hatte, auch jetzt fast wieder gegen die Wand, hielt sich aber doch zurück. Obwohl sie es wusste, versuchte sie es immer und immer wieder. Fieberhaft überlegte sie, wer Interesse an ihr und dem Pferd haben könnte. Wer wusste von seiner Existenz? Oh, es gab mehrere, die von ihm wussten, sich jetzt einen herauszusuchen, war ein mühsames Spiel. Sie verschickte unzählige SMS, in der Hoffnung, Jafar könnte sich doch auf einmal melden und von einem Funkloch berichten. Sie hätte ihm alles geglaubt, aber eine Entführung, eine mögliche Geiselnahme …? Ihre Versuche blieben jedoch ohne Reaktion.


  In den Morgenstunden verließ sie das Haus, wanderte ruhelos durch den Stall, fütterte die Pferde, ohne ihr Telefon außer Acht zu lassen. Sollte dieser jemand sich wieder melden, wollte sie es nicht übersehen.


  Aber es tat sich rein gar nichts. Der Betrieb auf der Sunhill Ranch begann völlig normal, ohne Besonderheiten.


  Becky beobachtete Shaira, die Joana in der Küche half, sich im Stall nützlich machte und sich bei nichts wirklich ungeschickt anstellte. Sie packte an, wo es anzupacken galt und fiel nicht weiter auf. Becky ließ sie gewähren, dachte erstmal nicht weiter über sie nach, sondern ließ sie in Ruhe. Was war schon eine kleine Pferdebesitzerin, die ihr Pferd verloren hatte, gegen das Problem, welches sie gerade hatte?


  Becky steckte gerade zum wiederholten Mal das Phone in ihre Tasche, als sie das Auto der Post vom Hof fahren sah. Eine innere Stimme sagte ihr, ins Haus zu gehen, nachzufragen, denn…


  James war in seinem Büro, und als sie die Tür öffnete, konnte Becky sofort riechen, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Was ist los?“, fragte sie deshalb sofort, trat ein und knallte die Tür hinter sich zu. James warf ihr nur einen Blick zu, lehnte sich zurück und nahm einen Zettel in die Hand, den er ihr entgegen hielt.


  „Was ist das?“ Eine überflüssige Frage, denn sie nahm den Zettel sofort an sich, überflog ihn, um im selben Moment die Augen aufzureißen und ihn nochmal genauer durchzulesen. James konnte beobachten, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie benötigte eine Ewigkeit und er hatte fast den Eindruck, als würde sie den Zettel wieder und wieder durchlesen, bis sie schließlich den Kopf hob und ihn fassungslos anstarrte.


  „Man bietet uns drei Millionen Dollar für Shir Khan?“ Mit großen Augen starrte sie auf ihren Bruder, zog eine Augenbraue hoch und schaffte es sogar, gekünstelt zu lachen. „Kannst du mir vielleicht verraten, was das jetzt soll? Seit wenigen Stunden habe ich ein gewaltiges Problem mit schlechten Scherzen. Gestern holt man sich Jafar, mit irgendwelchen Druckmitteln, fliegt mit ihm nach Arabien und bringt ihn, keine Ahnung, irgendwohin, erpresst mich schließlich damit, um uns jetzt eine unglaubliche Summe für ein wildes, rohes, tödliches Pferd zu bieten? Befinde ich mich jetzt im falschen Film?“


  „Kennst du denjenigen, der das unterfertigt hat?“


  Becky warf nochmals einen Blick auf den Namen, der an der Fußzeile geschrieben stand.


  „Nein, nie gehört oder gesehen.“


  „Drei Millionen Dollar für ein, verzeih Becky, unbrauchbares Pferd. Wer ist so wahnsinnig? Oder gibt es Leute, für die das ein Butterbrot ist?“


  „Geben tut es das sicher. Es mag genug Verrückte auf dieser Welt geben, die nicht wissen, was sie mit ihrem Geld anfangen sollen, und es deshalb einfach zum Fenster raus werfen. Ich hatte nie das Vergnügen, solche Leute kennenzulernen. Jafar ist zwar nicht arm, aber er wirft sein Geld nicht weg. Ich befürchte …“


  Joana machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern platzte atemlos zur Tür rein.


  „Becky!“


  Diese fuhr herum und reagierte, als Joana zum Fenster deutete.


  „Schau raus. Ich weiß nicht, wer das ist. Aber der entstammt sicher nicht dieser Welt.“


  Becky zog die Stirn in Falten, warf Joana einen verhaltenen Blick zu, bevor sie zum Fenster trat und hinaus blickte, und das, was da in den Hof gefahren war, Becky glaubte Joana auf Anhieb jedes Wort.


  „Was zum Teufel …“


  Mit einem Kopfschütteln sprang sie an ihr vorbei, hechtete zur Tür und war schon verschwunden, bevor James überhaupt die Möglichkeit gehabt hätte, nachzufragen. „Was ist jetzt wieder passiert?“ Hektisch bewegte er seinen Rollstuhl zum Fenster, um ebenfalls einen Blick nach draußen zu werfen. Für Momente staunte er nicht schlecht. Er hatte von Stretchlimousinen gehört, sie im Fernsehen bewundert, darüber gelacht, fallweise auch mal eine auf der Straße gesehen und sich gefragt, wie groß wohl der Parkplatz für diese Dinger sein musste. Jetzt stand eine auf seinem Vorhof, nicht besonders lang, da gab es noch andere Varianten, aber dennoch lang genug, um aufzufallen. Blütenweiß, das Chrom glänzte, während es unmöglich war, durch die dunklen Scheiben in das Innere des Fahrzeuges zu blicken.


  Die seitliche Schiebetür stand offen, und jemand … etwas … jemand … war ausgestiegen, der … Gott, wo war denn der entsprungen? Eine machtvolle Gestalt, gehüllt in eine nachtschwarze Kutte, oder einen Mantel, irgendwas in der Richtung musste es sein, die Hände vor dem Körper ineinander gesteckt, den Kopf mit einem weiten Umhang (war es überhaupt ein Umhang, musste fast sein) bedeckt. James hatte das Gefühl, den Sensenmann höchstpersönlich auf seinem Hof begrüßen zu dürfen.


  „Was zum Geier ist das?“


  Als sein Blick zu Joana wechselte, entdeckte er denselben fragenden Gesichtsausdruck, den auch er besitzen musste.


  „Ich weiß es nicht James. Ich habe keine Ahnung.“


  


  Becky sprang an der Küche vorbei, hechtete zur Haustür, riss diese auf und verengte für einen Moment die Augen. Die Sonne leuchtete ihr direkt ins Gesicht. Trotzdem konnte sie die dunkle Gestalt erkennen, die sich einige Schritte von dem seltsamen Auto wegbewegt hatte, aber verhielt, als sie in der Tür erschien. Mit rasendem Puls und donnerndem Herzen trat Becky auf dieses Wesen zu, wollte nicht wirklich glauben, was sie da sah, dachte kurzfristig an einen bösen Traum, doch je näher sie dieser Gestalt kam, desto sicherer wurde sie sich, dass sie keiner Sinnestäuschung unterlegen war.


  Fast schon andächtig trat sie auf die Gestalt zu, näherte sich ihr mit vorsichtigem Respekt und erschrak, als diese sich ihr zuwandte und plötzlich den Kopf hob, sodass es ihr gelang in diese jugendlichen Augen zu blicken, die sie wohl unter jeder Verkleidung wiedererkennen würde.


  Ihr Herz war kurz davor aus der Brust zu springen, als dieses Wesen vor ihr die Hände aus den Stoffen hob, mit den Fingern zum Mund, dann zur Stirn fuhr und schließlich seine Handfläche über sein Herz legte.


  „Allah sei mit dir, Rebecca Raisha Akim.“


  Das war keine Gänsehaut mehr, die über ihre Haut jagte. Es fühlte sich an, als würde sich ihre Körperoberfläche gerade selbstständig entzünden. Unbewusst hielt sie den Atem an, als diese Gestalt nach ihren Händen griff und sie sanft in die seinen nahm.


  „Es scheint unsere Bestimmung zu sein, dann aufeinanderzutreffen, wenn die Situation besondere Menschen zu noch größeren Handlungen treibt.“


  Becky musste deutlich schlucken. Diese Stimme, seine harte und doch wieder sehr weiche Art … bei Gott, es hatte Momente gegeben, da hatte sie gegen ihn gekämpft und hätte verloren, wenn …


  „Afrat!“ Ihre Stimme starb schon im Ansatz ab.


  Als ob es das Natürlichste der Welt wäre, strich ihr der Mann durch das Gesicht, fuhr sanft durch ihre Haar, glitt ihren Hals hinab, um dann nochmals seine Finger über ihren Mund gleiten zu lassen.


  „Du hast dich kaum verändert.“


  „Es … es…“, stammelte sie verzweifelt, „… es sind nur drei Monate ver…“


  „Und sie haben deine Schönheit und deinen Ausdruck nur noch verstärkt.“


  Himmel, konnte nicht irgendjemand ihren Kreislauf wieder beruhigen, ihrem Herz befehlen, nicht wie wild gegen die Rippen zu hämmern und dem Puls einen Tritt geben, sodass der sich wieder normalisierte? Becky zuckte zusammen, als sie Schritte hinter sich hörte, und zog sich augenblicklich einige Schritte von der Gestalt zurück und beobachtete, wie sich diese dezent Joana und James gegenüber verneigte.


  „Salam aleikum!“, wobei seine Hand wieder zu seinem Herzen wanderte.


  Joana hielt sich zurück, wagte kaum näherzutreten, während James sich Becky zuwandte.


  „Becky, wer ist das?“


  Becky hatte noch immer Schwierigkeiten alles richtig einzusortieren. Die Stretchlimousine, diese Gestalt, die ausgestiegen war. Sie hatte den Mann so anders in Erinnerung, als Kämpfer, als Beduine, nicht als „Abgesandter der Wüste“.


  „Das …“ Ihre Stimme klang noch immer kratzig und heiser. „Das ist Afrat Ben Mohammed!“


  Der Name schlug ein. Joana wurde blass, während auch James einen eigenen Ausdruck annahm. Es war, als hätte jemand eine magische Formel ausgesprochen und dabei einen Zauber in Bewegung gesetzt.


  Afrat selbst ließ den Anwesenden keine Zeit, sich weiter groß zu wundern oder sich Gedanken über seine Person zu machen, denn seine nächste Aussage legte vorerst jeden weiteren Gedankengang, jede Gefühlsregung, eigentlich alles lahm, was man benötigte, um einigermaßen menschlich, vernünftig zu reagieren.


  „Ich bin gekommen um Rebecca Raisha Akim mitzunehmen.“


  


  „Mir ist so, als würde sich die Geschichte, jene, die ich vor drei Monaten abgeschlossen habe, nochmal wiederholen. Damals war es jemand anderer, der gesagt hat, er würde Becky mitnehmen und für mich ist eine Welt zusammengebrochen, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich meine Schwester jemals wiedersehen würde. Man jagte sie und es schien der einzige Ausweg zu sein. Er hat gefruchtet. Was sie alles erlebt hat, ich will es mir nicht nochmal vorstellen. Einmal hat gereicht. Und auch Sie kamen in dieser Geschichte gehäuft vor, nicht immer als Freund, und jetzt wollen Sie mir allen Ernstes erklären, dass Sie meine Schwester abermals in dieses Land bringen wollen, in dem die Sonne alles gut verkocht. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten, als das wir jetzt noch weitere brauchen könnten.“


  James hatte sich von seinem Rollstuhl in den schweren Ledersessel vor dem Schreibtisch gehievt, einen Kugelschreiber in die Hand genommen und beobachtet, wie dieser „Afrat Ben Mohammed“ Becky in den Raum schob. Sorgsam wartete er, bis auch Joana durch die Tür getreten war und diese verschlossen hatte. Die Gestalt war neben Becky getreten und hatte dabei seine Hände wieder in die Falten seiner Kleidung gesteckt. Es war eine eigene Bewegung, die Kapuze vom Kopf gleiten zu lassen, sodass sein schwarzes Tuch, welches er sich wild um den Kopf geschlungen hatte, zum Vorschein kam. Es gab ihm ein gefährliches, bedrohliches Aussehen. Allein Becky wusste, dass sein Auftreten nicht nur Show war. Afrat war ein Krieger der Wüste, jemand, den man nicht unbedingt zum Gegner haben wollte. Sie hatte gesehen, was dieser Mann anzurichten imstande war. Seine Erscheinung zeugte von Kraft. Sahen das ihr Bruder und Joana ebenso? Oder empfanden sie den Mann als lächerlich, grob, gewalttätig oder gefährlich?


  „Ihre Probleme sind es, die mich zwingen zu handeln“, erklärte Afrat ruhig. „Man hat Jafar Saleb Akim und meine Schwester gefangen genommen, um an sie“, dabei deutete er auf Becky, „und an Shir Khan heranzukommen.“


  „Das wissen wir auch bereits, und mir gefällt an sich schon die Sache nicht, dass jemand meine Schwester für seine Zwecke benutzen will. Die Tatsache, dass sie mit Ihnen mitgehen soll, gefällt mir noch viel weniger. Wir haben Instruktion hier auf weitere Anweisungen zu warten. Derzeit haben wir keine Ahnung, wo sich Jafar befindet, warum man Becky und Shir Khan haben will, und warum ich ein Angebot über drei Millionen Dollar für dieses Pferd erhalten habe.“


  „Drei Millionen Dollar?“


  James griff nach dem Wisch und hielt ihn Afrat entgegen.


  „Kam heute Morgen mit der Post. Das ist keine uncharmante Summe für ein nutzloses Pferd, welches …“


  „Shir Khan ist nicht nutzlos!“


  Es kam dermaßen hart, dass selbst James in seinem Sessel erschrak und sofort verstummte.


  „Für euch mag ein Pferd nur dann einen Wert besitzen, wenn es seine Leistung erbringt, Rennen gewinnt und damit die Kassen füllt.“ Afrat sah von dem Zettel auf. „Shir Khan hat einen höheren Wert. Er ist der Geist der Wüste. Es gibt Menschen, die glauben an ihn, an seine Macht und seine Einzigartigkeit. Sie beten, wenn sie seinen Namen hören und denken an eine Erscheinung, wenn sie ihn sehen. Jeder kennt seine Gefährlichkeit. Man weiß, Shir Khan tötet. Aber man weiß auch, dass es jemanden gibt, der diesen Geist beherrscht. Rebecca Raisha Akim und Shir Khan zusammen haben nicht nur irgendwelche Fähigkeiten, sie haben die Macht, die Welt zu verändern. Der Glaube ist etwas Heiliges. Das hat nichts mit dem Glauben an sich zu tun, sondern damit, dass diese beiden Wesen etwas geschaffen haben, was es tatsächlich gibt, was greifbar ist. Es gibt viele Menschen, die von Rebecca gehört haben, und es gibt auch viele, die Shir Khan kennen, und wenn es nur der Name ist, den sie schon mal vernommen haben. Diese beiden Wesen zu kennen und zu sehen ist eine Sache, sie gemeinsam zu erleben, etwas, was es kein zweites Mal auf dieser Welt geben wird. Es gibt nur einen Geist der Wüste und nur eine Seele, die ihm gehört.“


  James starrte ihn geraume Zeit an, bevor er einmal tief durchatmete und sich wieder etwas mehr aufrichtete.


  „Vielleicht ist das so. Das ändert aber nichts daran, dass es jemanden gibt, der Jafar dazu benutzt, an Becky und an das Pferd heranzukommen. Man sprach von töten, man drohte mir … uns, man erpresst meine Becky, droht ihr, sollte sie den ´Anweisungen` nicht Folge leisten, weil man sie und das Pferd für irgendwas benötigt, wovon wir keine Ahnung haben und dann … ein Angebot über drei Millionen Dollar. Dinge, die sich für mich genauso befremdlich anhören, wie die Durchsage, die Aliens sind gelandet, ein grüner Marsmensch hat die Tankstelle ausgeraubt oder der Geist meiner Schwiegermutter lebt in unserem Keller. Für mich ist das weit weg und passt nicht in meine Welt. Und trotzdem tut sich in mir gerade der Gedanke auf, dass es da vielleicht noch etwas gibt, was ich … wir vielleicht wissen sollten. Gibt´s da was?“


  Ob Afrat gerade antworten wollte, wusste niemand, denn genau in diesem Moment wurde die Bürotür aufgerissen.


  „Becky!“


  Sam suchte durch den Raum, fand sie auf der ganz linken Seite.


  „Shaira ist mit El Shifan durchgebrannt.“


  „Was?“


  Während James und Joana heftig zusammenzuckten, stand Becky schon im Begriff an Afrat vorbeizustürmen, wurde aber von diesem energisch daran gehindert.


  „Shaira?“, fragte er, wobei seine jugendlichen Augen heftig funkelten. „Shaira Al Duan?“


  Becky stockte, suchte seinen Blick.


  „Du kennst sie?“


  Sein Griff um ihren Oberarm wurde fester.


  „Was macht sie hier?“


  Schnell versuchte Becky in seinen Augen zu lesen.


  „Wir haben sie auf der Rennbahn aufgelesen und mitgenommen.“


  „Sie hat sich hier aufgehalten?“


  „Ja, zwei ganze Tage.“


  „Lass sie laufen!“


  Becky starrte ihn an, als hätte er gerade vom Nordpol gesprochen.


  „Sie hat mein Pferd. Bist du high?“


  „Nein, vorsichtig.“


  „Wieso … Verdammt, Afrat.“ Mit einem Ruck wollte sie sich losreißen, bemerkte aber sehr bald, dass es keinen Sinn hatte, denn Afrat zog sie entschlossen an sich heran.


  „Wem vertraust du von deinen Leuten blind?“


  Becky spürte den harten, fast schon schmerzhaften Griff, wusste um die Kraft, die ihr entgegen treten würde, setzte aber noch einmal zur Gegenwehr an. Es wäre ein herber Schlag mit dem Ellbogen gewesen, der mit Sicherheit auch getroffen hätte, wenn Sam nicht einen Sekundenbruchteil vorher ihren Namen ausgerufen hätte. Für Momente blieb die Zeit stehen, während sich die Blicke auf den alten Indianer richteten, dessen Hemd etwas offen stand, durch das man das Lederband mit dem kleinen Anhänger sehen konnte. Die nachgemachte Kralle eines Raben. Sam machte ein eigenes Bild mit seinen zum Pferdschwanz zusammengebundenen schwarzen Haaren, der bronzefarbenen Haut, der man tiefe Bräune hätte nachsagen können, und den beiden Augen, von denen eines bereits mit einem milchigen Schatten überzogen war.


  „Es war tiefe Unruhe, die mich begleitet hat, seit dieses Mädchen auf unseren Hof gekommen ist. Ihr Freund hat starken Einfluss auf sie, mehr als sie verkraften kann. Sie kann dieser Macht nicht begegnen, deswegen ist auch ihr Pferd gestorben. Sie konnte es nicht schützen, auch wenn sie es im Grunde ihres Herzens vielleicht wollte. Ich mag fast blind sein, aber ich bin nicht taub. Gestern Abend habe ich nicht nur auf deine Rückkehr gewartet, sondern sie beobachtet, wie sie sich in der Box El Shifans aufgehalten hat. Zuerst dachte ich, sie würde nur seine Gesellschaft suchen. Irgendwas sagte mir aber, öfter nachzusehen. Ich hörte, wie sie weinte, deshalb bin ich nahe an die Box herangegangen. Die Worte, die sie sprach, sie waren nicht an den Schimmel gerichtet. Sie hatte ein Telefon am Ohr.“


  Becky entspannte sich etwas, weswegen auch Afrat seinen Griff lockerte, sie aber nicht losließ. Auffordernd sah sie den Indianer an.


  „Was hast du gehört?“


  „Sie sagte lediglich“, schnell holte er sich einen Zettel aus dem Hosensack und faltete ihn auseinander. „Die unwirklichsten Wege sind die wirklichsten. Es mag viele Wege geben, seinen Feind zu besiegen, aber keinen, der einen Geist töten kann. Für genug Geld wird sich er selbst auf einen Diebstahl einlassen, wie auch ich mich darauf einlassen werde, um mir die Ehre wieder zu verschaffen, die ich einst hatte. Wenn er mir hilft, werde ich auch ihm helfen.“


  Sam ließ den Zettel wieder sinken. „Vielleicht dort oder da ein wenig anders formuliert, aber im Grunde ist der Sinn derselbe. Meine Unruhe betrügt mich nie. Mit dem Geist meint man Shir Khan. Vielleicht meint man mit dem wirklich gewordenen Weg die Möglichkeit, diesem Pferd habhaft zu werden. Mit ´er` ist wohl ihr verrückter Freund gemeint und mit dem Diebstahl …Mein Gefühl sagt mir, sie hat El Shifan geklaut, weil sie in die Sache involviert ist. Vielleicht war unsere gut gemeinte Menschlichkeit für ihren Freund die Möglichkeit, sich aus seinen Schwierigkeiten herauszumanövrieren und benutzt nun sie als williges Objekt.“


  „Genauso wie man Rebecca verwenden wird, um an den Hengst heranzukommen.“


  Die Blicke wechselten von Sam wieder zu Afrat.


  „Könnte mich vielleicht irgendjemand aufklären, um was es geht?“


  James hatte sich wieder nach vorne gebeugt und stützte sich auf dem Schreibtisch auf.


  „Jetzt hätten wir auch noch ein geklautes Pferd und ein Mädchen, das wir aus reiner Nächstenliebe in unser Haus gelassen haben, weil ihr Pferd auf der Rennbahn eingegangen und sie zurückgelassen worden ist. Nein, ich will nicht darüber nachdenken. Langsam verursacht das Kopfschmerzen. Warum passieren solche Dinge uns, und nicht anderen? Mister Mohammed …“ James reagierte nicht, als Becky ihre Stirn kurz in Falten zog. „… dürfte ich vielleicht um die ausführliche Version bitten, warum Sie meine Schwester mitnehmen wollen?“


  „Sie ist hier nicht mehr sicher!“


  „Etwas ausführlicher, bitte.“


  Afrat atmete einmal tief durch. Man sah ihm an, dass er keine große Lust verspürte, große Erklärungen abzuliefern, ohne die James aber verhindern würde, dass Becky auch nur das Haus verließ.


  „Man hat vor einigen Tagen in meiner Heimat eine Gruppe Frauen brutal überfallen, alle bis auf meine Schwester getötet, und Shenaya als Geisel mitgenommen. Mein Auftrag ist, dafür zu sorgen, dass der Geist der Wüste und seine Führung wieder zusammenkommen. Damit Rebecca kooperiert, hat man Jafar noch vor der Ankunft am Flughafen abgefangen, ihn gezwungen seine Route zu ändern und zwei Leute mit ihm geschickt, die dafür sorgen, dass er nach der Ankunft in seiner Heimat sofort weggebracht wird. Das Druckmittel ist denkbar einfach. Man hat Rebecca auf der Rennbahn gefilmt und damit gezeigt, wie nahe man ihr ist, ohne dass es auffallen würde.“ Becky schnaubte hörbar laut auf. Zum Henker, der Mann mit der Kamera und sie hatte ihm auch noch zur Bestätigung ihren vollen Namen genannt, und … Himmel, hätte sie ihn doch bloß gefressen, so wie sie es früher immer getan hatte. „Man weiß, dass ich sie holen werde“, fuhr Afrat fort, „denn Rebecca wird weder das Leben Jafars aufs Spiel setzen noch ich jenes meiner Schwester.“


  Becky rollte abermals mit den Augen. Gut vorgesorgt. Wer immer sie haben wollte, hatte also geahnt, dass sie nicht so einfach ein Flugticket buchen würde, um mal eben schnell nach Arabien zu fliegen. Man kannte ihren Bezug zu Afrat und wusste auch von seiner Schwester. Sehr clever eingefädelt.


  „Und wozu braucht man Becky und Shir Khan? Was hat man mit ihnen vor?“


  Becky wunderte sich, wie erstaunt gefasst James wirkte. Normalerweise musste er halb durchdrehen, in Anbetracht dessen, dass ihm eine Höllenfahrt ein weiteres Mal bevorstand.


  „Nun!“ Afrat wandte seinen Kopf, blickte einmal kurz zum Fenster, mehr ins Leere, bevor er James Antlitz wieder suchte. „Genau weiß ich das auch nicht.“


  „Sie wissen es nicht?“ James hatte seine Stimme erhoben und wäre bestimmt aufgesprungen, wenn er gekonnt hätte. Stattdessen blieb er sitzen und schob nur einige Papiere etwas heftiger zur Seite.


  „Das wissen Sie nicht?“ Heftig schnappte er nach Luft. „Sie wollen meine Schwester einfach so holen und abliefern, weil … weil …“


  „Ich liefere sie nicht ab!“


  „Was dann, zum Henker? Wie darf ich mir die Szenerie dann vorstellen? Wollen Sie sie mit Shir Khan in der Wüste aussetzen?“


  „Sie übertreiben Mister Chandler!“


  „Ich fange gerade erst an warm zu werden, warten Sie, bis ich fertig bin, mir eine Horrorgeschichte auszudenken!“


  „Ich habe eine Vermutung, seit ich von Shaira Al Duan weiß.“


  James gab einem Block einen Schubs, sodass er von der Schreibtischkante flog und zu Boden flatterte.


  „Ach ja.“


  Afrat verhielt kurz, wobei Becky bemerkte, wie er seine Hand an ihre Hüfte schob. Es war ein eigenes Rieseln, welches diese Berührung auslöste. Nein, Afrat hatte nicht vor, sie einfach gegen seine Schwester auszutauschen. Nur zu gut war ihr da noch der Abschied in Erinnerung. Sein Herz war daran zerbrochen. Seine Liebe … sie spürte sie auch jetzt, mit jeder Faser ihres Körpers. Eine Liebe, der er nicht nachgeben durfte, von der er nur ganz, ganz wenig gekostet hatte, aber die tief in ihm verankert war. Afrat ahnte weit mehr, als er zugeben konnte, sonst würde er sie nicht holen und nicht versuchen zu schützen.


  „Shaira ist vor Jahren mit ihrer Familie nach Amerika gegangen. Ihre Mutter war schwer krebskrank und ihr Vater hatte gehofft, ihr hier die Heilung zu ermöglichen. Sie hat noch eine ganze Zeit gelebt, ist aber schlussendlich an ihrer Krankheit gestorben. Ihr Vater hat beschlossen, wieder in die Heimat zurückzukehren. Shaira ist hier geblieben. Ihr Vater hat sich von ihr abgewendet, straft sie mit Verachtung und hat sie allein in dieser Welt belassen. Sie hat das in Kauf genommen, obwohl sie wusste, was ihr blüht, und dafür gibt es einen einfachen Grund.“ Afrat verstummte für Augenblicke, bevor er fortfuhr. „Ihr Vater wollte sie verkaufen.“


  „Verkaufen?“ James zog die Stirn in Falten. „Wie kann man ein junges Mädchen verkaufen?“


  „Das ist in unserer Heimat so üblich. Die Familie sucht den zukünftigen Bräutigam für die Töchter aus. Gewinnbringend. Dabei geht es weniger um materielle Dinge, als um Ansehen und Macht. In diesem Fall wäre beides sehr hoch gewesen. Aber Shaira hat sich geweigert und wurde von ihrem Vater verstoßen.“


  Becky erinnerte sich an die Unterhaltung mit ihr. Etwas Ähnliches hatte sie ihr auch erzählt, vielleicht die Tatsache des Verkaufs nicht angeschnitten, aber es hatte durchaus seinen Sinn, warum sie bei diesem Ray geblieben war. Sehr viel mehr Chancen hatte sie nicht gehabt.


  „El Shifan hat hier in Amerika nicht den Wert, den er in unserem Land mitbringt. Das edle Geblüt dieses Pferdes ist mit einem Vermögen zu betiteln. Mit seinem Diebstahl kann Shaira sich die Achtung bei ihrem Vater retour kaufen.“


  „Und was hat das eine nun mit dem anderen zu tun?“


  „El Shifan war damals Teil dieser Abmachung!“


  Während Becky heftig zusammenzuckte, zog James einmal mehr seine Stirn in Falten.


  „Teil der Abmachung? Sie meinen, Shaira gegen diesen Schimmel?“


  Oh, Becky wusste nur zu gut, wie sie vor den Gepflogenheiten des fremden Landes den Kopf geschüttelt hatte. Sie selbst hätte als „Ware“ in dem „Geschäft“ von Tikan Derbei enden sollen. Es hatte eine Weile gedauert, zu verstehen, und zu akzeptieren. Diesmal stand James vor demselben Problem, von Joana und Sam ganz zu schweigen.


  „Korrekt!“


  Es war ein verhaltenes Streicheln an ihrer linken Seite, unbemerkt, durch den Mantel verdeckt. Becky stand direkt vor Afrat, der sie nach wie vor mit der Rechten hielt. Spürte er ihre Spannung, bemerkte er die Ahnung, die in ihr keimte, und die ihr sagte, was sie damals vom Zaun gebrochen hatte?


  „Und wieso steht dieser Scheißgaul jetzt bei uns im Stall?“


  Becky hielt kurz den Atem an. Zuerst Shir Khan, jetzt El Shifan, James musste nahe davor sein, jeden gottverdammten Gaul in alle Ewigkeiten zu verwünschen.


  „Rebecca hat eine Ära zerstört und dieses Tier damit erkämpft.“


  „Das rechtmäßig jemand anderem gehört?“


  „Nein.“ Afrat blieb die Ruhe in Person. „Er gehört ´rechtmäßig` dem Sieger. Rebecca Raisha Akim hat gesiegt. El Shifan ist ihr Eigentum. Aber es gibt Menschen, denen das nicht unbedingt gefällt.“


  „Aha!“ Er schnaubte unwirklich in seine Hand. „Nicht böse sein. Wenn Pferde in diesem verdammten Land, so sehr viel mehr zählen …“ Man sah wie er die Luft einsaugte, um die nächsten Worte aus sich herauszubrüllen. „Dann sollte man einen Zaun um dieses Land machen, diesen unter Hochspannung setzen und hoffen, dass es gemeine Krankheiten sind, die die Brut, die dahinter gedeiht, irgendwann vernichtet.“


  War James jetzt davor den Verstand zu verlieren?


  „Heißt das, mein – unser Leben dreht sich hier im Kreis, weil irgendwer ein Pferd möchte, welches er nicht haben kann, da es jemand anderem gehört? Deswegen bedient man sich dieser Dinge, damit man, wo das eine Pferd schon weg ist, ein anderes ins Auge fasst, welches aber nur mit Hilfe einer ganz bestimmten Person zu handhaben ist, die, so ganz zufällig, vor drei Monaten ihre Finger in einem Spiel hatte, welches dort unten gespielt, aber vollkommen aus den Fugen geraten ist.“


  „In etwa.“


  James ließ sich zurückfallen und griff sich an die Stirn.


  „Ich glaub, ich drehe durch!“


  Natürlich drehte er durch. Afrat hatte die Geschichte verniedlicht dargestellt, einfach, keine Ecken, keine Kanten, fast schon ein wenig zu nett.


  „Und wozu dann ein drei-Millionen-Dollar-Angebot für einen Shir Khan?“


  „Zugegeben, das passt nicht ganz ins Bild.“


  „Gut.“


  James hob die Hände und drückte die Fingerspitzen gegeneinander.


  „Verkaufen wir ihn und gucken was passiert.“


  Becky war geneigt, sich abermals loszureißen, was wieder verhindert wurde. Heftig krallte sie ihre Finger in jenen Arm, der sie hielt und sie davor bremste, James ins Gesicht zu springen.


  „Hat du einen Knall? Jafar, Shenaya, willst du warten, bis wir deren Todesnachricht bekommen?“


  „Nein, verdammt!“ James Hände knallten auf den Schreibtisch, zerknüllten irgendeinen Zettel, bevor er sich mit beiden Händen die Haare raufte.


  „Dann sag mir du, was wir tun sollen? Die Polizei alarmieren und denen erzählen, dass ein Jafar Saleb Akim mal eben entführt und in einer dunklen Ecke der Wüste inhaftiert worden ist, wo wir ihn leider nicht mehr finden. Man wird uns das nicht wirklich abkaufen. Und weiters erzählen wir denen, dass jemand dich und ein echtes Geisterpferd haben will, warum, nun, irgendwann wird uns das wohl auch erzählt werden. Oder sollen wir denen erklären, dass ein Mädchen unseren Schimmel geklaut hat, der als Zahlungsmittel für eine Ehe gedient hätte. Becky, ich garantiere dir, irgendeiner unterschreibt einen Wisch und man steckt uns allesamt in die nächste Irrenanstalt, pumpt uns mit Drogen voll, sodass wir bald nur noch lalalala sagen können.“


  Das Klingeln des Telefons hielt alle für einen Moment auf. James wollte schon genervt abheben, als ihn ein Handzeichen Afrats aufhielt. Sanft schob er Becky zu dem Gerät und deutete ihr abzuheben. Erstmals ließ er sie los, damit sie nach dem Hörer greifen konnte. Automatisch schaltete sie auf Lautsprecher und hob ab.


  „Sunhill Ranch.“


  „Schön, Ihre Stimme zu hören, Rebecca Raisha Akim.“


  Klang das ätzend!


  „Ich habe meinen Namen in letzter Zeit öfter zur Gänze gehört. Langsam kenne ich ihn. Was wollen Sie?“


  „Genervt? Tut mir leid, dass ich Auslöser Ihrer etwas erzürnten Gefühle bin. Ich kann Ihrer Familie nur dringend empfehlen, den Vorschlägen Afrat Ben Mohammeds Folge zu leisten. In drei Tagen erwarte ich Sie hier. Nochmal. Ich will Sie und ich will dieses Pferd. Habe ich das, was ich will, kann Afrat seine Schwester wiederhaben. Jafar Saleb Akim werde ich noch so lange behalten, bis ich Sie und das Pferd sicher in meiner Obhut habe. Ihre Kooperation ist wesentlich einfacher, wenn man sich gewisser Mittel bedient, verstehen Sie. Außerdem, wenn Sie glauben, Afrat könnte Ihnen zu irgendeiner Zeit hilfreich zur Seite stehen. Ich habe ihm versprochen, Sie auf der Stelle zu töten, sollte ich auch nur den Geruch von ihm wahrnehmen. Nur um von vornherein unschöne Szenen zu vermeiden.“


  „Unschöne Szenen? Wer sagt mir denn, dass Jafar noch lebt, und nicht schon Opfer einer unschönen Szene geworden ist? Vielleicht haben Sie ihn schon längst, der Einfachheit halber, um die Ecke gebracht, und ich spiele ein sinnloses Spiel in einem mörderischen Bühnenstück.“


  „Rufen Sie ihn an. Jeder von Ihnen wird bestätigen können, dass es sich um Ihren Mann handelt.“


  So schnell konnte sie gar nicht antworten, wie der Mann auflegte. Becky hielt den Kopf leicht gesenkt, drückte aber dann vorsichtig auf die Taste, die das Telefon abschaltete. Mit einer schnellen Bewegung hämmerte sie auf den Tisch.


  „Verdammt“, brach es aus ihr raus, wobei sie mit wenigen Schritten beim Fenster war, es aber vermied, den Vorhang auf die Seite zu schieben.


  „Wer immer das ist, er beobachtet uns unablässig. Dieses Arschgesicht weiß, dass wir hier im Büro sind und uns unterhalten, deswegen erwischt er mich auch immer so selten präzise.“


  „Becky, wieso …?“


  Ruckartig drehte sie sich um.


  „Sein letzter Satz. Jeder wird bestätigen können, dass es mein Mann ist. Woher sollte er sonst wissen, dass wir gerade hier zusammen sitzen. Er weiß über jeden meiner Handgriffe Bescheid und er weiß auch, dass du hier bist.“


  Zornig tat sie auf Afrat zu, sah an ihm auf und blieb in seinem Gesicht hängen. Funken sprühten aus ihren Augen, die ihn unweigerlich treffen mussten.


  „Weißt du, wer dahinter steckt? Ich hoffe, du bist dir sicher auf wessen Seite du stehst!“


  „Du wirst nicht überleben, wenn du falsch entscheidest.“


  Becky stemmte die Hände in die Hüften und hätte mit Sicherheit die Ohren angelegt, wenn sie gekonnt hätte. Bösartig starrte sie in Afrats Gesicht.


  „Man hat schon öfter geglaubt, ich würde sterben, aber leider war ich zu zäh. Afrat ich denke, du solltest allein in deine Luxuslimousine steigen und diesen Hof auf der Stelle verlassen. Und zwar blitzartig.“


  „Ein Gespräch unter vier Augen!“


  Sein Blick. Vermutlich erdolchte er sie gerade in Gedanken.


  „Draußen im Hof, damit, wer auch immer, uns ja gut sieht!“


  Mit einer Handbewegung deutete er zur Tür. Erhaben schritt Becky hindurch, warf Sam einen kurzen Blick zu und war schon draußen, bevor James ihr etwas nachrufen konnte, was sie sowieso nie gehört hätte. Heftig zog sie die Haustüre auf und marschierte zu jener Kutsche, die ihr noch vor drei Monaten als Deckung gedient hatte.


  Kurz davor holte Afrat sie ein, griff an ihren Oberarm und wandte sie ruckartig um.


  „Du weißt, was für Jafar, für Shenaya, für deine Familie, diese Ranch und auch für dich auf dem Spiel steht?“


  Becky stieß seine Hand heftig beiseite.


  „Ich war eine ganze Weile in der Wüste, deiner Heimat, mir sind die Gepflogenheiten nicht entgangen, nein besser noch, ich habe sie am eigenen Leib gespürt. Du erzählst mir nichts Neues. Afrat, du weißt wer da draußen ist und uns beobachtet, du weißt, wer mich anruft und du weißt, wer mich und Shir Khan haben will. Rückst du freiwillig damit raus, oder muss ich es selbst herausfinden? Ich finde es verwerflich, dass du hinter meinem Rücken ein anderes Spiel spielst. Wie hätte es aussehen sollen? Du nimmst mich mit und lieferst mich dann bei meinem Henker ab? Wenn ich einmal in dieses Auto da vorne steige“, dabei nickte sie in Richtung Limousine, „und in Folge dessen in das Flugzeug, welches mich nach Riyadh bringen soll, dann ist die Story für mich gelaufen. Ich werde mich nicht aushändigen, Afrat. Um keinen Preis der Welt liefere ich mich einem vertrockneten Beduinenmacho aus, der sich mein Können zunutze macht, um den Zugang zu einem einzigartigen Pferd zu bekommen. Steig in dieses Auto, Afrat, und richte es ihm aus. Er hat mir drei Tage gegeben. Ich hatte schon einmal drei Tage, erinnerst du dich? Drei Tage. Was passiert ist, weißt du selbst am besten, du warst dabei. Geh zu ihm. Der Teufel der Wüste ist nie dazu geboren worden, um missbraucht zu werden, und meine Wenigkeit wurde nicht erfunden, um in der Gegend herumgeschubst zu werden. Drei Tage, Afrat. Ich hoffe er hält sich dran.“


  Damit trat sie einige Schritte zurück und deutete zu dem schneeweißen, schicken, verchromten, glänzenden Auto. „Geh!“


  Afrat schickte ihr einen harten Blick. Sie konnte sich vorstellen, was er dachte und was er sich wünschte tun zu können. Aber hier war er in Amerika. Es herrschten andere Gesetze, andere Regeln. Er war nicht in der Wüste, wo er sich dieses Vorgehen nicht gefallen lassen hätte. Damals hatte sich Becky gebeugt, jetzt war er an der Reihe, es zu tun. Er befand sich in ihrem Revier.


  „Versprichst du mir etwas?“


  Becky verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was?“


  „Greif zu, wenn jemand auftaucht, der dir helfen kann. Du bist nicht dumm, aber manchmal störrisch.“


  „Danke für den Hinweis. Wäre ich nicht, wie ich bin, hätte dort in deiner Heimat nie stattgefunden, was stattgefunden hat. Versprich mir du, mir erst wieder über den Weg zu laufen, wenn du dir sicher bist, ob du für oder gegen mich bist. Afrat, ich habe nie gelernt, emotionslos zu töten, aber ich werde es tun, wenn sich jemand an meiner Familie vergreift. Und das ist vor zwei Tagen passiert. Ich bin vielleicht kein harter Gegner, aber bestimmt ein lästiger.“


  Es kam tatsächlich ein Lächeln. Ein Lächeln, obwohl sie ihn gerade vom Hof geworfen hatte?


  „Ich weiß.“


  Damit drehte er um und bewegte sich Richtung Auto, blieb aber nach ein paar Schritten noch einmal stehen.


  „Wir werden uns wiedersehen!“


  Becky reckte kurz ihren Kopf.


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Sie sah zu, wie er sich dem Fahrzeug näherte, die Schiebetür auf der linken Seite aufzog und im Inneren des fahrenden Wohnzimmers verschwand. Wer immer das Gefährt fuhr, er …


  „Verflixt und zugenähte Scheiße …“


  Becky wäre dem Gefährt gerne hinterher gesprungen, hätte nur zu gern einen Blick in die Fahrerkabine geworfen, um dort ein Gesicht zu sehen. Aber die Scheiben waren getönt. Eine Durchsicht unmöglich, weswegen sie nur den Kopf senken konnte und wütend mit dem Fuß in den Boden stampfte.


  „Wie einfach … wie bescheuert einfach.“


  Kaum hatte das Fahrzeug den Hof verlassen, jagte Becky zum Haus zurück, stürmte durch den Eingang und winkte Sam, wieder mitzukommen.


  „Los jetzt“, brüllte sie ihm entgegen, noch bevor sie beim Büro war und die Tür aufgestoßen hatte. „Die Zeit läuft.“ Wie ein Orkan stürmte sie durch den Raum.


  „James, der Typ, der mit uns telefoniert hat, saß die gesamte Zeit vorne im Auto. Der Chauffeur. Niemand hat auf ihn geachtet und Afrat hat ganz genau Bescheid gewusst. Dieses Angebot. Diese drei Millionen Dollar, der Name unter den Wisch. Vergiss ihn. Vermutlich gibt es ihn gar nicht. Das Angebot hat Afrat gestellt. Man hat ihn mit der Entführung seiner Schwester gezwungen, mich zu holen, weil man weiß, dass ich ihm vertraue. Und verdammt, ich hätte ihm fast zum falschen Zeitpunkt vertraut. Hätte er mich in das Auto und auch in das Flugzeug gebracht, ich wäre in deren Fängen gewesen. Wir brauchen jetzt eine mächtig gute Idee. Eine funktionierende Idee, denn ich habe ab jetzt, zu dieser Stunde, genau drei Tage Zeit, um den zu finden, der Jafar entführt hat und der auch Shenaya zwischen seinen Griffeln hält. Und glaube mir, wenn ich ihn habe, dann mache ich den Typen kalt.“


  Sam warf die Bürotür hinter sich zu, während ihr James groß ins Gesicht sah.


  „Bist du jetzt übergeschnappt?“


  „Nein. Warte.“


  Mit einem Griff hatte sie ihr Phone in der Hand, suchte unter den Kontakten Jafars Nummer und drückte auf ´Verbinden`. Mit der Hand deutete sie, leise zu sein, während sie mit einem Finger noch die Funktion „Aufnahme“ betätigte. Die Leitung knackte, es dauerte, doch dann hörte sie ein Klingeln, welches ihr sagte, dass der Weg weit war, den sie gerade aufgebaut hatte.


  Es klingelte, einmal, zweimal, noch ein drittes Mal, doch dann hob jemand ab.


  „Becky?“


  Gott, schoss es heiß über ihren Rücken. Es war seine Stimme. Beileibe, es war seine Stimme. Jetzt hieß es aufpassen und jedes Wort genau überlegen.


  „Alles okay?“ Ein rhetorische Frage, denn sie glaubte zu wissen, dass hinter Jafar jemand stand, der dafür sorgte, dass er ja nichts Unüberlegtes sagte.


  „Becky, ich habe gerade an den Ort gedacht, an dem ich dachte, sterben zu müssen. Sollten wir uns nicht mehr sehen, aus welchen Gründen auch immer, dann sag meinem Bruder, dass er mich dort irgendwo vergraben soll.“


  „Wir werden uns wiedersehen, Jafar. Ich suche nur noch einen Weg, was ich machen kann. Man will mich und man will Shir Khan.“


  „Was hast du vor?“


  Becky schloss kurz die Augen. Wut, Zorn, Erregung, alles schwappte durch ihren Körper. Was Jafar aber im Moment mehr brauchte, war klingende Verzweiflung, Angst und Unschlüssigkeit, um etwaige Gegner zu verunsichern. Himmel, wie rief man das einfach so ab? Bühnenstück? Es musste eine reife Vorstellung werden.


  „Ich … ich …“ Zum Henker war das schwer. „Ich weiß es nicht. Jafar, ich will dich nicht verlieren. Ich werde Shir Khan töten, damit alles ein Ende hat … (Danke, James, dass ich nun diese Gedanken verwenden muss) … Wenn es Shir Khan nicht mehr gibt, werden wir hoffentlich in Frieden leben können. Ich bin die Einzige, die ihn finden kann …“ Sie schaffte sogar ein Aufschluchzen. Kam es glaubhaft rüber?


  „Shir Khan töten?“ Es kam eine Pause, als ob er blitzschnell überlegen würde, was er ihr sagen sollte. „Lass das andere für dich erledigen. Es gibt noch andere Teufel, die Nachkommen zeugen. Becky?“


  Sie hielt sich die Nase zu und schaffte es tatsächlich, ein echtes Schniefen rauszubringen.


  „Ja, Jafar.“


  „Kannst du dich erinnern, als wir davon geträumt haben, Griechenland zu besuchen? Wir werden das nachholen und von dort aus die Sterne beobachten. Dann wissen wir, dass alles vorbei ist.“


  Griechenland? Wie bitte? Nicht einmal war dieses Land auch nur in Erwägung gezogen worden.


  Becky dachte an ihr Schluchzen und wurde leise.


  „Ich weiß, Jafar. Ich weiß!“


  „Liebling, ich muss aufhören. Ich liebe dich!“


  „Ich liebe dich auch.“


  Es knackte im Telefon, die Leitung war unterbrochen. Becky nahm das Phone vom Ohr und betrachte kurz das Display. ´Anruf beendet`, stand dort in großen Buchstaben. Mit einem Aufatmen sah sie in die Gesichter der umstehenden Menschen.


  „Wir brauchen einen Plan“, kam es tief aus ihr raus und legte das Handy auf die Schreibtischplatte. Mit einigen wenigen Tastenbetätigungen hatte sie die Aufnahme nach vorne geholt und drückte auf ´Wiedergabe`. Noch einmal wurde das gesamte Gespräch abgespielt, sodass jetzt auch die anderen hören konnten, was Jafar gesagt hatte. Bei dem Wort Griechenland zog James einmal mehr seine Stirn in siebzehntausend Falten, aber er wartete, bis die Aufnahme beendet war.


  Becky wartete einen Augenblick, bevor sie das Gerät wieder an sich nahm.


  „Jafar hat uns Informationen hinterlassen. Und auch Afrat ist nur hier gewesen, um den Keim des Misstrauens zu säen. Der hat von vornherein gewusst, dass ich niemals mit ihm einfach so mitfahren werde. Dazu kennt er mich zu gut.“


  „Du traust dem Kerl also immer noch?“


  Becky entfuhr ein zartes Lächeln.


  „Ich lege für Afrat meine Hand ins Feuer. Genauso wie ich für Jafar durch die Hölle gehen würde. Er steht, genauso wie Jafar, unter Zwang. Aber hör hin. ´Ich habe gerade an den Ort gedacht, an dem ich glaubte, sterben zu müssen`. Ein versteckter Hinweis. Das war Afrats Dorf. Ich hatte dort mein leidiges Spiel mit ihm, ihn aber schlussendlich als Freund gewonnen. Jafar will damit sagen, dass ich ihm trauen kann und muss. Beide, Jafar und Afrat sind Kämpfer, Krieger der Wüste, die mit dem Tod nicht spielen, denn er ist dort bitterer Ernst und kommt schneller, als man ihn sich wünscht. Afrats Auftrag war vielleicht, mich zu holen, er konnte nicht anders. Das Leben seiner Schwester steht auf dem Spiel, welches er nicht gefährden will, weswegen er tat, was er tun musste. Aber man wird seine Schwester nicht umbringen, wenn das Objekt, in dem Fall ich, sich weigert, mitzugehen. Sein Auftraggeber, der, der am Steuer saß, hat mitbekommen, dass ich ihn vom Hof geworfen habe, also werden sie sich einen neuen Plan ausdenken, ´wie mich bekommen`, deswegen werde ich sehr vorsichtig sein müssen, denn Afrat schreckt vor so ziemlich nichts zurück, denn auch ihm ist seine Familie wichtig. Erinnert ihr euch an das erste Telefonat? Man sagte zu mir, er kann nicht anders. Er wird tun, was immer von ihm verlangt wird, um seine Schwester zu schützen. Auf was Afrat hofft, ist das, womit er mich kennengelernt hat.“


  Noch immer sah sie in große Gesichter.


  „Er hat euch vom Geist der Wüste erzählt, davon, dass die Menschen beten, wenn sie ihn sehen. Shir Khan ist kein Geist, er ist der Teufel. Er ist eine Bestie in Pferdegestalt, der man nicht so einfach Herr werden kann, denn Shir Khan hat gelernt, seine Kraft und seine Gewalt gegen den Menschen einzusetzen. Afrat hat gesagt, ich und Shir Khan haben die Macht, die Welt zu verändern. Das war nicht daher gesagt und ist auch nicht wortwörtlich zu nehmen. Er wollte damit verdeutlichen, das ich an dieser Situation, an dieser ganzen Geschichte etwas ändern kann, beziehungsweise sie in Bahnen lenken muss, mit denen niemand rechnet. Afrat weiß, dass ich nicht blind vertraue und er weiß auch, dass Shir Khan und ich zu Dingen fähig sind, die niemand anderer sich auch nur annähernd vorstellen kann. Er baut darauf, dass ich den Angriff auf mich abwenden kann.“


  „Angriff auf dich?“


  James und Sam wandten Joana ihren Blick zu.


  „Auf mich!“ Becky nickte zustimmend. „Als ich in der Wüste war, habe ich nicht nur Tikan Derbeis Reich, sondern auch ihn selbst vernichtet. Jafar sagte, ´Es gibt noch andere Teufel, die Nachkommen zeugen`. Es gibt nur einen, den man als den Teufel der Wüste bezeichnet. Shir Khan meint er aber nicht, sondern einen, der mir das Leben zur Hölle gemacht hat. Derbei, dieser Verrückte, muss einen Sohn haben, dem Shaira Al Duan versprochen gewesen ist. Derbei hat bestimmt einen Sinn hinter der Vermählung gesehen, sonst wäre er bestimmt nie darauf eingegangen. Leider ist dem Brautvater nicht nur die Braut abhanden gekommen, sondern auch dem Käufer das Zahlungsmittel. El Shifan. Deswegen der Hinweis Jafars, ich solle seinem Bruder sagen, wo er ihn zu vergraben hätte. Wir brauchen Sheiits Hilfe. Dieser Kotzbrocken wird mir dafür zwar ins Gesicht springen, aber schlussendlich wird er seinem Bruder helfen.“


  „Und was ist mir dir?“


  Becky warf Sam einen Blick zu.


  „Ich?“ Becky biss sich auf die Lippen und schielte zu ihrem Bruder. Ihm würde nicht gefallen, was er hören würde.


  „Ich stehe vermutlich auf der Abschussliste!“


  Schweigen.


  Becky wagte gar nicht, James direkt anzusehen, es reichte schon der Blick Joanas, die ihre Augenbrauen hochgezogen hatte.


  „Warum?“, kam es vorsichtig aus James Richtung.


  „Weil ich diejenige war, die Shadis Madham angegriffen und dafür gesorgt hat, dass diese Insel der Kriminalität dem Erdboden gleich gemacht wird. Ich habe, wenn auch indirekt, den Tod Tikan Derbeis zu verantworten und deshalb die Rachegedanken seines Sohnes heraufbeschworen. Was der will, ist, ich nehme mal an, mich und Shir Khan in irgendeiner Form vernichten oder beseitigen. Und dabei habe ich auch so das leichte Gefühl, dass unser Ray Hinks irgendeine Rolle in der Geschichte spielt, sonst hätte Shaira El Shifan nicht geklaut.“


  „Du glaubst also, hinter dieser Sache steckt ein geisteskranker Buschräuber, dessen Vater ein Aufeinandertreffen mit dir nicht ganz überlebt hat, weil … Becky, du hast allen Ernstes vor, nochmal in die Wüste zu reisen?“


  Becky zuckte mit den Schultern.


  „Ich kann nicht anders. Ich habe drei Tage. Drei ganze Tage, diesen Mann zu finden und damit Jafars und Shenayas Überleben zu gewährleisten und gegen ihn anzutreten. Aber ich habe jemanden, der mir helfen wird. Sam?“


  Der Indianer starrte sie etwas von unten her an.


  „Begleite mich bitte hinaus. Ich muss kurz mit dir sprechen. Und James?“


  „Warum weiß ich nur, dass mir nicht gefallen wird, was ich jetzt hören werde.“


  „Weil du weißt, dass deine Schwester völlig wahnsinnige Dinge tut, seit sie aus der Wüste zurückgekommen ist. Der Glutofen hat mich geprägt, James. Herausforderungen sind dazu da, um angenommen zu werden.“


  „Aber nicht in dieser Form.“


  „Leider fragen uns diese Herausforderungen nicht, wie wir es denn gerne hätten. James. Klemm dich hinters Telefon. Ich brauche einen Flug nach Riyadh und zwar schon vorgestern.“
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  „Sam, Sam, bitte“, Becky zog den Indianer weiter in den Stall hinein, als sie einen der Pfleger vorbeigehen sah. „Hör mir bitte zu. Drei Tage sind eine verdammt kurze Zeit für mich, nach Arabien zu fliegen, um dort ein halbes Wunder zu vollbringen. Drei Tage, Sam, und noch sitze ich noch nicht mal im Flugzeug. Sam, ich möchte, dass du ab Morgen das Kommando hier übernimmst, denn James wird dazu nicht mehr in der Lage sein.“


  Obwohl er mehr als nur schlecht sah, blickte er trotzdem an seinem Gegenüber auf und ab, als würde er sie nicht für zurechnungsfähig halten.


  „Wie darf ich das bitte verstehen?“


  Becky atmete heftig durch und griff nach Sams Händen.


  „Du bist der Einzige, von dem ich weiß, dass er die Nerven behalten wird, wenn ich heute Nacht verschwinde.“


  Sam hielt die Luft an.


  „Verschwinden?“


  Becky nickte.


  „Afrat wird sich nicht einfach zurückziehen. Wenn ich nicht freiwillig mitgehe, wird er mich holen, und ich werde ihm diese Chance geben. Es hängt nicht nur das Leben seiner Schwester, sondern auch jenes Jafars daran. Meine Chance ist die Wüste, die mir mehr Möglichkeiten bietet. Das weiß nicht nur ich, sondern auch Afrat. Nur, wenn ich morgen weg bin, braucht James Führung. Ich weiß nicht, was mich in der Wüste erwarten wird, aber ich bin mir sicher, dass Afrat mich zu meinem Anrufer bringt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als sehr kurzfristig zu entscheiden. Joana braucht James hier. Sie ist schwanger.“


  „Das bist du auch.“


  Becky senkte kurz den Kopf.


  „Ich habe die Wüste kennengelernt, Sam. Ich weiß, was mich erwartet und wie ich mir helfen kann. Sie freut sich auf dieses Baby…“


  „Du nicht?“


  „Ich habe für diese Gedanken gerade keine Zeit. Ich will kein Kind ohne seinen Vater aufziehen …“


  „Dann sag mir, wer von beiden der Vater sein wird. Jafar oder Afrat?“


  „Sam!“


  „Willst du mir etwas vormachen? Ich habe ihn gesehen, und ich habe dich beobachtet. Euch verbindet mehr als eine Freundschaft. Ist es das, warum du dich nicht wirklich an die Schwangerschaft gewöhnen willst? Du hast Angst, der Falsche könnte der Vater sein?“


  Ruckartig wandte sich Becky ab, trat von Sam weg, fuhr sich durch die Haare.


  „Gott, Sam“, hörte er sie murmeln, weswegen er sanft nach ihr griff und sie wieder zu sich drehte, ohne ihren direkten Blick zu suchen.


  „Deswegen empfindest du keine Freude?“


  Becky senkte den Blick ein weiteres Mal, wischte sich mit den Händen durch das Gesicht.


  „Sam, Jafar weiß von all dem nichts. Ich nehme wohl an, dass er vermutet, dass zwischen mir und Afrat etwas gewesen ist, aber ich habe ihm nie etwas gesagt, und er hat nicht gefragt. Was, wenn dieses Kind nun wirklich von Afrat ist?“


  „Wer sollte es wissen?“


  „Derzeit weiß es niemand. Auch nach der Geburt wird es niemand wissen, aber für mich bleibt ein gewisser Zweifel.“


  „Dieser Afrat hat etwas in dir hinterlassen!“


  „Ja, vielleicht ein Kind!“ gab sie bissig zurück und wandte sich abermals leicht ab. „Das meine ich nicht, Becky. Du bist dir nicht sicher, ob du ihn mehr liebst, als du solltest.“


  Becky trat auf eine der Boxen zu und lehnte sich dagegen.


  „Meine Gefühle für Jafar sind tief und ehrlich, Sam. Jene für Afrat anders. Vollkommen anders. Jafar ist Jafar, Afrat eben Afrat. Jafar glaubt fest an sein Kind. Natürlich könnte ich ihm etwas vormachen, aber ich weiß, dass es rein theoretisch auch Afrats Kind sein könnte. Sam …“


  Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Blick war schmerzerfüllt und verzweifelt.


  „Sam, wenn ich es Jafar erzähle, laufe ich Gefahr, dass er mich aufgibt und einfach verschwindet, oder … ich habe keine Ahnung, wie er reagieren würde. Ehrlich gesagt, will ich es nicht ausprobieren, denn ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Diese Ungewissheit, betrüge ich meinen Mann, indem ich ihm dieses Wissen vorenthalte?“


  Ein weiches Lächeln überflog das Gesicht des alten Indianers.


  „Ein Kind, welches in tiefer Liebe entstanden ist, hat keinen falschen Vater. Es ist ein Geschenk. Jafar trägt dich auf Händen, Afrat würde dir vielleicht den Himmel zu Füßen legen. Du kannst nur versuchen, deine Liebe gerecht aufzuteilen. Du entscheidest, wie viel du geben möchtest und dieses Wesen, welches gerade in dir verzweifelt nach deiner Liebe sucht, hat auch ein Anrecht darauf, egal wer es gezeugt hat. Diesem Kind wird es egal sein, wen es Daddy nennen darf. Dein Herz schlägt stark für Jafar und mindestens genauso stark für Afrat. Keinen von beiden musst du vergessen oder beiseite drängen, denn beide werden in deinem Leben bleiben. Du lebst mit Jafar zusammen. Im Normalfall ist Afrat weit weg. Aber diese Liebe zu ihm hilft dir gerade jetzt das Vertrauen nicht zu verlieren, und an etwas festzuhalten. Meine Sehkraft lässt nach, Becky. Ein Auge ist bereits blind. Aber mir ist nicht entgangen, was dieser Afrat für dich empfindet. Ehrliche Liebe ist etwas, was man auf dieser Welt nur selten findet. Dieser Afrat reist um den Erdball, um seine Liebe zu schützen und er wird dir helfen, Jafar nicht zu verlieren. Mit Shir Khan wurde ein Wunder geboren und eine wunderbare Frau hat Zugang zu seiner Seele, die es ihm erlaubt, nahezu menschlich zu reagieren. Aber deine Fähigkeit reicht noch viel weiter, denn diese Liebe zu erhalten, die dir von zwei Personen gegeben wird, erhalten viele Menschen noch nicht mal von einer. Der Große Geist hat dich mit dieser Gabe ausgestattet, damit du sie nutzt und nicht versteckst. Du hast in der Wüste einmal ein kleines Wunder vollbracht und vielen Menschen damit geholfen, ohne es vielleicht wirklich zu merken. Wenn dich die Wüste ein weiteres Mal ruft, dann wird dein Einsatz gebraucht.“


  Der Mann griff nach ihren Händen und legte sie auf sein Herz.


  „Auch meine Liebe zu dir ist groß, weit weg, auch wieder anders, dennoch für mich nicht minder stark. Liebe hat viele Gesichter. Man lebt sie auf verschiedene Weisen. Aber dein Kind hat derzeit nur dich. Du würdest es wollen, wenn es Jafars Kind wäre, würdest du es weniger wollen, wenn es von Afrat stammt?“


  Becky atmete durch.


  „Nein.“


  „Dann liebe und schützte es, egal wer es gemacht hat. Manche Dinge entstehen, auch wenn man den Sinn dahinter erst wesentlich später entdeckt. Geh mit Afrat, wenn er dich heute Nacht holt. Ich werde mich darum kümmern, dass James morgen nicht den Verstand verliert.“


  Für einen kurzen Augenblick sah Becky in seine Augen. Das eine milchig weiß, ohne Funktion, und doch bewegte sich die Pupille mit dem anderen mit, welches auch bereits eine leichte Trübung besaß. Was musste in einem Menschen vorgehen, der wusste, dass er bald die Welt nicht mehr sehen konnte. Er nahm es mit bemerkenswerter Würde und Gelassenheit.


  Fast schon ein wenig stürmisch flog sie dem Mann um den Hals. Hatte sie das schon jemals getan? Diesen alten Mann, der ihr so viel Ruhe und Vertrautheit gab, dankbar umarmt?


  „Danke für alles, Sam. Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Sanft strich er ihr über den Rücken und nahm in seinem alten Herzen auf, was sie ihm gerade gab.


  „Es war die Fügung des Großen Geistes, mir einen Besen zu schicken.“


  Becky löste sich von ihm und starrte ihm nochmals ins Gesicht. Sie wusste wohl, was er meinte. Besen war wohl glimpflich ausgedrückt.


  „Danke, dass es dich gibt, Sam.“


  


  Becky hatte sich am späten Abend, nachdem sie mit James vieles nochmal durchbesprochen hatte, ohne sein Wissen hinaus geschlichen. Wie James es geschafft hatte, für sie ein Flugticket in der Geschwindigkeit zu besorgen, wollte sie nicht wissen. Bis heute hatte sie auch noch keine Ahnung, wie Jafar es damals geschafft hatte, sich mit ihr, ohne ihr Wissen zu vermählen. Auf einmal war er da gewesen, der fremde Pass mit einem fremden Namen. War es wirklich möglich mit dem nötigen Preis alles zu erhalten? Sie hatte ihre Vollmacht auf James übertragen. Summen spielten keine so wirklich große Rolle mehr. War die Welt wirklich so leicht zu kaufen?


  Leise schlich sie an der Hausmauer entlang, blieb im dunklen Schatten einiger Büsche stehen. Das Fenster zu ihrem Schlafzimmer befand sich direkt über ihr. Afrat würde diesen Weg wählen, keinen anderen, denn für ihn war Zeit kostbar. Drei Tage, die auch ihm blieben, um seine Schwester zu befreien. Becky sog die kühle Luft tief in ihre Lungen.


  Würde James am nächsten Morgen zusammenbrechen? Würde Sam es schaffen, ihn zu beruhigen, die Situation zu erklären. Himmel, es war so verdammt kurz. Drei Tage. Bevor sie auch nur einen Fuß in den Wüstensand setzen würde, vergingen halbe Ewigkeiten. Bedenklich wenig Zeit, die ihr dann noch verblieb.


  Becky horchte auf, als sie den Schrei eines Kauzes hörte. Ein zufälliger Schrei des nächtlichen Jägers, oder eine Warnung? Sie lauschte angestrengt. Nichts. Der Ruf war verebbt. Hatte sich der Vogel sein Abendessen gerade geholt?


  Heiß lief es über ihren Rücken, als sie ein Rascheln vernahm. Wie leicht war es doch, seinen Gegner zu bemerken, wenn man wusste, dass er kommen würde.


  Es dauerte nur Sekunden, bis Becky die Gestalt erkennen konnte, die am Koppelzaun vorbeischlich und an die Hausmauer heranglitt.


  Afrat bewegte sich absolut geräuschlos und trotzdem konnte ihn Becky nicht nur sehen, sondern auch hören. Vorsichtig bewegte sie sich aus ihrer Deckung. Afrat rechnete nicht mit ihr, bemerkte sie nicht. Becky schaute ihm noch geraume Zeit zu, erkannte ein Seil in seiner Hand. Wie hatte er vorgehabt, sie zu holen? Über ihr Fenster, oder wäre er durch den Balkon eingestiegen? Wollte Becky es herausfinden und Gefahr laufen, bemerkt zu werden? Eigentlich nicht.


  Leise schlich sie auf ihn zu, nahezu geräuschlos. Es war das Knacken eines Zweiges, welches sie verriet. Afrat wirbelte herum und erkannte sie, als sie aus dem Schatten der Büsche trat, die sie bisher verschluckt hatten.


  „Gib dir keine weitere Mühe. Ich wusste schon heute Morgen, dass du zurückkommen würdest.“


  Afrat ließ seine Hände sinken, trat auf sie zu, ergriff ihre Hände, wobei Becky den Weg in sein Gesicht suchte. Klar funkelten seine Augen. Selbst im Dunkeln.


  „Die Lage zwingt mich Dinge zu tun, die ich nicht tun will.“


  Seine Stimme war stark gedämpft und Becky wagte zu glauben, in gewisser Weise auch verzweifelt.


  „Damit bist du nicht allein. Die Wüste hat mich gehen lassen, aber sie hat mich nach wie vor fest im Griff.“


  „Ich werde dich mitnehmen müssen.“


  Becky entfuhr ein sanftes, leises Lachen.


  „Ich stehe nicht aus Spaß hier unten. Mein Bruder wird einen halben Nervenzusammenbruch erleiden, wenn er bemerkt, dass ich weg bin. Sam wird das weitere Funktionieren gewährleisten.“


  „Becky?“


  Er zog sie zu sich heran, sodass er sie mit seinem Arm zu umfassen vermochte. Sanft strich er mit den Fingern durch ihr Haar.


  „Heute hast du mich wiederholt Rebecca genannt.“


  „Du machst es mir wirklich nicht leicht. Ich dachte vor wenigen Stunden … deiner Wut nach zu urteilen, würde es ein kurzer Schlagabtausch werden, und ich könnte dich einpacken. Es hätte mein Gewissen beruhigt, dich im Streit außer Gefecht zu setzen. Jetzt schäme ich mich dafür, dir antun zu müssen, was ich tun muss. Aber derzeit habe ich keine andere Wahl.“


  Kurz überlegte Becky, was er damit meinen könnte, denn das leichte Zittern in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. Es bereitete ihr auch nur für wenige Sekunden Kopfzerbrechen, denn sie sah nicht, wie er seine Hand zuerst nach unten gleiten ließ, in eine Tasche fasste, und sie mit einem Tuch in der Hand wieder hob. Sie war gar nicht in der Lage, sich zu wehren, denn Afrat umschraubte sie mit seinem Arm, während er ihr schnell den Lappen auf Mund und Nase drückte. Becky realisierte noch einen eigenen, süßlichen Geruch. Reflexartig griff sie nach der Hand, versuchte noch das Wort ´Chloroform` in ihrem Kopf zu formulieren, dachte noch daran, sich aus dem Arm zu entwinden, der sie hielt, als sie auch schon begriff, dass jede Gegenwehr zwecklos war. Ihre Sinne begannen dahinzuschwimmen, ihr Bewusstsein flackerte wie eine Flamme, die einem Sturm ausgesetzt war. Irgendwas in ihrem Inneren bäumte sich noch gegen die drohende Bewusstlosigkeit auf, doch dann wurde es nachtschwarz um sie herum.


  Von einer Sekunde auf die andere bekam Becky nichts mehr mit.


  Afrat hielt die sich wehrende Gestalt in seinen Armen krampfhaft fest und es trieb ihm fast die Tränen in die Augen, tun zu müssen, was er tat. Erst als der Körper erschlaffte, steckte er den Lappen wieder weg und sandte ein Gebet gen Himmel. Vorsichtig hob er den Körper auf. Der Kopf fiel zurück, der Arm hing bewegungslos zur Seite.


  „Es tut mir leid, mein Engel“, flüsterte der Mann bei sich. „Vergib mir irgendwann das, was ich jetzt tue, um meine Schwester zu retten.“
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  Als Becky wieder erwachte, überkam sie im ersten Moment ein heftiger Hustenreiz, dem sie nachgeben musste. Japsend und keuchend war sie nicht in der Lage, den Reiz zu bremsen, wobei sie sich aufsetzte, krümmte, weil sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen und dabei nicht nur einen entsetzlichen Geschmack im Mund, sondern auch einen komischen Geruch in der Nase hatte.


  Der Husten trieb ihr die Tränen in die Augen. Ihre Lungen rasselten, während sie verzweifelt versuchte, einen tiefen Atemzug zu tun, um dem Sauerstoffmangel entgegenzuwirken.


  Becky ließ ihre Beine über irgendeine Kante rutschen, beugte sich vor, keuchte und bellte, bis es ihr endlich gelang, Luft zu holen. Den Blick total verschleiert, versuchte sie ruhig zu atmen, um damit den Reiz zu beseitigen, was ihr so nach und nach auch gelang. In ihrer Brust schmerzte es, und noch immer hatte sie diesen widerlichen Geschmack im Mund.


  Vorsichtig griff sie sich über die Augen, um die Tränen wegzuwischen und realisierte erstmals einen fremden Raum, geschmückt mit bunten Teppichen, Wandbehängen, Kordeln, Quasten … ruckartig sah sie sich um. In dem Zimmer befand sich nicht viel. Dieses Bett, Liege, wie auch immer, auch überdeckt mit bunten Decken, daneben ein Tisch mit schwungvoll gedrehten Beinen, eine Sitzbank, neben einer massiv aussehenden Tür. Ihr gegenüber ein vergittertes Fenster, durch das Licht in das Innere schien. Ein seidenes Tuch verhinderte, dass die Sonne ihre Strahlen ungebündelt in den Raum schickte. Dennoch war es warm.


  Becky ließ ihren Blick noch einmal durch den Raum wandern. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sich um sie herum viel verändert hatte.


  Und es dauerte einige weitere Minuten, bis sie kapierte, dass sie einmal mehr ein Land betreten … Ein Land betreten?


  Becky schoss hoch, hustete noch ein paar Mal, ignorierte es und trat zum Fenster. Vorsichtig schob sie das Seidentuch zur Seite und konnte auf ein paar weitere Gebäudeteile blicken, die hier aneinander gebaut worden waren. Aber dahinter, etwas weiter weg, konnte sie ihn sehen, den Sandkasten des Planeten, die Wüste, die einen mächtigen Eindruck hinterlassen hatte und ihr nun präsent entgegenleuchtete.


  „Er hat es wirklich gemacht“, flüsterte sie leise bei sich und ließ dabei den Blick über den blauen Himmel streichen. „Afrat hat mich wirklich hierher gebracht und eingetauscht.“


  Minutenlang betrachtete sie die Gebäude vor sich, die in weißer Farbe hell erstrahlten, und konnte irgendwo dazwischen ein Kind erkennen, welches an einer Mauer vorbeischoss, um im Inneren eines anderen Hauses zu verschwinden.


  Still und schweigsam nahm sie das Bild in sich auf, das sich ihr bot.


  „Afrat, wo hast du mich hingebracht? Wo bin ich hier?“


  Vorsichtig fasste sie nach einem der Wandbehänge, die man zur Zierde aufgehängt hatte, als sie vor der Tür Schritte und Stimmen hörte. Warum sie ausgerechnet jetzt einen Blick auf die Uhr warf, wusste sie nicht. Das Display zeigte amerikanische Mittagszeit an.


  Gott, die Zeitverschiebung. Sie hatte die Zeitverschiebung von acht Stunden vergessen. Drei Tage! Ihre verdammten drei Tage waren nahezu um und sie hatte immer noch keinen Finger gerührt.


  Afrat!


  Wo war er? Oder hatte er sie …? Becky durchzuckte es heiß. Der Mann in dieser beschissenen Stretchlimousine. Der getarnte Chauffeur. Klar! Afrat hatte sie nicht hier übergeben, sondern bereits in den USA, nachdem er sie … krankhafter, gottverdammter Kerl. Er hatte sie betäubt, sie außer Gefecht gesetzt und abgeliefert. Somit befand sie sich jetzt …


  Becky musste einmal tief durchatmen. Es war schon ein irres Gefühl, eine nahezu neunundneunzig prozentige Vermutung zu haben, sich in der Höhle des Löwen zu befinden. Damals hatte Afrat Tikan Derbei den Vorschlag gemacht, sie in seinem Harem verschwinden zu lassen, als Freeman eine Möglichkeit gesucht hatte, sie zu beseitigen. Afrat hatte damals nicht geahnt, was ihm passieren würde, nachdem er ihr begegnet war. Ein heißer Umstand.


  Sie war Derbei erfolgreich ausgewichen, hatte eine Ära zerstört, um jetzt seinem Sohn in die Hände zu fallen.


  Becky straffte sich, als sie ein Geräusch am Türschloss vernahm. Vielleicht hatte er sie. Was immer er auch von ihr wollte. Was er noch nicht hatte, war Shir Khan, und um an den heranzukommen, brauchte er sie. War es Zeit ein Stoßgebet an den Allmächtigen zu schicken?


  Es kratzte im Schloss. Sekunden später wurde die Tür nach außen aufgezogen. Jemand stellte sich direkt neben die Tür, hielt sie auf, während zwei Frauen etwas zur Seite traten, damit ein …


  Becky konnte diese Gestalten in ihren blütenweißen Gewändern schon gar nicht mehr sehen. Hatte Tikan, Schneemann, Tikan, nicht auch sowas getragen, als er ihr auf seinem ebenso blütenweißen Schimmel gefolgt war?


  Goldketten klimperten am Hals dieses jungen Mannes, während auch an seinen Fingern dicke Goldringe zu entdecken waren. Ruhig blieb er stehen und faltete seine Hände vor dem Bauch. Dunkel war der Ausdruck, als er unter seinem Tuch hervorblickte, und Becky glaubte kotzen zu müssen, als sie ein zartes Lächeln in seinem Gesicht erkennen konnte.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Heim“, grüßte er artig, wobei seine Arme eine einladende Bewegung vollführten. „Tut mir leid, wenn ihre Anreise etwas unkomfortabel für Sie gewesen ist.“


  Becky hatte sich an das Fensterbrett gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und sah den Mann von der Seite her an. Weiß, Gold, klimpernd.


  Dass sich solche Leute aber auch immer in Szene setzen mussten. War er es, der angerufen hatte? Die Stimme war verstellt gewesen, aber es wäre durchaus möglich.


  „Sorry“, kam es frech aus ihr heraus, „kann Ihre Gefühle leider nicht teilen. Allerdings kann ich bestätigen, dass Ihr Vater genau dieselbe verlogene Freundlichkeit hatte. Kommen Sie zum Punkt. Was wollen Sie von mir?“


  Der Mann betrachtete sie eine Weile, ohne sein schickes Lächeln zu verlieren, bevor er einige weitere Schritte auf sie zu tat.


  „Nun, es ist noch nicht allzu lange her, da hat mir mein Vater von der Blüte des Ostens erzählt. Eine unvergleichliche Schönheit, die er in seinem Land nie finden würde.“


  „Was, hat er sich im Spiegel betrachtet?“


  Der Mann verhielt nur einen Moment, warf ihr einen Blick aus seinen dunklen Augen zu, den sie aber problemlos erwiderte.


  „Er hat mir auch erzählt, dass diese Rose des Ostens spitze Stacheln hat. Ich merke gerade, dass diese Stacheln stechen.“


  „Dann würde ich empfehlen, mich nicht anzufassen, damit die schönen Hände keinen Kratzer erleiden.“


  Da kam doch tatsächlich ein Lachen. Wir Araber besitzen ein dickes Fell – danke Jafar, das hast du vor Wochen schon mal erklärt. Scheint auch auf andere zuzutreffen.


  Sein Kopftuch flatterte etwas um seine Schultern, als er den Kopf kurz senkte.


  „Wissen Sie, eigentlich sollte ich unbändigen Hass gegen Sie empfinden, denn indirekt haben Sie meinen Vater mit auf dem Gewissen.“


  „Er hat mich angegriffen, ich habe mich entsprechend gewehrt. Einer muss verlieren. Definitiv hält sich mein schlechtes Gefühl in Grenzen.“


  Der Mann sog kurz die Luft durch die Nase und sah an ihr auf und ab.


  „Wie dem auch sei.“ Er verschränkte ruhig die Arme vor der Brust, stand direkt vor ihr, wobei er wohl versuchte eine mächtige Figur abzugeben beziehungsweise etwas zu verströmen, was an Autorität herankommen sollte. Auf Becky machte es eher einen geringen Eindruck. Der Mann war bestimmt nicht recht viel älter als sie selbst, vielleicht eine Spur.


  „Sie haben nicht nur das Sterben Shadis Madhams zu verantworten, sondern mir mehrere Dinge genommen, die für mich einen großen Wert hatten.“


  „Der augenscheinliche Reichtum greift wohl nicht überall.“


  „Sie werden ihn noch lieben lernen. Mein Vater hat mir seinen gesamten Reichtum hinterlassen. Es war geschickt von ihm, mein Erbe in einem anderen Land zu verwahren. Allerdings gab es etwas, was ich gebraucht hätte. El Shifan, der wertvolle Schimmelhengst meines Vaters, er hätte, natürlich mit ein paar anderen Dingen, als Gegenleistung für meine Braut gedient, die ich nun nie bekommen werde.“


  „Falsch!“


  Der Mann ließ sich dazu hinreißen, die Augenbrauen hochzuziehen.


  „Falsch?“


  „Shaira Al Duan wollte nicht mehr in ihre Heimat zurück, ist bei ihrem Freund geblieben und hat auf die Heirat verzichtet. Und was den Schimmelhengst betrifft. Sie haben verdammt schlecht recherchiert. El Shifan stand in meinem Stall, wohlbemerkt die Betonung auf ´stand`, denn Shaira hat ihn geklaut und kauft sich mit ihm gerade die Gnade ihres Vaters zurück. Also, Sie, guter Mann, haben nicht nur die Braut verloren, sondern auch den Gaul, der vermutlich schon im Stall Al Duan Senior steht, und der sich jetzt einen Ast abfreut, seine Tochter behalten zu können und dieses Tierchen sein Eigen nennen zu können. Natürlich hat er ihr verziehen, in Anbetracht der Beute, die sie mitgebracht hat.“


  An seinem leicht erschrockenen Blick erriet Becky, dass diese Wendung der Story neu für ihn war. Dennoch ließ er sich nicht wirklich aus der Fassung bringen, sondern hob eine Hand und strich sich sanft übers Kinn.


  „Und Sie behaupten allen Ernstes, dass das stimmt?“


  Diesmal war es Becky, die leicht lachte.


  „Im Allgemeinen bemerke ich es, wenn mir jemand ein Pferd klaut. Schließlich hat man sie gesehen.“


  „Und Sie haben sie nicht aufgehalten?“


  „Wie denn? Ich war gerade damit beschäftigt einen Afrat Ben Mohammed vom Hof zu jagen und mich mit einem Verrückten zu arrangieren, der meinen Mann, na sagen wir nicht entführt, sagen wir, aufgehalten hat, und ihn erst wieder loslassen wird, wenn ich die Dinge erfülle, die an mich gestellt worden sind. Ich stand etwas unter Zeitdruck.“


  Der Mann wandte sich ab und trat einige Schritte von ihr weg.


  „Stimmt, dass habe ich übersehen. Also haben Sie auf den Schimmel verzichtet.“


  „Für jetzt, ja!“


  Wieder kam eine Pause. Der Mann drehte sich einmal mehr um, schien in sich versunken und trat an ihr vorbei, während sie noch immer an dem Fenster lehnte.


  „Ich glaube, Sie werden auch in Zukunft auf ihn verzichten müssen.“


  Oh, Becky ahnte wohl, was kommen würde. Man hatte sie bei ihrem ersten Besuch oft genug gewarnt und untrüglich informiert, wie die Sitten in diesem Land aussahen. Das, was sie brauchte, war einmal mehr eine Idee.


  „Sie werden mir Shir Khan bringen und ich werde mich an mein Wort halten und Jafar Saleb Akim gehen lassen. Allerdings sollten Sie sich hier an ihr neues Zuhause gewöhnen. Mein Harem ist klein und überschaubar, aber niemand in diesem Land besitzt einen Stern, der so sehr leuchtet wie Sie. Reichtum, Geschmeide, Luxus, alles das steht Ihnen zur Verfügung und Sie werden lernen, sich zu fügen. Zwei Dienerinnen werden sich um Sie kümmern und aus Ihnen“, er sah nochmal an ihr runter, „eine leuchtende Blüte machen, denn derzeit sehen Sie, verzeihen Sie, etwas verwelkt aus. Wenn Sie also die Güte haben würden, mir Shir Khans Aufenthaltsort zu nennen.“


  Immer schön ruhig bleiben. Becky war kurz davor überzukochen. Zuerst hatte Tikan Derbei versucht, sie in seinen Harem zu stecken, was sie mit allen Mitteln vereitelt hatte. Jetzt schaffte es sein Sohn. Verdammt, sie benötigte noch immer eine brauchbare Idee.


  „Nehmen Sie ein paar Pferde, einige Männer und suchen Sie die Wüste ab.“


  „Ihre drei Tage sind bald um.“


  „Und Sie scheinen mir nicht zuzuhören. Shir Khan wird weder versteckt gehalten noch kenne ich seinen genauen Aufenthaltsort. Er lebt frei, wie der Vogel im Wind. Mal hier mal dort. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Und sollten Sie ihn finden, Shir Khan hat etwas zu bieten, was man in unserem Land als ´Schlagkraft` bezeichnet. Ich kann Ihnen nicht zeigen, wo er ist, ich müsste ihn selbst suchen und würde ihn nur mit viel Glück finden.“


  „Wie der Hengst sich verhält“, seine Pause war bedeutungsvoll, „ist nebensächlich, denn wir brauchen ihn nicht lebend. Es reicht sein Kopf.“


  Becky schnappte nach Luft.


  „Sein Kopf?“


  „Ja!“


  Der Mann nickte dezent.


  „Genau wie mein Vater, mache ich Geschäfte mit den unmöglichsten Dingen. Dieses Pferd gehört dazu. Man hat mir einen ansehnliches Preis geboten … für den Kopf dieses Tieres.“


  Becky musste sich beherrschen, nicht völlig aus der Rolle zu fallen und irgendwas Unüberlegtes in den Raum zu werfen. Man wollte Shir Khans Tod. Ein Angebot über drei Millionen Dollar. Langsam ahnte sie, warum Afrat versucht hatte, das Pferd zu kaufen. Er wusste von der Sache, wollte ihn aus dem Gefahrenbereich ziehen. Und dennoch kochte die Wut in ihr in unermessliche Dimensionen. Zeus hatte sein Leben bei einem Unfall verloren. Den Körper hatte sie auf der Straße gefunden. Der Schädel hatte am Halfter gehangen, vom Körper abgetrennt. Und jetzt verlangte man nach Shir Khans Kopf?


  „Wer zum Henker gibt Geld für den Kopf eines toten Pferdes aus?“, brach es aus ihr heraus und glaubte durchdrehen zu müssen, als sie das sanfte Schmunzeln erkannte.


  „Sie haben auch in Ihrem Land Feinde. Sie und dieses Pferd, denn nicht nur meine Heimat wurde vor jetzt fast vier Monaten dem Erdboden gleich gemacht und meine Familie zerstört. Es gibt da noch andere Menschen, die jeden Tag mit einem Rachegedanken wach werden.“


  „Wer?“


  Es war fast geschrien und Becky bekam nicht mit, wie sich der Mann an ihrer Erregung weidete, denn sein Schmunzeln wuchs zu einem widerlichen Grinsen.


  „Eine Million Dollar für den Kopf Shir Khans. Im Auftrag von Samuel T Houston!“
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  Es bedurfte keiner langen Überlegung. Der Name war noch nicht fertig ausgesprochen, da sprang Becky vor und gab dem Mann einen Stoß, der ihn nach hinten warf. Entfernt bekam sie mit, dass ihr Angriff von einem Schrei begleitet war, und noch weit entfernter realisierte sie, wie jemand auf sie zusprang, sie an einem Arm packte, nach hinten beförderte, sodass sie gegen die Wand knallte. Momente vorher riss sie die Arme hoch, sodass sie den Aufprall abfangen konnte, verspürte aber gleichzeitig, wie man ihr den Arm nach hinten verbog und ein anderer sich um ihren Hals legte. Mit der Kraft der Wut versuchte sie sich zu wehren, in diesen Arm zu beißen, doch man schnürte ihr immer weiter die Luft ab, griff unbarmherzig zu. Irgendwann entfuhr ihr ein heiserer Schmerzschrei, der sie zur Aufgabe zwang. Widerwillig musste sie sich fügen. Heftig atmend befand sie sich im Zwangsgriff, verstand, dass sie den Kürzeren ziehen würde und erkannte, wie der Mann vor ihr wieder aufstand und auf sie zutrat. Mit einem Blitzen in den Augen hob er grob ihren Kopf, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste.


  „Mein Name ist Hamdal Bin Derbei. Es wäre gut, sich diesen Namen zu merken, denn ich werde der sein, der dich zähmt und den Teufel der Wüste bezwingt. Mein Name wird es sein, den man in allen Stämmen aussprechen wird und vor dem man in Achtung den Kopf neigt. Weder ein Afrat Ben Mohammed noch ein Jafar Saleb Akim wird mir das Wasser reichen können. Du hast nur noch wenige Stunden. Ich will den Aufenthaltsort Shir Khans oder ich werde dir zeigen, wie es aussieht, wenn jemand in unserem Land hingerichtet wird. Ich werde meinen Vater rächen.“


  Damit ließ er sie wieder los. Becky spürte wie sich auch der Griff an ihrem Arm und um ihren Hals lockerte. Sie registrierte die offene Tür, warf einen Blick auf die beiden Männer, die mit keinem weiteren Angriff rechneten und sah ihre Chance gekommen. Blitzschnell schlug sie ihren Kopf nach hinten. Was sie traf, wusste sie nicht, aber sie hörte es knacksen, begleitet von einem heftigen Aufstöhnen. Der Mann ließ sie los, fasste sich vermutlich ins Gesicht, was Becky aber nicht weiter interessierte, denn sie hechtete vor und ließ ihren Körper gegen die weiße Gestalt fliegen, die sie zwar kommen sah, aber die Wucht des Aufpralles nicht abfangen konnte. Becky rammte ihn mit ihrer Schulter, wobei sie mit zu Boden ging, aber sofort wieder auf den Füßen war, den Blick auf die offene Tür gerichtet. Sie hörte einen Ruf, Worte, die sie nicht verstand, sah eine Hand, die nach ihrem Fuß griff. Wuchtig hechtete sie sich zur Seite, rollte sich ab, kam wieder hoch. Die Gestalt versuchte aufzuspringen, verfing sich aber in ihrer eigenen Kleidung. Jetzt! Becky jagte zur Tür, stieß eine der beiden Frauen zur Seite, die sich ihr in den Weg gestellt hatte, und erkannte in den ersten Sekunden nur einen Gang und eine Treppe nach unten. Runter! Das war immer gut. Das bedeutete, dass es einen Ausgang geben musste. Ohne nach hinten zu sehen, sprang Becky auf diese Treppe zu und flog zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten. Ein Raum, nein, eine Halle, Türen, ein Gang links. Becky drehte sich einmal im Kreis, konnte hinter der Treppe jemanden erkennen, der aus einer Tür hereintrat. Sonnenstrahlen bewegten sich über den Boden. Wie von der Tarantel gestochen jagte sie auf diesen Ausgang zu, achtete nicht auf den Mann, der ihr mit großen Augen entgegen sah, sondern raste an ihm vorbei, hinaus zu dem Licht. Vor ihr, ein Garten, irgendwas in der Richtung, eingefriedet mit einer hohen Mauer, in der Mitte ein Brunnen. Gehetzt sah sich Becky um, hörte hinter sich einen Schrei, Stimmen, Türen, die auf- und zugeworfen wurden, Schritte. Ein Blick nach rechts. Eine glatte Hausmauer, die ins Nichts führte. Unüberwindbar.


  Links. Ranken, ein Busch, ein Wasserfass. Die Mauer war oben mit einem weiteren Zaun erhöht worden. Was sich dahinter befand, wusste Becky nicht, aber die Schritte wurden lauter. Sie hatte keine Wahl. Flink hechtete sie auf das Fass zu. Es war abgedeckt. Bei wem sollte sie sich bedanken? Gelenkig sprang sie auf den Deckel, hoffte, dass er sie aushalten würde, und konnte über die Schulter schon die ersten Gestalten erkennen, die in den Garten rannten. Sie musste es schaffen. Egal wie. Schaffte sie es nicht, würde man sie in den nächsten fünf Minuten wieder einsperren und so schwer bewachen, dass eine Flucht, vielleicht für immer, unmöglich wurde. Becky sprang ab, fasste nach dem Zaun über der Mauer, bekam ihn in die Finger und griff zu. Schmerzhaft prallte ihr Körper an den Beton. Kurz biss sie die Zähne zusammen, suchte aber sofort mit den Füßen nach Halt, um sich am Zaun hochziehen zu können.


  Die Schreie und Rufe. Mit der Kraft der Not zog sie sich hoch und klammerte sich mit einem Bein an die Zaunverstrebung. Schief turnte sie nach oben. Ein Blick nach hinten. Das Fass war umgefallen. Einige Männer rannten auf die Mauer zu, während jemand das Fass wieder in Position brachte. Shit! Man würde sie weiter verfolgen. Becky überwand den Zaun, sah auf die andere Seite. Unter ihr, eine Straße, ein Weg. Staubig, schmutzig. Dann, wieder eine Mauer. Es gab keine Wahl. Ohne darüber nachzudenken, ging sie in die Knie und sprang nach unten, kam am Boden auf und federte nach. Ein Blink links, einer rechts. Es musste eine Straße, zumindest ein Gehweg sein. Schnell entschied sie sich für links und hastete die Mauer entlang. Weiter vorne musste sich wieder eine Straße oder ein Platz eröffnen. Jedenfalls konnte sie Menschen beobachten, erkannte ein Pferd. Keuchend jagte sie weiter, verließ die enge Straße und kam dorthin, was man in ihrer Heimat als Fußgängerzone bezeichnen würde. Hütten reihten sich aneinander, ein paar Stände standen an den Straßen, Wäscheleinen hatte man von einem Haus zum nächsten gespannt, einige grunzende Schweine wurden in eine Einfriedung getrieben, ein Hund bellte aus einem Hauseingang heraus. Kinder spielten im Staub, jemand trug einen Korb mit Obst zu einem der Stände. Dinge, die Becky in Sekundenbruchteilen registrierte. Doch schon hörte sie wieder das Geschrei, die Rufe und wusste, dass sie noch lange nicht sicher war. Hektisch jagte sie über die Straße, sah einen Mann auf seinem Pferd … ein Ruf … der Reiter drehte sich, fixierte sie, trat dem Tier in den Leib und donnerte auf sie zu. Ein Pferd. Sie konnte unmöglich vor einem Pferd davonlaufen. Becky verhielt kurz. Sie benötigte schnell eine neue Strategie. Ein geübter Reiter auf einem Pferd, dem hatte sie kaum etwas entgegenzusetzen. Gehetzt sah sie sich nochmal um, das Pferd … Zeit, sich etwas auszudenken hatte sie nicht mehr. Die Hufe donnerten in den Boden. Becky fixierte das Tier. Es blieben nur Sekunden, um zu reagieren. Nur noch wenige Galoppsprünge, der Reiter beugte sich bereits vor … Becky bückte sich blitzartig, griff in den Sand, richtete sich ruckartig wieder hoch, riss die Arme in die Luft, wobei sie den Staub dem Tier entgegenwarf und dabei einige laute Zischlaute von sich gab. Das Pferd sah sich einem Hindernis gegenüber, welches es vorher nicht gesehen hatte, scheute und stieg. Dabei verhaspelte sich das Tier mit den Hinterbeinen, knickte ein und kippte nach hinten. Was mit dem Reiter passierte, konnte Becky nicht mehr sehen. Sie sah nur das Pferd, welches über den Boden rollte, zappelte, und mit einem Ruck wieder auf die Beine kam. Ein Pferd … ein verdammtes Pferd. In ihrer Hektik sprang Becky auf das Tier zu, wollte nach dem Zügel greifen, doch es scheute ein weiteres Mal, nahm sie als Bedrohung wahr und wich zurück. Links … mehrere Reiter kamen aus einem Seitenweg herangeschossen. Verdammt nochmal. Becky drehte sich um. Es sah so aus, als würde diese Straße, Weg, Fußgängerzone, in der Wüste enden. Dort hinten, neben dem Pferdefuhrwerk, dessen Deichsel am Boden lag, musste es dorthin gehen, wo die glühende Hitze auf sie wartete. Der Tod, oder auch ihre Rettung. Becky begann zu laufen, sich völlig im Klaren, dass sie einem Reiter, geschweige denn mehreren, nie davon laufen konnte. Aber vielleicht gab es dort draußen etwas, mit dem sie sich helfen konnte. Einen Berg, einen Hang, irgendwas, für Pferde unzugänglich. Sie hörte den donnernden Hufschlag, das Gebrüll der Männer, das Klirren von irgendwelchen Waffen. Wie von Furien gehetzt jagte sie auf das Pferdefuhrwerk zu, als sie plötzlich einen Schlag am Oberarm verspürte.


  Er war nicht hart, auch nicht weiß Gott wie schmerzhaft und trotzdem griff Becky danach und war mehr als nur überrascht, Blut an ihren Fingern zu sehen. Was zum Henker ...? Ein Messer klapperte vor ihr in den Staub. Ein Messer? Man hatte ein Messer nach ihr geworfen? Verdammt, man hatte sie erwischt, schlecht gezielt, oder wollte man sie nur verletzten? Geistesgegenwärtig hob Becky das Messer auf, jagte noch einige Meter weiter, als der erste Reiter auch schon heran war und nach ihr griff. Brutal zog Becky ihm die Klinge über den Unterarm, sodass dieser sofort zurückweichen musste, aber einen Warnschrei ausstieß. Zwei weitere Reiter waren schon heran. Jemand ritt mit dem Pferd gegen sie. Der heftige Zusammenprall riss Becky zu Boden. Hufe, Pferdebeine, aufgewirbelter Staub, Schreie. Sie hörte schon gar nicht mehr hin, kam auf die Beine, sprang von dem Pferd weg, als wieder eine Hand nach ihr griff. Das Messer. Sie holte aus, um es wieder gezielt einzusetzen, doch ein Schlag zwang sie, die Waffe loszulassen. Sie versuchte ihren linken Arm zu heben, einen Schlag anzubringen, doch irgendwie gehorchte er ihr nicht. Ein kurzer Blick … großer Gott, das Blut hatte ihren Ärmel getränkt und rann ihr bereits über die Finger. Man musste sie hart erwischt haben. Ein weiterer Schlag. Becky ging in die Knie. Rund um sie wieder Pferdebeine, viele Pferdebeine, die sich hin und her bewegten. Man hatte sie eingekreist. Sie musste fliehen, weglaufen, man würde sie wieder einsperren, wenn sie …


  Jemand sprang von seinem Pferd, wollte nach ihr greifen. In ihrer Not trat Becky nach ihm, traf ihn irgendwo an den Beinen, nicht wirklich weltbewegend aber störend. Das Geschrei, die Befehle, die gebrüllt wurden. Sie war kurz davor zu kapitulieren, aufzugeben. Flucht. Eine Flucht war unmöglich …


  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich diesen überirdischen Schrei vernahm. Einen Schrei, fernab dieser Welt. Unwirklich und doch … Irgendwas flog über ihren Körper hinweg. Die Pferde um sie herum stoben auseinander, ergriffen erschrocken die Flucht, stiegen oder versuchten sich durch Buckeln ihrer Reiter zu entledigen. Sie vernahm entsetzte, menschliche Schreie, Hilferufe, hörte das grässliche Krachen von brechenden Knochen. Ihren Arm haltend drehte sie sich am Boden um, erkannte durch den Staub Menschen, die am Boden lagen und versuchten, die Flucht zu ergreifen. Sie sah Pferde davongaloppieren, Tiere, die angstvoll zur Seite sprangen, Reiter, die abgeworfen worden waren, Körper, die leblos im Dreck liegenblieben und einen Mann, der seine Arme erhoben hatte, aber den Leib nicht aufhalten konnte, der gerade auf ihn niedersauste. Mit fliegender Mähne und hämmernden Hufen ließ er sich auf seinen Gegner nieder, mit tödlicher Sicherheit. Was zurückweichen konnte, wich zurück. Der Lärm, die Schreie, ohrenbetäubend, der Staub bildete nahezu eine undurchdringliche Wand und doch war Becky nur allzu schnell klar, was sich abspielte, was sich wiederholte, von dem sie nie geglaubt hatte, dass es das geben könnte. In ihrem Kopf versuchte sie den Namen zu formulieren, einen Schrei auszustoßen, doch alles was sie hervorbrachte, war ihr Atem, der sich nicht regulieren lassen wollte.


  Noch einmal stieg der mächtige Körper hoch. Majestätisch, überdimensional, wobei ein bösartiges Schnauben zu vernehmen war. Kaum war er wieder am Boden, hämmerte er mehrmals mit dem Vorderhuf in den Boden, legte die Ohren an, schob den Kopf vor und zeigte durch Blecken der Zähne, dass mit ihm absolut nicht zu spaßen war. Um ihn herum, herrenlose Pferde, die noch immer bemüht waren, genug Abstand zu gewinnen, verletzte und auch tote Menschen, auch welche, die mit betenden Gebärden versuchten, sich vor einem Übergriff zu schützen. Was mussten sich diese Leute denken, als dieses unglaubliche Wesen plötzlich abdrehte und auf Becky zutrat, sein mächtiges Haupt senkte und zart an der Frau schnupperte.


  Becky saß vor ihm, sah die dunklen Augen, das braune Gesicht, den schwarzen Schopf der über sein Gesicht hing, und schaffte es kaum einen Gedanken zu fassen. Den Mund offen, starrte sie auf das Wesen, unfähig sich zu bewegen. Das Tier trat noch einen Schritt näher, schnupperte vorsichtig über ihr Gesicht, prustete sie an, was sie dazu veranlasste, unbewusst die Hand zu heben und an seine Nüstern zu fassen. Seine Nase glitt in diese dargebotene Handfläche, stieß hinein, um ein Schnauben hinterher zu schicken. Eine Geste, die Becky aus ihrer Starre holte. Ungläubig strich sie am Nasenrücken des Tieres hoch, fuhr über die Ganaschen und erkannte die Ohren, die sich zuerst steil nach vorne gestellt hatten, sich aber jetzt wieder eng an seinen Kopf legten. Hasserfüllt hob das Tier den Kopf, blickte nach hinten, wo jemand über den Staub krabbelte, während eine andere Gestalt wieder auf die Füße kam. Becky realisierte, dass sie den Moment nutzen musste. Jetzt, wo die Verwirrung ein normales Denken und Handeln unmöglich machte.


  „Shir Khan!“ Es war mehr geflüstert als gesprochen, während sie mit ihrer rechten Hand nochmal den linken Oberarm berührte. Es schmerzte und blutete noch immer stark. „Wir sollten hier weg.“


  Mühsam kam sie auf die Beine, lehnte sich an das Pferd, als ihr schwindlig wurde. Der Hengst schnaubte einmal mehr bösartig und schleuderte seinen Kopf durch die Luft. Sie musste weg. Ganz klar. Er wusste, dass sie sich zu beeilen hatten. Becky griff nach der langen Mähne des Pferdes, fasste über den Widerrist. Ihr linker Arm fühlte sich taub an. Das Gefühl in den Fingern war eingeschränkt. Reiten? Sie war Shir Khan erst einmal geritten, notgedrungen. Doch zu Fuß konnte sie ihm nicht folgen.


  Nervös trat das Pferd auf der Stelle, blickte einmal mehr beunruhigt um sich. Wartete er auf sie? Es gab keine Zeit, darüber nachzudenken. Man wollte sie vielleicht lebend, aber Shir Khan … er war tot auch noch eine Bereicherung und derzeit stand er auf dem Präsentierteller. Becky griff entschieden zu, holte Schwung und biss die Zähne zusammen, als sich die Muskeln in ihrem linken Oberarm spannten. Irgendwo zwischen ihren Zähnen kam ein Stöhnen hervor. Doch sie schaffte es, wenn auch wenig elegant, auf den Pferderücken zu klettern. Becky saß noch nicht ganz oben, da warf sich das Tier auch schon herum, sprang nach vorn und schoss an dem Pferdefuhrwerk vorbei, hinaus in die Wüste, in die Sonne, dorthin, wo der sichere Tod auf einen warten konnte.


  


  Shir Khan holte weit aus und Becky hatte mächtig Mühe, sich auf seinem Rücken zu halten. Seine Bewegungen waren teilweise uneinschätzbar, was sie dazu veranlasste, ihre Beine fest um den Pferdeleib zu klemmen. Als das Tier jedoch steiniges Gebiet betrat, ständig springen musste und große Sätze tat, war es beinahe um ihre Kraft geschehen. Heftig arbeitete er sich gerade einen kleinen Hang hinauf, setzte seine Hinterhand massiv ein um genug Schub zu entwickeln, als Becky ins Rutschen geriet und keine Chance mehr hatte, sich auf dem glatten Rücken zu halten. Mit der Rechten versuchte sie noch zuzugreifen, bewegte die Linke zu heftig, wodurch ihr ein heftiges Stöhnen entfuhr. Sie fiel verdreht zu Boden, versuchte noch die Beine nach unten zu bringen, konnte aber nicht verhindern, dass sie über einen Stein stolperte, hängen blieb und in den Staub knallte. Reflexartig versuchte sie sich abzustützen, mit der verkehrten Hand, welche sofort nachgab, weswegen sie mehr oder weniger zwischen die Steine rollte. Irgendeiner schabte über ihren Rücken, mit dem Knie prallte sie an einen anderen. Das alles ließ sich aushalten, aber der bittere Schmerz in ihrem Arm ließ sie erneut keuchen. Becky blieb liegen, hielt sich ihren Arm und versuchte den heftigen Schmerz irgendwie zu bekämpfen. Übelkeit machte sich in ihr breit. Kotzen? Konnte sie überhaupt etwas kotzen? Sie hatte nichts gegessen und … Als ob jemand den Film zurückgedreht hätte, hatte sie plötzlich ihre Gynäkologin vor Augen, die das kalte Gel auf ihrem Bauch verteilt hatte und anschließend mit dem Stab über ihre Bauchdecke geglitten war. Auf einem Bildschirm hatte sie ihr gezeigt, wo das Baby war, welches in ihr wuchs. Becky kannte Ultraschallbilder. Bei Pferden sahen sie nicht anders aus, aber für sie war das Bild allenfalls eine gallertartige Masse. Daraus ein Baby zu erkennen, war schon ein Kunststück. ´Es entwickelt sich gut`, hatte sie damals gesagt und ihr genau den Punkt gezeigt, wo das Baby zu finden war. Mit leuchtenden Augen hatte Jafar das Schauspiel verfolgt und sich eines dieser Bilder ausdrucken lassen, welches er sofort in seine Geldbörse gesteckt hatte.


  „Scheiße!“, kam es irgendwie aus Becky Mund, während sie an Jafar dachte. Ihre Schwangerschaft. Ein Zustand, der sie bisher wenig bis gar nicht gekümmert hatte. Sie spürte so rein nichts. Jafar hatte sich ständig um sie gesorgt. So viel, dass es ihr auf die Nerven gegangen war. Jetzt lag sie hier, zwischen den Steinen im Staub, die Sonne brannte über ihr vom Himmel, ihre Kleidung war alles andere, aber bestimmt nicht schützend und in ihrem Inneren wuchs Leben. Neues Leben. Automatisch griff sie auf ihren Unterleib, dort wo irgendwann mal der Schwangerschaftsbauch wachsen sollte. Befand sich dort nicht schon eine kleine Wölbung?


  Das bösartige Schnauben Shir Khans holte sie in die Wirklichkeit zurück. Der Hengst war an sie herangetreten, stupste sie mit der Nase an, um immer wieder einen Blick nach hinten zu werfen.


  Becky setzte sich sorgsam auf und konnte erstmals einen Blick auf ihren Arm und ihre versaute Kleidung werfen. Vorsichtig zog sie die Stoffstücke auseinander, putzte etwas Blut beiseite und erkannte deutlich den tiefen, langen Schnitt. Die Blutung hatte zwar etwas nachgelassen, trotzdem tat die Verletzung nicht minder weh. Ihr linker Arm war so gut wie gebrauchsunfähig.


  „Shir Khan …“ Was immer sie vorgehabt hatte, dem Pferd zu erzählen, es kam nicht, denn der Hengst begann wieder mit dem Vorderhuf in den Boden zu hämmern. Unruhig wandte er sich mehrmals um. Erst als Becky nach ihm griff, sich seinen Körper als Stütze holte, hielt er still.


  Nervös blickte auch Becky in die Richtung, aus der sie gekommen waren und musste dabei eines erschrocken feststellen. Sie hatte eine deutliche Fährte hinterlassen. Man brauchte ihr nur nachzureiten.


  Ihr nächster Blick galt dem Himmel. Die Sonne war dabei, unterzugehen, würde bald verschwinden. Aber noch besaß der Tag genug Helligkeit, um Shir Khans Hufabdrücke sichtbar werden zu lassen. In der Nacht können sie euren Spuren nicht folgen. Es währte schon etwas zurück. Vergessen hatte sie es nicht. In der Dunkelheit war es nicht möglich, sie weiter zu verfolgen, schon gar nicht, wenn sie in diesem felsigen Gebiet blieb, denn die Nacht würde Shir Khans Abdrücke schlucken, und ein sanfter Windhauch Staub darüber blasen.


  „Wir müssen weiter, mein Freund.“ Sanft fuhr sie dem Tier über den Hals. Der Schmerz in ihrem Arm. Sie wusste schon jetzt, dass das ein Problem werden würde. Shir Khans glatter Rücken, ihre Kraft, die immer mehr verschwand, die Einöde, Steine, Sand, Staub, Trockenheit. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wohin sie sich bewegte. Einmal mehr fragte sie sich, ob das Pferd wissen konnte, was sie brauchte, um zu überleben. Auch er überlebte. Wie? Das wusste wohl nur er selbst.


  Becky suchte sich einen Stein, um besser auf Shir Khans Rücken zu kommen. Dabei biss sie einmal mehr heftig die Zähne zusammen. Der Schmerz ihres Armes zog sich über die Schulter hinein in Genick und Rücken. Der Arm selbst fühlte sich taub und schwer an, ließ sich kaum bewegen und wenn, dann nur unter größter Anstrengung. Becky glitt auf das Pferd, ergriff einen Schopf der Mähne und fühlte, wie sich das Tier sogleich wieder in Bewegung setzte. Bildete sie es sich ein, oder waren seine Schritte jetzt wirklich weicher und gefühlvoller? Immer noch kämpfte er sich durch das Gebiet, welches von Steinen zerklüftet war. Mächtige Felsen erhoben sich zu großen Hügeln, die gleich darauf wieder auseinander brachen. Shir Khan musste klettern und seine Hufe mit Bedacht setzen. Becky musste ihm voll und ganz vertrauen, konnte ihm nicht helfen, hatte auch gar keine Zeit dazu, denn sie kämpfte allein damit, oben zu bleiben und den Schmerz zu ertragen, der sie immer weiter peinigte. Unweigerlich musste sie einmal mehr an ihr Kind denken. Konnte es Schaden nehmen? Konnte sie es wohlmöglich verlieren? Jafar! Er hatte sich so sehr auf das Baby gefreut, freute sich vermutlich immer noch. Was musste er jetzt denken? Was musste in ihm vorgehen, wenn er davon erfuhr, dass sie sich durch die Wüste kämpfte und sich einmal mehr auf die Instinkte eines Pferdes verließ? Der Abend, bevor er sie verlassen hatte. Unter der Dusche hatten sie sich geliebt, ungewöhnlich heftig und voller Emotionen. Sie hatte seine Liebe so stark gespürt, wie noch nie. Die Sorgen, die Verzweiflung, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Vorahnung?


  Wo war er jetzt? Wo hatte man ihn hingebracht? Ihr Ultimatum! Drei Tage! Sie und der Kopf Shir Khans gegen seine Freiheit. Aber eine Ausführung war unmöglich geworden. Sie war geflohen und jenes Tier, dessen Kopf man gegen eine Million Dollar austauschen wollte, trug sie gerade aus der Gefahrenzone. Was sollte sie tun? Sich fallen lassen, liegen bleiben, warten, bis ihre Verfolger sie gefunden hatten, zusehen, wie man Shir Khan erschoss, ihn enthauptete und seinen Schädel zusammen mit ihr bei Hamdal Bin Derbei ablieferte. Beckys Magennerven kräuselten sich bei dem Gedanken. Für sich selbst konnte sie vielleicht noch einen Weg finden, aber Shir Khan opfern? Es gab viel, was sie tun würde, aber das gehörte sicher nicht dazu.


  Als sich vor Becky wieder der sandige Landstrich der Wüste auftat, griff Shir Khan zu Kraft und Geschwindigkeit und donnerte machtvoll über die Ebene. Becky ging mit seinen Bewegungen mit, hielt sich mit der rechten Hand und den Beinen so gut es ging fest und betete, dass die Nacht schnell hereinbrechen würde, damit man ihrer Fährte nicht mehr folgen konnte. Sie war müde, sehnte sich nach einer Pause, träumte davon, die Beine ausstrecken zu können. Stattdessen hörte sie das Hämmern der Pferdehufe und wusste, dass es mit auf ihr Durchhaltevermögen ankam, ihren Verfolgern zu entkommen, die sie zwar nicht sehen konnte, die aber da waren. Wann würden sie umdrehen? Würden sie überhaupt aufgeben, sie ziehen lassen, wenn das Dunkel der Nacht alles verschluckte?


  Nach unendlicher Zeit, Becky hatte schon kein Gefühl mehr dafür, wurde der Hufschlag wieder härter und Shir Khan bewegte sich einmal mehr durch steiniges Gebiet, welches immer zerklüfteter und unübersichtlicher wurde. Es dämmerte schon mächtig, als das Pferd endgültig in ein langsames Schritttempo verfiel, da eine schnellere Gangart einfach nicht mehr möglich war. Der Weg war bröckelig, unsicher, führte bergan, dann wieder bergab, besaß Abhänge und Felsenrisse, in die man stürzen konnte. Zielsicher bahnte sich Shir Khan seinen Weg. Becky registrierte irgendwann, dass der Boden so hart geworden war, dass das Pferd kaum bis keine Spuren hinterließ. Mit ein Grund, warum er dieses Gebiet aufgesucht hatte? Konnte ein Pferd überhaupt soweit denken? Nun, ein normales Pferd vielleicht nicht, aber Shir Khan war schon lange nicht mehr als „normal“ zu bezeichnen. Es hatte was, zu wissen, dass es Menschen gab, die ihn anbeteten und Ehrfurcht vor ihm empfanden.


  Immer mal wieder kontrollierte sie den Boden, aber je schneller es dunkel wurde, desto weniger konnte sie erkennen. Und was sie nicht sah, war für andere ebenso unsichtbar.


  Das Verschwinden der Sonne brachte Erleichterung. Becky verspürte Durst, fühlte einen Sonnenbrand auf ihrer teilweise unbedeckten Haut und wünschte sich einen dieser Mäntel, unter denen man zwar furchtbar schwitzte, die einen aber vor der unbarmherzigen Sonne schützten. Ab und an versuchte sie die Finger ihrer linken Hand zu bewegen, was ihr aber kaum gelang. Der Arm fühlte sich seltsam taub an, während der Schmerz vom Nacken bis in den Ischias zu spüren war. Die Blutung hatte aufgehört, die Hitze die Feuchtigkeit getrocknet. Dennoch sah sie furchtbar verschmiert aus. Es würde heilen, irgendwie, und sie konnte nur hoffen, dass das Messer keine gröberen Schäden verursacht hatte.


  Becky überblickte einmal mehr ihre Umgebung. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Nicht die geringste. War sie hier schon mal gewesen? War sie hier schon mal durchgeritten, damals mit Grey? Die Landstriche ähnelten alle einander, und dennoch, bei jedem Sturm konnte sich die Wüste verändern und am nächsten Tag wieder in einem anderen Licht erstrahlen. Wusste Shir Khan wo er war? Wo brachte das Pferd sie hin? Was hatte es vor?


  Becky hatte gar keine andere Wahl, als sich ihm vollends anzuvertrauen. Allein wäre sie verloren und derzeit half ihr das Pferd, einfach nur am Leben zu bleiben.


  Es wurde rasch dunkel. Schon bald konnte Becky die Hand vor Augen kaum noch erkennen, und dennoch tat Shir Khan einen sicheren Schritt vor den anderen, klapperte hin und wieder an einen Stein, geriet aber nie ins Rutschen. Es war bemerkenswert mit welchem Wissen das Pferd sich seinen Weg suchte. Irgendwann registrierte Becky sogar, dass sie die Steinwüste verlassen hatten und auf ebenem Boden durch den Staub einfach nur dahinschritten. Der Hengst ließ seinen Kopf etwas hängen, was es Becky ermöglichte, auf seinem Hals zu liegen. Ihren verletzten Arm hatte sie an ihren Körper geklemmt, den anderen ließ sie einfach baumeln. Ihr Hintern schmerzte, ebenso ihre Oberschenkel, doch an den Dauerschmerz hatte sie sich gewöhnt. Sie war müde, hungrig und durstig und weigerte sich an den nächsten Tag zu denken, der ihr wieder tödliche Hitze und Trockenheit bringen würde.


  Irgendwann, Becky nickte auf dem Hals des Hengstes immer mal wieder ein, blieb Shir Khan stehen und schnaubte bedeutungsvoll. Sie wurde für ihren Geschmack viel zu heftig aus ihrem Dämmerzustand gerissen. Gerne hätte sie noch dieses Schaukeln genossen und die Bewegungen der Muskeln verspürt. Doch Shir Khan war beinhart stehengeblieben, schnaubte ein zweites Mal und scherte mit dem Vorderhuf über den Boden. Becky setzte sich nur sehr langsam auf, versuchte mühsam die Augen offen zu halten, um sich etwas umsehen zu können. Menschliche Stimmen waren es, die all ihre Lebensgeister zum letzten Stelldichein dieses Tages aufriefen. Becky fuhr hoch. Vor sich konnte sie einen Lichtschein entdecken. Dort brannte ein Feuer oder ein Lampe und irgendjemand unterhielt sich. Becky entdeckte in dem Licht einige Bäume und Büsche, irgendwo schnaubte ein fremdes Pferd. Eine Oase. Sie hatten eine kleine Oase erreicht.


  Fast ein wenig hektisch rutschte Becky von Shir Khans Rücken, dachte nicht an ihre müden Muskeln, konnte ihr eigenes Gewicht nicht halten und stürzte ohne Halt in den Staub. Becky verbiss sich einen tiefen Fluch. Natürlich tat ihr alles weh. Sie war stundenlang geritten. Ihre Beine … sie hatte das Gefühl ein Fass dazwischen zu haben, welches sich nicht wegbewegen lassen wollte. Etwas ärgerlich rappelte sie sich hoch, versuchte die Muskeln sanft etwas zu strecken, um wieder etwas mehr Gefühl zu bekommen. Geduldig wartete Shir Khan bis sie wieder an ihn herantrat und den rechten Arm um seinen Hals legte. Als ob er es wissen würde, trat er vorsichtig auf das Feuer zu, wobei sich Becky an ihm stützte, denn sie spürte wie ihr schwindlig wurde und wie unkoordiniert ihre Bewegungen waren.


  Doch noch bevor sie das Feuer erreicht hatte, bremste sie das Pferd nochmal ein. War es gut, einfach dort hin zu gehen und sich vorzustellen? Sie sprach nach wie vor die Sprache dieses Landes nicht, verstand vielleicht Bruchstücke, konnte aber Zusammenhänge nicht verstehen. Würde man sie verjagen oder, noch viel schlimmer, als Feind einstufen?


  „Bist du sicher?“, kam es aus ihr heraus, während Shir Khan ihr einmal mehr seinen Kopf zuwandte. Deutlich leckte er über seine Lippen. Becky wurde klar, dass nicht nur sie dringend Wasser brauchte, sondern auch das Pferd. Es war also unbedingt notwendig, die Oase zu betreten.


  Langsam kam sie noch näher. Etwas weiter vorne konnte sie Gestalten erkennen. Sie hörte das helle Lachen einer Frau, die Stimmen von Kindern und den dunklen Ton eines Mannes. Eine Familie? Konnte ihr von einer Familie Gefahr drohen?


  Becky ging noch einige Schritte weiter und erschrak fast zu Tode, als Shir Khan allzu heftig schnaubte. Doch nicht nur ihr fiel fast das Herz in die Hose, auch die Gestalten zuckten heftig zusammen. Der Mann griff nach einem Gewehr, während zwei Kinder zu einer Frau rannten und von ihr auf die Seite gezogen wurden. Der Mann fasste nach einer Laterne und hielt sie vor sich, während er mit seiner Waffe direkt auf sie und das Pferd zukam. Es war schon ein eigenes Bild. Der Mann war klein, eher hager, hielt das Gewehr irgendwie vor seinen Körper, damit es ihm nicht aus der Hand fallen konnte, während er mit der Laterne vorsichtig auf sie zukam, da er ihre Umrisse bereits erkannt hatte.


  Als der Lichtschein nicht nur sie, sondern auch Shir Khan streifte, donnerte dieser plötzlich mit beiden Vorderhufen in den Boden, senkte etwas den Kopf, legte die Ohren an und schickte einen eigenen Laut durch seine Nüstern, der Hengsten eigen war. Becky dachte schon an einen Angriff, hatte keine Ahnung, wie sie ihn davon abhalten sollte, doch was sie als nächstes zu sehen bekam, ließ sie für Momente stillstehen. Der Mann leuchtete dem Hengst nur kurz ins Gesicht, stieß kurz darauf einen bellenden Laut aus, trat einige Schritte zurück, ließ dabei die Waffe fallen und kniete sich auf den Boden, wobei er sich tief verneigte und dabei die Laterne von sich gestreckt hielt. Becky riss nicht nur die Augen auf, sondern starrte den Mann an, als würde ihm gerade ein zweiter Kopf wachsen. Was war jetzt?


  Durch den Schrei angelockt, kam nun auch seine Frau heran, blickte zuerst auf ihren Mann, dann im Schein des Lichtes auf Becky und schließlich auch auf Shir Khan.


  Von einer Sekunde auf die andere erstarrte sie, griff mit den Händen in ihr Gesicht, sog heftig die Luft in ihre Lungen, um irgendwelche Worte von sich zu geben, die Becky nicht verstand. Allerdings erkannte diese das Zeichen der Achtung und des Respekts, welches die Frau vollführte. Viel zu schnell übersah sie, wie diese zurückrannte, mit irgendwas herumhantierte, was Becky nicht erkennen konnte, um schließlich wieder heranzueilen. Kurz vor dem Hengst verhielt sie in ihren hastigen Bewegungen, senkte den Kopf und ging ganz langsam auf das Pferd zu, darauf bedacht, ihn nicht direkt anzusehen. Vorsichtig stellte sie ein Gefäß vor ihn auf den Boden, sah nur ganz kurz auf, um sofort wieder nach unten zu blicken und in geduckter Haltung von dem Pferd wegzutreten.


  Mit derselben demütigen Haltung kam sie auch auf Becky zu und überreichte ihr mit gesenktem Blick einen Becher. Was genau sie dazu sagte, war unverständlich, Becky begriff aber, dass es Wasser war, was man ihr überreichte, denn Shir Khan hatte seine Nase bereits in das Gefäß getaucht und schlürfte das lebenswichtige Nass heraus.


  Becky griff nach dem Becher. Wasser! Normales Wasser! Etwas, was sie in ihrer Heimat im Überfluss hatte, aber jetzt dankbar war, nur einen Becher davon zu bekommen. Vorsichtig setzte sie an und trank ihn leer, während die Frau ihr von unten herauf immer wieder einen verstohlenen Blick zuwarf. Ihr Mann … wie ein Käfer kniete er noch immer am Boden, sah nur ein einziges Mal kurz auf, schoss aber in die Höhe, als seine Frau ihn herb ansprach. Vorsichtig skeptisch trat er mit der Laterne in der Hand auf das Pferd zu, holte sich ganz vorsichtig das Gefäß, um sofort wieder nach hinten auszuweichen.


  Seine Frau erschien da etwas mutiger. Sie nahm freundlich, aber immer wieder nach unten blickend den Becher wieder entgegen, deutete zurück zum Feuer und ermutigte Becky mit einer Handbewegung mitzukommen. Ihr Mann stattdessen, wieselte zurück, füllte das Gefäß, es war kein Kübel, sondern musste ein uralter Topf sein, erneut mit Wasser, um ihn Shir Khan ein zweites Mal zu bringen. Auch jetzt ließ sich das Pferd den Behälter auf den Boden stellen, um daraus zu trinken. Becky wartete, bis er ihn erneut geleert und der Mann ein weiteres Mal danach gegriffen hatte, als sie beschloss, der Einladung der Frau zu folgen. Mit wackeligen Schritten humpelte sie hinter ihr her, hielt sich noch immer den linken Arm vor den Leib. Shir Khan wartete nur kurz, warf einen Blick auf die Pferde, die da irgendwo unter den Bäumen stehen mussten, und ging schließlich hinter Becky her, sorgsam darauf bedacht, etwas Abstand zu wahren und dem Feuer nicht zu nahe zu kommen.


  Aus einem kleinen Zelt lugten zwei Kinderköpfe heraus, die neugierig verfolgten, was deren Eltern so sehr in Aufregung versetzt hatte.


  Die Frau gab Becky ständig Handzeichen, ihr zu folgen, und zeigte beim Feuer auf einen kleinen Teppich, auf den sie sie aufforderte, sich zu setzen. Dabei strich der Lichtschein über ihre blutverschmierte Kleidung. Die deutliche Armhaltung … die Frau erriet sofort, dass sich Becky verletzt hatte. Erneut überreichte sie ihr einen gefüllten Becher, kniete neben ihr nieder und deutete dezent auf den Arm. Becky hatte beobachtet, dass der Mann Shir Khan nun zum dritten Mal Wasser brachte und jedes Mal mit einer leichten Verbeugung von dem Pferd wegtrat, wenn er den Behälter am Boden abgestellt hatte. Was genau er dem Tier erzählte, verstand sie nicht, aber es klang bedeutungsvoll und andächtig. Sie zuckte zusammen, als die Frau kurz nach ihrer Wunde fasste, den schmutzigen und zerrissenen Stoff auseinanderzog und einen Blick auf das warf, was das Messer angerichtet hatte. Schnell rief sie ihren Kindern irgendwas zu, woraufhin einer der beiden Köpfe, es war ein Mädchen, verschwand und kurz darauf mit einer kleinen Tasche wieder erschien, aus dem Zelt schlüpfte und schüchtern auf seine Mutter zuging, um ihr diese vorsichtig zu übergeben. Doch anstatt zurückzugehen, kniete sie neben Becky nieder und beobachtete ihr Tun genau. Als diese den Becher zur Seite stellen wollte, war es das Mädchen, welches ihn ihr abnahm und wieder füllte. Dabei entdeckte Becky einen der üblichen Wasserschläuche, aus dem das Wasser entnommen wurde. Ein Wasserschlauch. Er war hier so lebenswichtig wie in Amerika die tägliche Dusche nach getaner Arbeit.


  Als das Kind zurückkam und sich einmal mehr vor sie kniete, reichte es ihr nicht nur den Becher, sondern auch ein Stück des Fladenbrotes, welches ein wichtiger Bestandteil der Nahrung eines Beduinen war. Schnell gemacht, nahrhaft und haltbar, sodass man es mitnehmen konnte. Dankbar griff Becky danach und bemerkte, dass der Mann gerade aus dem hinteren Teil der Oase kam und einen ganzen Arm voll Heu mitbrachte, welches er Shir Khan vor die Füße legte. Und wieder gab es andächtige Worte, Verbeugungen und bedächtige Zeichen, von deren Bedeutung Becky keine Ahnung hatte. Der Hengst machte keinerlei Anstalten den Mann anzugreifen oder zu vertreiben, und dieser freute sich wie ein kleines Kind, als das Tier sich ein Maul voll von dem Futter holte und genüsslich kaute. Wieder und wieder verbeugte sich der Mann, hob die Hände wie betend zu seinem Gesicht und trat langsam zurück, um das Tier nicht weiter zu stören.


  Becky zuckte zusammen, als die Frau ihre Wunde plötzlich mit einem nassen Lappen berührte und dabei einen schmerzhaften Stich auslöste. Sie verzog das Gesicht, stöhnte leise auf, woraufhin die Frau erschrocken ihre Hand zum Mund hob und sie ängstlich anstarrte. Becky konnte es in dem Licht nicht wirklich sehen, aber sie glaubte weit aufgerissene Augen zu erkennen. Gott, was musste sie in den Augen dieser Person sein? Was mussten sie und Shir Khan darstellen? Das Sinnbild einer Gottheit?


  Es gibt Menschen, die beginnen zu beten, wenn sie ihn sehen.


  Wurde ihr genau dies jetzt vorgemacht? Welchen Status hatte Shir Khan in den Gedanken dieser Menschen, und welchen sie, die als einzige mit ihm umzugehen imstande war? Waren sie etwas Besonderes, eine einzigartige Erscheinung?


  Becky griff nach der Hand der Frau, die noch immer wie eingefroren vor ihr saß. Vorsichtig legte sie ihr den Lappen wieder zwischen die Finger und führte die Hand an ihre Wunde. Sie biss die Zähne zusammen, als sie die Handfläche gegen ihre Wunde drückte. Die Frau wollte ihr helfen. Natürlich würde es schmerzen, aber es gab keinen Grund, Angst vor ihr zu haben.


  „Okay!“, erklärte Becky ruhig. „Okay!“


  Ein Wort, welches wohl in jeder Sprache seine Bedeutung hatte und auch jetzt richtig verstanden wurde. Die Frau umgriff den Lappen, fasste mit der zweiten Hand nach und zog die Stoffteile ein weiteres Mal beiseite. Becky half ihr, indem sie einfach einen der Stoffzipfel schnappte und mit einem Ruck abriss. Ihr Shirt war sowieso kaputt. Ihre Augen suchten jene der Frau, wobei ein sanftes Lächeln über ihr Antlitz huschte. Im flackernden Licht des Feuers konnte die Frau dies erkennen, dennoch dauerte es gezählte Sekunden, bis sie begriff, dass Becky ihr gerade zeigte, nicht zu erschrecken. Vorsichtig begann sie weiter an der Wunde zu putzen, wobei Becky heftig die Zähne zusammenbiss, um ein weiteres Stöhnen zu vermeiden.


  Die Frau arbeitete flink und gewissenhaft, dabei behutsam und sanft. Das Mädchen reichte ihr aus der Tasche das, was sie gerade haben wollte. Becky senkte den Kopf und glaubte zerspringen zu müssen, als sie irgendeine Flüssigkeit in die Wunde spritzte, die höllisch brannte und ein prickelndes Gefühl in ihrem Arm auslöste. Ihre Magennerven zogen sich zusammen und Becky glaubte, jeden Moment das Wasser, welches sie getrunken hatte, wieder kotzen zu müssen. Aber das Brennen ließ schnell nach, hörte auf, als die Frau nach ordinären Klebestreifen griff, sie auf ihrer Haut fixierte und die Wundränder damit zusammenzog. Einmal aufgetragen, klebte das Zeug bestens. Schließlich wickelte sie ihr noch ein Tuch darüber, was entfernt an einen Verband erinnerte. Kaum fertig, umgriff die Frau den Arm mit beiden Händen, berührte ihn mit der Stirn und murmelte noch ein paar Worte, die Becky einmal mehr an ein Gebet erinnerten. Betete man für sie, oder für die Heilung? Sie konnte es nur erraten.


  „Sie sollten froh sein, dass Sie Leute in dieser Oase getroffen haben, die Sie mehr oder weniger verehren und nicht töten wollen, denn von denen gibt es derzeit auch genug.“


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr Becky herum, wich einen Satz nach hinten und bemerkte im nächsten Moment, wie der mächtige Körper des Hengstes nach vorne schoss, mit zwei Sprüngen bei ihr war und sich vor sie stellte, während er grimmig in die Dunkelheit starrte, dorthin, wo Becky bisher nur ein paar Pferde vermutet hatte. Dicht glitt sie an seinen Körper, legte ihm die Hand auf die Brust, als Zeichen, dass es abzuwarten galt.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie in die Finsternis hinein, ohne irgendwas zu erkennen. Shir Khan sog mehrmals die Luft durch seine Nase, prüfte eingehend, hatte dabei den Kopf leicht gesenkt und die Ohren nach vorne gestellt. Wütend stampfte er mit seinen Vorderbeinen in den Boden. Becky registrierte, dass die Frau mit ihrer Tochter zum Zelt gelaufen war, wo sie das andere Kind bei der Hand schnappte und zur Seite zog, während ihr Mann sich vor sie stellte. Er hatte doch glatt seine Waffe wiedergefunden, die er nun unbeholfen in Händen hielt. Hatte der Mann schon jemals geschossen? Es sah aus, als würde er das Ding zum ersten Mal halten.


  „Mein Name ist Djadi vom Stamm der Saghar. Ich suche hier eigentlich nur Wasser für mich und mein Pferd. Mein Respekt gebietet mir, vor dem Teufel der Wüste zurückzuweichen. Aber wir werden verdursten, deswegen ersuche ich um die Erlaubnis, vortreten zu dürfen.“


  Automatisch drückte Becky Shir Khan etwas nach hinten. Aufhalten? Sie konnte den Hengst nicht aufhalten, weder befehligen noch herumkommandieren. Doch in der Wüste jemandem den Zugang zum lebenswichtigen Wasser zu verweigern, grenzte an ein gesondertes Verbrechen, welches hart geahndet wurde.


  „Wenn Sie mir oder dem Hengst etwas tun wollen, uns angreifen oder in einer anderen Form Bösartigkeiten mitbringen, wird Shir Khan Sie töten. Ich habe keinen Einfluss darauf, das zu verhindern.“


  „Das weiß ich“, kam es zurück. „Der Geist der Wüste ist mir nicht unbekannt.“


  Becky drückte Shir Khan noch ein Stück weiter zurück.


  „Kommen Sie raus!“


  Sie spürte die Alarmbereitschaft des Hengstes, das Spannen der Muskeln und wusste nur zu gut, dass sie keine Möglichkeit hatte, irgendwas zu verhindern. Es war ein Gefühl, dem sie nachgab und das ihr sagte, dass Shir Khan durchaus unterschied, wer Freund und Feind war. Vielleicht hatte es mal Zeiten gegeben, in denen er hirnlos auf alles losgegangen war, was zwei Beine hatte. In drei Monaten schien auch das Pferd etwas gelernt zu haben. Manche Menschen waren für das eigene Überleben wichtig. Auch für seins.


  Becky bemerkte eine Gestalt, die langsam in den Schein des Feuers trat, welches der fremde Mann, der so andächtig vor Shir Khan gebetet hatte, mit Holz versorgt hatte, sodass es weiterbrannte. Der Fremde war in die typische Kleidung gehüllt, die von den Beduinen in der Wüste so gern verwendet wurde, vor der Sonne schützte und trotzdem Bewegungsfreiheit bot. Um den Kopf trug er ein schwarzes Tuch, welches er im Nacken zusammengebunden hatte, sodass er eher den Eindruck eines Piraten machte, als eines Kriegers der Wüste.


  Hinter ihm kam sein Pferd in den Schein des Lichtes. Ebenfalls von schwarzer Farbe, mit einem dunklen Sattel, der aber reich mit silbernen Conchas verziert war, die in dem sanften Licht dezent funkelten. Vor der Brust trug das Tier ein Vorderzeug, welches ebenfalls mit dunklen Quasten versehen war. Bei seinem Anblick kam Becky die Geschichte rund um „Zorro“ in den Sinn. So könnte er ausgesehen haben. Nur die Maske fehlte noch.


  Shir Khan schnaubte bei seinem Erscheinen angriffslustig und heftig, was den Mann sofort dazu veranlasste, kurz stehenzubleiben. Automatisch drückte Becky den Hengst noch weiter zurück, beobachtete ihn genau. Er war wachsam, misstrauisch und unsicher, aber sie glaubte zu wissen, dass er keinen Angriff auf die Gestalt plante.


  „Ein sagenhaftes Tier“, bemerkte der Mann. „Ich habe so viel von ihm gehört, ihn aber bisher noch nie gesehen. Unglaublich, ihm einmal persönlich zu begegnen. Ihn zusammen mit seiner Herrscherin zu sehen, bedarf wohl einer besonderen Form des Glücks. Diese Nacht werde ich in meinen heiligen Erinnerungen behalten.“


  Becky sah ihn etwas entgeistert an, was der Mann dank der Dunkelheit nicht sehen konnte. Hatte sie in den letzten drei Monaten irgendwas verpasst?


  „Darf ich mit meinem Pferd zum Wasser? Wir haben Durst.“


  Hätte sie es ihm verbieten können? Himmel, es war eine Oase, frei zugänglich, ein Platz, der einen davor bewahrte, zu verdursten. Wieso fragte dieser Mann, ob er … egal, einfach vergessen. Nicht drüber nachdenken.


  Becky machte eine weitläufige Handbewegung, warf einen Blick auf die Frau, die Kindern und auf ihren Mann, der sich an seinem Gewehr festzuhalten schien. Als die schwarze Gestalt ihm jedoch etwas zurief, legte er die Waffe beiseite, antwortete kurz, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Auch die Frau schien sich etwas zu entspannen, denn sie schob ihre Kinder zu dem Zelt zurück und scheuchte sie hinein.


  Becky ging mit Shir Khan dorthin zurück, wo man dem Hengst das Heu auf den Boden gelegt hatte. Er sah noch einmal kurz um sich, bevor er beschloss, weiterhin friedlich an dem Futter zu fressen, welches er bitter nötig hatte. Becky strich ihm noch eine Weile über Hals, Rücken und Kruppe, befühlte die harten und trainierten Muskeln, die sich unter der Haut befanden, und vermutlich im harten Kampf ums Überleben entstanden waren. Shir Khan sah weder mager noch verwahrlost aus. Lediglich Mähne und Schweif waren etwas zerzaust. Selbst seine harten Hufe waren glatt poliert. Natürlich hatten sie kleine Risse und Ecken, wo das Horn weggebrochen war. Natürliche Erscheinungen, die das Barhufgehen so mit sich brachten. Aber alles in allem machte er einen gepflegten und gut genährten Eindruck. Eine Meisterleistung für ein Pferd, welches allein in der kargen Wüste zu überleben hatte. Shir Khan wusste wie.


  Wie hatten es seine Sinne erraten, wo sie war? Wieso war er auch diesmal zur rechten Zeit erschienen? Verband sie etwas mit dem Tier, was nicht in Worte gefasst werden konnte, weil es keine dafür gab? War es einzigartig, was es zwischen ihr und dem Pferd gab? Geist, Teufel, für ihn gab es viele Bezeichnungen. Killer, selbst das war aus ihr schon herausgerutscht. Es hatte sich nicht verändert. Shir Khan tötete mit Präzision. Er war sich dessen bewusst, was die meisten Pferde noch nicht mal ahnten. Seiner Kraft, Schnelligkeit und Wehrhaftigkeit. Und er setzte dies ein, um sich seinem größten Feind zu stellen. Dem Menschen. Doch er hatte gelernt. Manchmal waren Menschen vonnöten, um zu überleben. Machte ihn das so sonderbar?


  Als Becky zurück an das Feuer ging und sich wieder auf den Teppich setzte, den ihr die Frau vorher angeboten hatte, sah sie diese mit einer Decke aus ihrem Zelt kommen. Ohne sie groß zu fragen, legte sie ihr die Decke um die Schultern, griff noch einmal auf ihren Oberarm, um ihr dann noch einen Becher mit Wasser und ein Stück Fladenbrot zu überreichen. Becky nahm dankbar an und überlegte, was diese Frau dazu veranlasste, zu tun, was sie tat.


  „Sie sind für sie etwas Einzigartiges!“


  Der Mann in seinem schwarzen Gewand trat aus der Dunkelheit heraus, warf zuerst einen Blick auf sie, dann auf Shir Khan, der nur einmal kurz den Kopf hob, mit dem Fuß aufstampfte, aber weiterfraß.


  „Und ich bin geneigt, mich dem anzuschließen. Darf ich mich setzen?“


  Er war ganz herangetreten und deutete auf den Boden schräg von ihr entfernt, sodass er den Hengst gut im Auge behalten konnte.


  Becky nickte ihm zu und biss von dem Brot ab. Es war trocken, leicht bröcklig, schmeckte eigentlich irgendwie nach Maismehl. Sowas würde sie in ihrer Heimat an die Pferde verfüttern. Hier aß sie es, um nicht zu verhungern.


  „Es mag sein, dass er … wir … nein eigentlich er, seltsam ist. Ich kenne kein Pferd, welches ist wie er.“


  Der Mann lachte ihr kurz zu.


  „Man spricht von ihm. Vom Geist der Wüste, den viele nur aus der Ferne sichten, um dann in ein tiefes Gebet zu verfallen. Man glaubt, er wäre von Allah abgesandt, um die Kraft der Wüste zu verkörpern. Mächtig, groß, gefährlich. Geht ein Sandsturm über das Land, sagt man, er hätte ihn geschickt. Dieses Pferd hat es bereits geschafft, Kämpfe zum Erliegen zu bringen, Menschen zu retten, Kindern ihr Zuhause zu lassen, ganze Dörfer dazu zu bringen, sich ohne Waffen und Streit zu nähern. Sein Erscheinen ... er hat bereits viel bewegt, ohne es selbst zu wissen. Er ist ein Symbol geworden, nachdem Shadis Madham gefallen ist und viele Menschen dort wieder einen Handelsort gefunden haben, um zu überleben. Tikan Derbei hat Angst und Leid über das Land gestreut und mit dieser Angst gespielt. Es hat sich nicht nur die Existenz dieses Pferdes schnell herumgesprochen, sondern auch die Tatsache, dass es nur einen gibt, der den Geist bändigen kann, für den er da ist und für den er bis zum Tod kämpft. Sie sind Rebecca Raisha Akim, nicht?“


  Becky war doch mächtig erstaunt, ihren Namen aus dem Mund des Fremden zu hören. Kannte sie ihn? Musste sie ihn kennen?


  „Woher …?“


  „Wissen Sie, weder Akims Name noch der seines Bruders oder jener Afrat Ben Mohammeds sind in diesem Land wirklich unbekannt. Jafar und sein Vater, Scheich Akim, leben sehr zurückgezogen. Afrat Ben Mohammed, eine bedeutende Persönlichkeit in jeder Hinsicht. Ihn zum Feind zu haben, ist bestimmt kein Honiglecken und bedarf einer guten, sehr guten, perfekten Überlegung. Sheiit Isam Akim. Es gibt Menschen, die kennt man, mag man, oder mag man eben nicht. Denen geht man aus dem Weg. Sheiit will man nicht unbedingt näher kennenlernen. Ich zumindest nicht. Er ist seinem Stamm ein harter Führer, schonungslos, verbissen. Aber da gab es jemanden, der sich mit ihm gemessen hat. Ihre Heldentat, Shadis Madham zu versenken, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Sie und dieses Pferd. Wundern Sie sich nicht, wenn Menschen, wie dieses Pärchen hier, in tiefe Gebete verfallen, wenn Sie mit dem Pferd erscheinen und plötzlich vor ihnen stehen. Für sie ist das etwas Besonderes, ein Omen. Das sollten Sie vielleicht wissen, wenn Sie länger durch die Wüste kreuzen wollen. Jede andere Frau hätte ich für total hirnkrank und bescheuert eingestuft, die das auch nur überlegen würde. Bei Ihnen bin ich mir sicher, es hat seinen Grund. Derzeit gibt es Menschen, die Sie jagen. Darf ich den Grund erfahren?“


  Becky zog die Decke etwas weiter um sich herum zu. So heiß wie es tagsüber auch war, so schnell wurde es in der Nacht kühl bis kalt, und sie hatte definitiv nicht die richtige Kleidung an, um dem zu begegnen.


  „Sagt Ihnen Hamdal Bin Derbei etwas?“


  Der Mann stockte kurz, bevor er nickte.


  „Der Sohn Tikan Derbeis …“


  „Dann haben Sie ihren Grund!“


  Es dauerte eine Weile, bis der Mann richtig verstand und einen Pfiff durch die Zähne ausstieß.


  „Der verklärte, dumpfe, blöde und bescheuerte Sohn dieses Monsters. Er hat Sie verantwortlich gemacht!“


  „Stimmt. Vermutlich wäre ich schon Mitglied seines Harems und Shir Khans Kopf eine schillernde Kultfigur an der Wand eines alten Mannes, der es sich eine Million Dollar kosten lässt, an diese ganz besondere Jagdtrophäe zu kommen.“


  „Und jetzt jagt man Sie und das Pferd quer über diesen Teil des Kontinentes?“


  „Wie man es nimmt. Ich würde eher sagen, man versucht mir beziehungsweise Shir Khan zu folgen, um mich und ihn gemeinsam zu erwischen.“


  „Es stimmt also doch?“


  „Was?“


  „Sie und dieses Pferd bilden eine eigene Einheit. Beruhend auf seinen starken Willen und Ihrem Vertrauen.“


  „Wenn man so will.“


  Becky zuckte mit den Achseln.


  „Sie wissen wohl, wie einzigartig das ist?“


  Becky atmete deutlich hörbar aus.


  „Wissen Sie, wie nannten Sie sich, Djadi vom Stamm der … hab ich vergessen. Ich finde meinen derzeitigen Weg nicht spannend. Ich würde jetzt weit lieber zuhause unter einer warmen Dusche stehen, mich unter die Bettdecke legen und mich von meinem Mann umarmen lassen. Stattdessen versuche ich einem verrückten Möchtegernscheich zu entkommen, sehe mich einmal mehr mit Rachegedanken konfrontiert, würde gerne meinen Mann wiedersehen, von dem ich noch nicht mal weiß, ob er noch lebt, da er der Grund ist, warum ich überhaupt hier bin, da dieser Profischeich Jafar verwendet, um mich damit zu erpressen, Shir Khan auszuliefern und mich in seinen Harem einzugliedern. Mein Ultimatum ist so gut wie abgelaufen. Mir wird kläglich bewusst, dass ich es nicht geschafft habe, meinen Mann aus dessen Fängen zu holen, da mir der Preis dafür einfach zu hoch war. Ich dachte, vielleicht auf anderem Wege eine passable Lösung zu finden, aber drei Tage waren für mich zu kurz. Macht dieser Mensch seine Drohung war, bin ich in dieser Nacht Witwe. Soviel zum Thema Einzigartigkeit. Ich habe ein einzigartiges Problem am Hals, wenn man es genau nimmt, denn es wird kaum einen zweiten Menschen auf diesem Planeten geben, der Angst davor hat, in einen Harem gesteckt zu werden und der eine Art Seelenverwandtschaft mit einem Pferd pflegt, der von Einheimischen bereits als Gottheit verehrt wird. Für heute Nacht hat mir das vielleicht geholfen. Morgen Nacht könnte ich schon gemeinsam mit ihm irgendwo tot im Sand liegen und den Geiern ein prächtiges Abendmahl liefern.“


  Für eine Weile herrschte eisiges Schweigen. Man konnte die Pferde schnauben hören, die Kinder kicherten aus dem Zelt und irgendwo wieselte noch der Mann herum, brachte Shir Khan ein weiteres Mal Wasser, um ihn dann für kurze Zeit wieder betend zu beobachten.


  „Sehen Sie was ich meine?“


  Becky wandte den Kopf ab. Verstand der Trottel denn gar nichts?


  „Ihnen hat das Schicksal etwas in die Hand gelegt, was Sie verwenden sollten. Nutzen Sie ihre Gabe, Ihr Privileg oder von mir aus, Ihren Status als Gottheit, um sich selbst zu helfen. Sie haben den Menschen hier in der Wüste so viel mehr gegeben, als Sie glauben.“


  „Ach, und woher wissen Sie das so genau? Vielleicht habe ich ein wirres, völlig verrücktes Abenteuer erlebt, aber etwas anderes …“


  „Verschreien Sie es nicht, Rebecca Raisha Akim. Der Geist und seine Seele. Aug in Aug mit dem Teufel. Ich komme in diesem Land sehr viel herum, deswegen höre ich, was die Menschen sich erzählen. Außerdem haben wir einen gemeinsamen Bekannten, der mir vielleicht nicht viel von Ihnen erzählt hat, aber dennoch genug, dass ich mir ein Bild machen konnte.“


  „Und wer soll das gewesen sein?“


  Becky trank ihren Becher leer und stellte ihn beiseite. Sie war müde, wollte ihre Gliedmaßen ausstrecken und vielleicht nur ein paar wenige Stunden schlafen.


  „Ach“, auch der Mann legte sich zurück und streckte sich auf dem Boden aus, „ist nicht so wichtig. Schlafen Sie ein paar Stunden. Der morgige Tag wird nicht nur lang, sondern auch heiß werden.“
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  Es war Schlag fünf Uhr Morgens, als auf der Sunhill Ranch das Telefon überging. Nachdem die Nerven sowieso bei allen angespannt waren, fuhr James im Bett hoch, als wäre gerade eine Granate neben ihm explodiert. Fast im selben Moment begann der Wecker seine Melodie zu dudeln und lieferte sich ein eifriges Rennen mit dem Ton des Telefons.


  „Was zum Henker …“ murmelte James in sich hinein, knallte die Hand auf den Wecker, zog sich an den Bettrand und griff nach dem Schnurlostelefon, welches in seiner Reichweite lag. Ein Blick auf Uhr. Himmeldonnerwetter. Wer war so unverschämt um die Uhrzeit, wo man normalerweise noch schlief, die Leute aus dem Bett zu holen? Doch seine Gedanken reichten sofort weiter. Jafar, Shir Khan, Becky. Gab es Neuigkeiten? War es vielleicht Jafar, der …?


  Ruckartig hob er ab.


  „Ja!“


  Seine Stimme klang dunkel und heiser, noch gar nicht wirklich funktionstüchtig, weswegen er sich hart räusperte und sein „Ja!“ wiederholte.


  „Es gibt eine neue Gefahr für Rebecca.“


  James brauchte eine Weile bis die Worte, durchaus in seiner Sprache gesprochen, auch bei ihm ankamen und er imstande war, sie zu deuten.


  „Bitte was?“ Schnell setzte er sich auf und befahl seinem Hirn blitzartig hochzufahren und nicht verschlafen dem Morgen entgegenzubaumeln.


  „Gefahr – für – Rebecca!“, kam es allzu deutlich aus dem Hörer. „Gefahr, von der sie nichts weiß. Ich werde in zehn Minuten bei euch auf dem Hof erscheinen.“


  Damit legte, wer immer mit ihm gesprochen hatte, auf, bevor James auch nur daran gedacht hatte, nachzufragen, wer denn da angerufen haben könnte. Doch die Stimme kam ihm nur allzu bekannt vor, weswegen ihn ein heißes Gefühl überfiel. Gefahr für Becky? Wollte ihr jemand etwas antun?


  Mit einer Hand griff er auf die andere Seite des Bettes und rüttelte leicht an Joanas Schulter.


  „Hey, Liebes, aufwachen. Der Wecker hat bereits geläutet und irgendein verfluchter Kerl hat mich gerade angerufen und gesagt, dass er in zehn Minuten hier ist.“


  „Wer?“, murmelte die Stimme verschlafen.


  „Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass es keine guten Neuigkeiten sein werden, die wir zu hören bekommen. Also los, aufstehen.“


  


  Es dauerte keine zehn Minuten und James schob seinen Rollstuhl bereits durch die Tür der Wohnküche, wo Joana im Bademantel stand und Kaffee machte. Draußen im Stall hatte man zu füttern begonnen. Der normale Sunhill-Betrieb war gerade dabei anzulaufen. Normal? Für das Stallpersonal und die Arbeiter mochte es normal sein. Für James war alles schon nicht mehr normal.


  „Das Becky noch gar nicht da ist?“


  Joana stellte einige Kaffeebecher auf den Tisch, stellte Zucker und Milch dazu und vergaß auch die Löffel nicht. „Sonst ist sie immer die Erste, die hier unten steht, Kaffee trinkt und sofort in den Stall verschwindet.“


  James konnte gar nicht weiter darauf reagieren, oder gar antworten, denn das Geräusch eines Motors sagte ihm, dass der Gast, der sich angekündigt hatte, gerade auf den Hof fuhr, was ihn dazu veranlasste, zur Haustür zu rollen und diese aufzustoßen. Frische Luft schlug ihm entgegen. Es begann hell zu werden und das fröhliche Gezwitscher von Vögeln drang an sein Ohr. Zu schön wäre es doch, wenn alles so ruhig weitergelaufen wäre, wie es vor dem Rennen noch gewesen war. Okay, man war vom Rennfieber gepackt gewesen, hatte alles auf Shining Example gesetzt. Es hatte kleinere Reibereien und Streitereien gegeben, wie auch Momente des herzlichen Lachens. Warum konnte das nicht so weitergehen?


  Ein Auto, Marke Mercedes, denn der Stern schimmerte ihm deutlich entgegen, allerdings diesmal ohne Stretch, fuhr heran, bremste sanft vor dem Gebäude, und genau in diesem Augenblick wusste James, wem er die Stimme am Telefon zuzuordnen hatte. Der Fahrer sprang aus dem Fahrzeug, drehte sich um und öffnete die hintere Tür. Einmal mehr konnte James der Gestalt zusehen, wie sie aus dem Auto glitt. Das Erscheinen … er konnte sich nicht helfen, aber dieser Mensch, hinter alle den Stoffen, war nicht nur respekteinflößend, er machte ihm Angst. Eine gewisse Unruhe war sowieso schon vorhanden. Angst? War es gut, sie zu haben? Vor jemandem, der möglicherweise doch auf seiner Seite stand? Er kannte ihn seit gestern. Nicht unbedingt lange. Becky hatte sich ihm gegenüber sehr vertraut verhalten, wie auch er mit ihr sehr sicher umgegangen war. Keine Frage, sie kannten sich nicht nur gut, sondern besser, denn dieser Mann wusste durchaus, wie er Becky zu nehmen hatte. Verdammt, wo war sie überhaupt? Es war so ganz und gar nicht üblich, dass sie nichts mitbekam, wo gerade sie den leichtesten Schlaf von allen haben musste.


  „Salam aleikum!“


  Der Mann stand direkt vor ihm, verbeugte sich leicht, küsste seine Fingerspitzen und berührte damit seine Stirn und seine Brust, dort, wo sich sein Herz befinden musste. Eine Geste, die James schon am Vortag beobachtet hatte.


  „Normalerweise schmeiße ich Menschen vom Hof, die schon um halb sechs ihre Aufwartung machen. Guten Morgen!“


  Doch, in seiner Stimme schwang etwas Respekt mit, den er durchaus hatte. Auch Jafar war ein großer, kraftvoller, mächtiger Mann. Aber er wirkte natürlich, normal und menschlich, weswegen man ihn zwar einmal musterte, sich aber schnell an seinen Anblick gewöhnte. Er hob sich zwar etwas ab, war aber auch nicht anders, als jeder andere.


  Dieser „Afrat“, er hatte etwas Erhabenes, Andersartiges und seine sehr arabische Kleidung trug nicht unbedingt dazu bei, ihn als „normal“ zu betrachten. Er war ein großer, schwarzer Fremder, der zwar dieselbe Sprache sprach, aber etwas Gefährliches mit sich herumtrug. Allein der Glanz seiner dunklen Augen. James schauderte bei der Vorstellung, er könnte ganz banal einen Säbel ziehen und jemanden mit einem Streich den Schädel von den Schultern schlagen.


  Woher er das jetzt wieder hatte? Fernsehen, DVD, Kino? Es war wohl an dieser Stelle nicht gut, Fiction mit der Realität zu vermischen.


  „Sie werden mich vielleicht heute noch aus ganz anderen Gründen vom Hof schmeißen. Trotzdem muss ich vorher mit Ihnen sprechen. Es ist dringend. Mein Flug geht in drei Stunden.“


  „Dann kommen Sie herein.“


  Bereitwillig machte James ihm Platz und deutete ihm voranzugehen, da er mit seinem Rollstuhl nicht ganz so schnell und wendig war.


  Einladend zeigte er auf die Tür zur Wohnküche. Afrat erlaubte sich, diese zu öffnen, einzutreten und nun für James aus dem Weg zu gehen, der hinter ihm her rollte.


  Joana sah dem Besuch mit großen Augen entgegen und stockte für einen Moment. Die Erscheinung war eindrucksvoll und die Mächtigkeit hinterließ auch bei ihr eine bestimmte Wirkung.


  „Joana, könntest du bitte nachsehen, wo Becky bleibt? Normalerweise bemerkt sie doch sonst auch immer alles.“


  „Ich glaube, das hat sich erübrigt!“


  Afrat trat noch einen Schritt zur Seite, als Sam in der Tür erschien und diese sanft hinter sich zuschob.


  „Wie, das hat sich erübrigt?“


  James bemerkte durchaus den Blick, den Sam mit Afrat wechselte und ahnte, dass etwas an ihm vorbeigegangen war.


  „Was hat sich erübrigt?“, fragte er nochmals drohend nach, warf einen Blick auf Joana, die sich an einem Kaffeebecher festhielt und sich etwas weiter in die Küchenecke gedrückt hatte, dann auf Sam, der einen weiteren Schritt in den Raum tat.


  „Becky ist nicht mehr da!“


  „Was heißt das, Becky ist nicht mehr da?“


  James richtete sich in seinem Stuhl etwas weiter auf, rollte ihn ein Stück vor, um ihn dann umzudrehen, damit es ihm möglich war, den beiden Männern ins Gesicht zu blicken. „Sie war gestern auch noch da. Also kann sie sich nicht in Luft aufgelöst haben.“


  „Das nicht, aber …“


  „Rebecca Raisha Akim ist bereits auf dem Weg nach Arabien!“


  „Waaaaaas?“


  Erregt sah James zwischen Sam und Afrat hin und her, der die Worte so ausgesprochen hatte, als ob sie das normalste der Welt wären.


  „Wie kann sie … Ich habe ihr für heute einen Flug besorgt. Wie soll sie … Wie …?“


  „Ich habe sie heute Nacht geholt und sie Derbeis Sohn übergeben, der sie am Flughafen in Empfang genommen hat.“


  Die Tasse, die Joana gehalten hatte, knallte zu Boden und zerbrach. Die Stücke wackelten noch eine Weile, bis es totenstill wurde. James saß mit offenem Mund in seinem Rollstuhl, blickte in das dunkle, kantige Gesicht, in die glänzenden Augen und auf den Mund, aus dem die Worte gekommen waren. Ungläubig umklammerte er die Lehnen seines Stuhls bis die Handknöchel weiß wurden, rutschte leicht vor, riss sich von Afrats Antlitz los, starrte auf den Boden um schließlich nochmal aufzublicken. Nein, der Ausdruck im Gesicht des Arabers hatte sich nicht verändert. Hart, unbeugsam, kämpferisch, vielleicht sogar gemein.


  „Ge … geholt?“, war alles was James zutage förderte, sah zwar Sam, der auf ihn zutrat und die Griffe des Rollstuhls schnappte, konnte aber nicht reagieren, als dieser ihn zur Seite schob. Sam holte sich einen anderen Stuhl, setzte sich direkt vor ihn, schnappte sich seine Hand, was sich James, ohne auch nur zu zucken, gefallen ließ, öffnete seine Hand und legte ihm etwas hinein, was er nicht erkennen konnte. Für Momente blickte ihm Sam starr in die Augen, bevor er seine Finger nahm und sie um den Gegenstand schloss, den er ihm in die Hand gelegt hatte.


  „Becky ist freiwillig mit ihm mitgegangen, denn sie weiß, was auf dem Spiel steht.“ Seine Stimme war leise, ruhig, und trotzdem wirkte sie ihm Moment laut. „Sie muss diesen Weg gehen, denn sie ist die Einzige, die ihn gehen kann. Becky hätte fast einmal aufgegeben. Das war vor drei Monaten, bevor sie in die Wüste gegangen ist. Dort hat sie gelernt zu kämpfen. Sie wird es auch jetzt tun.“


  „Aber …“ James starrte den Indianer an, um dann die Hand zu öffnen und einen Blick auf das zu werfen, was er ihm dort hineingelegt hatte. Es war eine Kette mit einem Anhänger. James nahm sie vorsichtig in seine Finger, hob sie hoch.


  „Das ist die Kette, die Dad Becky nach ihrem ersten Sieg geschenkt hat.“


  Ein Lächeln des Indianers kam ihm entgegen.


  „Sie lag oben auf dem Bett, fein säuberlich ausgebreitet. Becky hat sie bewusst dort hingelegt, für dich, damit du weißt, dass sie auch für diesen Sieg kämpfen wird. Becky gibt weder die Sunhill Ranch noch Jafar, noch Menschen, die ihr wichtig sind auf. Sie würde auch für dich kämpfen, solltest du in Gefahr sein. Deswegen ist sie mitgegangen.“


  James ließ die Kette sinken, starrte Sam an, um dann zu Afrat zu wechseln, der noch immer an der Tür stand und seine Miene nicht verzogen hatte.


  „Wieso…“ es klang dünn und verzweifelt, „wieso liefert man sie so einfach aus, an jemanden, der … ich verstehe das nicht! Gibt es da keinen anderen Weg, keine andere Lösung, die für sie nicht so gefährlich ist?“


  „Es gibt nur einen Shir Khan und nur eine Rebecca. Niemand anders kann diese Plätze einnehmen. Sie hat gelernt, ihrem Feind nicht nur in die Augen zu blicken, sondern ihm auch gegenüberzutreten. Der Tod beendet, wird aber durch Rache ersetzt. Niemand weiß das besser als sie. Dazu kommt eine sehr unerfreuliche Gier nach Macht und Geld. Eigenschaften, die in meinem Land, wie auch in eurem weit verbreitet sind. Becky mag in den Krieg gezogen sein, um zu schützen, was ihr wichtig ist, aber der Auslöser des Krieges ist ein anderer.“


  „Auslöser?“ James musste sich bemühen, seine Stimme etwas fester klingen zu lassen, obwohl alles in ihm randalierte. Die Vorstellung, dass man seine Becky noch in der Nacht ihrem Widersacher ausgehändigt hatte, zerrte nicht nur an seinen Nerven, sondern auch an seinem Verstand.


  „Manchmal sind es Zufälle, die selbständig an dem Rad des Schicksals drehen. Dieses Mal war der Zufall Dark Barley.“


  „Dark Barley?“ James Blick blieb an Afrat haften. „Das Pferd von diesem Mädchen?“


  Ihm kam ein zartes Nicken entgegen.


  „Shairas Freund, Ray Hinks, hat sich selbst ruiniert, indem er das vollkommen übertrainierte Pferd in das Rennen geschickt, und dabei alles Geld auf ihn gesetzt hat, was ihm zur Verfügung stand. Es war nicht sein Geld. Zurück blieb ein Berg Schulden und ein totes Pferd. Schulden, die er nie bezahlen kann, denn die Sicherheit, das Rennpferd, lebt nicht mehr. Rebeccas Problem war, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Getrieben von ihrer Menschlichkeit wollte sie helfen, der Frau, die jetzt für ihr Schicksal verantwortlich ist, denn jenes Pferd, welches als Zahlungsmittel für eine Braut hätte dienen sollen, tauchte auf einmal wieder auf, für Shaira. Sie lebt unter dem Willen ihres Freundes, sie hat es nie anders gelernt, vielleicht gesehen, aber nie vorgezeigt bekommen. Sie hat ihren Freund darüber informiert, wer sich ihrer angenommen hat, und der bekam sofort Hilfe von jemandem, der an Rebeccas Geschichte beteiligt ist. Er hat wieder eine Chance, seinen Fehler mit dem Pferd auszubügeln, und Shaira hat einen Weg gefunden, sich die Achtung bei ihrem Vater zurückzukaufen. Beide ziehen an demselben Strang, wenn auch aus verschiedenen Beweggründen. Shaira, El Shifan und ihr Freund sind ebenfalls bereits auf dem Weg in die Wüste, leider mit einem brisantem Auftrag in der Tasche.“


  Man konnte erkennen, wie James schluckte. Heftig atmete er durch, wandte den Blick ab, starrte kurz gegen die Mauer, bevor er seinen Blick wieder auf Afrat richtete.


  „Welchen?“


  Diesmal war es Afrat, der für einen Moment zögerte.


  „Hamdal Bin Derbei, der Sohn Tikan Derbeis, will sie, als Besitz, und das tun, was sein Vater schon vorgehabt hatte. Rebecca in seinen Harem verbannen. Aber nur über sie, kommt er an das Pferd heran. Ein wichtiges Pferd, denn es bringt ihm eine Million Dollar ein. Eine – Million – Dollar, nur für seinen Kopf. Und um sicher zu gehen, dass der Plan auch aufgeht, hat dieser jemand noch eine weitere Million locker gemacht, die Ray Hinks aus seinem Desaster holen kann. Diesem jemand ist es egal, wer ihm den Kopf bringt. Eine Million Dollar für den Kopf von Shir Khan.“


  „Und wenn Becky in der Wüste auftaucht, weiß man, dass Shir Khan nicht lange auf sich warten lassen wird“, ergänzte Sam und bemerkte das Nicken des Arabers.


  „Es reicht eine Kugel, abgeschossen aus mehreren Metern Entfernung. Shir Khan kann gegen den Menschen kämpfen, kann den Gefahren der Wüste trotzen und weiß sich zu helfen, aber er kann keine Gewehrkugeln abfangen. Er wird auftauchen, denn der Geist und die Seele hängen zusammen.“


  „Und wer hat soviel Millionen, um sie mal eben für einen Pferdekopf auszugeben?“


  Es war erstaunlich, wie schnell James Stimme wieder männlich fest geworden war und wie ironisch seine Frage klang.


  „Es gibt Menschen, die werden ihren Rachefeldzug erst dann beenden, wenn sie Genugtuung verspüren. Aber diese Menschen sind nicht in meinem Land zu suchen. Er war verantwortlich für den ersten Anschlag auf Rebecca, für den verbrannten Stall und hat jenen angeheuert, der Rebecca durch die Wüste gejagt hat.“


  James sah den Araber finster an. Er wirkte fast schon zu gefasst, emotionslos, doch dann erkannte man, wie die Wut in sein Gesicht kroch. Endlose Wut.


  „Samuel T Houston!“, knurrte er verbissen. „Es ist Samuel T Houston. Dieser Wahnsinnige, dessen Tochter in das Auto meiner Eltern geknallt ist, ich …“


  Er presste die Lippen zusammen, drehte seinen Rollstuhl und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Würde ich nicht in diesem dämlichen Ding hier sitzen, ich würde zu ihm fahren und diesen Kerl eigenhändig ermorden. Reicht es nicht, was passiert ist? Muss es immer mehr Tote und immer mehr Unglücke geben?“


  Donnernd landete seine Faust auf dem Tisch, sodass Joana in ihrer Ecke zusammenzuckte, aber dadurch aus ihrem Schrecken geholt wurde. Still und leise sammelte sie die Scherben der Tasse wieder ein, wobei ihre Hände leicht zitterten.


  „In unserem Land wird die Blutrache laut ausgesprochen und gelebt. In eurem Land werden diese Sitten als unmenschlich betrachtet und verurteilt. Aber die Blutrache lebt hier genauso, wie in meiner Heimat, nur versteckt. Man lebt sie nicht, man übt sie hinter dem Rücken der Betroffenen aus. Das Wort ´unmenschlich` würde ich eher eurem Land zuschreiben. Rebecca wird sehr schnell von den Machenschaften und dem Grund erfahren, warum sie nach Arabien gehen musste. Aber sie wird nichts von dem zweiten Mann wissen, den man ihr hinterher geschickt hat, gedeckt als Begleitung Shaira Al Duans und El Shifans. Eine tödliche Falle.“


  Für geraume Sekunden war es still, bis James plötzlich seinen Rollstuhl wieder drehte und fest in Sams Gesicht blickte.


  „Wir haben ein Ticket, eine Buchung“, erklärte er mit blitzenden Augen. „Flieg, Sam! Becky wird in keinem Harem bleiben. Ich weiß, dass sie sich dort unten auch jetzt wieder auf diesen Hengst verlassen muss. Ich wünschte, ich könnte diesem Tier ein Denkmal setzen. Flieg dorthin und versuch ihr beizustehen. Es gibt niemanden, den man beiseite schaffen kann um dich unter Druck zu setzen. Und was Sie betrifft“, James wechselte den Blick zu Afrat, „wünsche ich Ihnen, dass es keine tollkühne Entscheidung war, meine Schwester auszuliefern. Ich habe keinen Bezug zu Ihnen, keinen zu Ihrer Familie, den will ich auch gar nicht. Aber ich habe einen Bezug zu Becky, denn sie ist der einzige Teil meiner Familie, der mir nach dem Unfall noch geblieben ist. Ich habe“, er blickte kurz zurück und entdeckte Joana, die sich zum Tisch gesetzt hatte, „eine wunderbare Frau, die schwanger ist. Ich habe einen vollendeten Hof, den mein Vater aufgebaut hat, der aber nur läuft, weil es Becky gibt. Und zu guter Letzt, ich habe eine Schwester, die ich sehr liebe, die ich nicht verlieren will, die mir alles bedeutet. Ich will sie wiederhaben, sie und ihr Baby. Ich hoffe, sie nehmen sich das zu Herzen, denn ich werde mich nicht mehr scheuen, selbst zur Bestie zu werden, um gewissen Menschen das Leben zur Hölle zu machen. Und mit diesem Samuel Houston fange ich gleich mal an.“


  Niemand sah den Schatten, der über Afrats Gesicht strich, keiner registrierte das kurze Zucken seiner Muskulatur in seinem Antlitz, und das Zusammenpressen der Zähne ging ebenso verloren. Er hatte etwas gehört, etwas Entscheidendes. Etwas, was ihm sagte, dass er sofort zurück musste. Becky hatte sich ihm übergeben, damit er seine Schwester retten konnte. Sobald er sie hatte, musste er versuchen Jafar zu finden und dazu brauchte er Sheiits Hilfe. Blutrache? Es hatte keinen Wert mehr, denn es ging um mehr, als um Rache. …sie und ihr Baby. Vielleicht nicht bewusst ausgesprochen, aber für ihn ein mächtiger Grund sofort zu handeln. Es galt nicht nur seine Liebe zu schützen, sondern auch …


  „Vielleicht solltet ihr Afrat noch fragen, ob er vielleicht mit der einen Aussage Jafars etwas anfangen kann.“


  Geschlossen drehte man sich zu Joana um, die still am Tisch saß, einige Scherben der Tasse in der Hand hatte und idiotischerweise versuchte, diese wieder zusammenzufügen.


  „Welche Aussage?“ Afrat trat einen Schritt zur Seite um Joana besser sehen zu können, die noch immer an ihren Scherben herumfummelte, vermutlich um ihre Nerven zu beruhigen.


  „Naja. Ich weiß nicht. Als er gestern mit Becky gesprochen hat, sagte er, er und Becky hätten davon geträumt nach Griechenland zu reisen und von dort die Sterne zu beobachten. Es war gestern alles so hektisch, niemand hat diesen Worten Bedeutung beigemessen, aber ich bin mir fast sicher, dass es eine Botschaft war. Becky wollte nie nach Griechenland. Nicht eine Sekunde lang. Sie wollte irgendwann mal zum Yukon, nach Alaska, mehr aber nicht.“


  Eine Zeitlang hielt sie den Blick Afrats, senkte aber dann den Kopf um wieder mit den Scherben zu spielen.


  „Ich dachte nur …“, kam es noch leise hinterher und sie erschrak, als sich der Mann vor ihr plötzlich umdrehte und die Tür aufriss.


  „Es wird Zeit, dass wir zum Flughafen kommen“, erklärte er rau, während er hinaustrat. „Ich muss in meine Heimat zurück, sofort.“


  Es waren die erstaunten Augen James, die ihn nochmal zurückhielten.


  „Ich werde dafür sorgen, dass der Geist und seine Seele unbeschadet aus der Sache herauskommen. Ich weiß, wo man Jafar versteckt hält.“
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  Becky versuchte sich so gut es ging in der Decke einzuwickeln. Es war kühl, sie war müde, Muskeln und Knochen schmerzten und … als sie die Augen zumachte, hatte sie sein Bild vor Augen. Sein Lachen, das strahlende Gesicht, fühlte seine Küsse und spürte die Freude über das Baby. Becky horchte kurz in sich hinein und versuchte irgendwas zu eruieren, was auf ein Kind hindeutete. Aber da war wieder nichts. Nichts, was ihr sagte, dass es stimmte. Das Einzige, was auf eine Schwangerschaft hindeutete, war das Ausbleiben ihrer Tage. Die vermisste sie nicht wirklich, aber ansonsten war da nichts. Konnte eine Schwangerschaft so leer sein? Spürte man da wirklich rein gar nichts? Wenn ihr wenigstens übel gewesen wäre, oder sie diese verrückten Gelüste nach Essiggurken und Schokolade verspürt hätte. Nichts. Sie aß normal, ihr war nicht übel, kein verwegener Appetit, keine Gewichtszunahme, nichts. War das Kind überhaupt noch da? Sie war mit Chloroform betäubt worden, hatte eine verrückte Reise hinter sich und war den ganzen Tag mit einer Verwundung am Oberarm geritten. Jafar hatte sie zuhause beschützt und behütet, darauf geachtet, dass sie sich nicht übernahm, und sie in ihrem Temperament gebremst. Diesmal bremste sie niemand, denn sie musste überleben, weiterkommen, der nächste Tag … weiterkommen? Wohin eigentlich? Welches Ziel hatte sie? Shir Khans Ziel? Sie hatte keine Ahnung, wo Shir Khan hin wollte, was er bezweckte? Ob Jafar noch lebte? Oder hatte ihr Versuch, hier in der Wüste eine Lösung zu finden, sie alle ins Grab gebracht? James, Joana. Sie war schwanger. Ihr Bruder … Bei Gott, er war zeugungsfähig. Dinge, über die sie nie nachgedacht hatte, da sich alles auf seine Beine konzentriert hatte, auf seine Fähigkeit wieder gehen zu können. Trotzdem war James ein junger Mann, verlobt mit ihrer Pflegerin, die jetzt ein Kind von ihm erwartete. Er machte so tolle Fortschritte, auch wenn sie ihm schwer fielen. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem er sich ohne Rollstuhl fortbewegen würde können. Würde sie selbst auch irgendwann wieder in der Lage sein, in Jafars Armen zu liegen, seine Liebe zu spüren, seine Küsse, oder auch die Momente zu erleben, wo sie sich sanft, leidenschaftlich oder auch wild liebten? Drei Tage. Nur drei verdammte Tage. Sie hatte es einmal geschafft. Jetzt …


  Becky hatte keine Ahnung wie lange sie geschlafen hatte, als sie plötzlich von einem sanften Kitzeln im Gesicht geweckt wurde. Sie brauchte einen Augenblick um sich zu orientieren, als sie den mächtigen Schädel erkannte und die Lippen fühlte, mit denen Shir Khan auf ihrer Haut spielte. Als er merkte, dass sie die Augen aufschlug, stupste er sie leicht mit der Nase an und trat einige leise Schritte nach hinten. Sein Kopfschütteln war nur andeutungsweise und auch das Scheren mit dem Huf über den Boden war eine Bewegung in der Luft, die keine Geräusche verursachte. Becky setzte sich auf und blickte kurz um sich. Dieser Djadi vom Stamm der … ach sie konnte sich noch immer nicht erinnern, lag ebenfalls zusammengerollt auf dem Boden und schlief. Sie konnte seine Gestalt schwach erkennen, da das Feuer niedergebrannt war. Auch beim Zelt bewegte sich nichts. Becky rappelte sich hoch, verfluchte ihre Muskeln, die sie bei jeder Bewegung spürte, und band die Decke vor sich zu. Es war der einzige Schutz, den sie vor der Sonne hatte. Vorsichtig näherte sie sich dem Pferd, welches einmal mehr ein paar Schritte nach hinten trat.


  „Du willst hier weg“, flüsterte sie, trat ganz an den Hengst heran und drängte ihn noch weiter von der Feuerstelle weg. Shir Khan begann heftig mit dem Kopf zu nicken. Was auch der Grund war, warum er unbedingt weg wollte, es machte ihn nervös. Becky blickte noch einmal zurück. Die fremde Frau und der Mann, liebe, freundliche Menschen, die sie … sie konnte es nicht anders benennen … verehrt hatten. Ihr Arm war verbunden und schmerzte nur noch schwach. Zumindest zog sich der Schmerz nicht mehr in Nacken und Rücken.


  Der Fremde. Eine seltsame Figur. Ein Zorro, auferstanden aus einer Geschichte, die 1919 erfunden worden war und die über die Jahrzehnte immer wieder in Geschichten, Romanen und Filmen weitergelebt hatte. Woher er bloß gekommen war? Er kannte nicht nur ihren Namen, sondern auch ihre Person, Shir Khan … ein seltsamer Mensch.


  Der Hengst stieß Becky ein weiteres Mal heftig an, sodass sie sich von dem Anblick der kleinen Oase beziehungsweise von dem Bisschen, was sie sah, losreißen musste. Wenig elegant, eher plump und hilflos kletterte sie auf den Rücken des Pferdes und entschuldigte sich leise, als sie ihm mit einem Fuß in die Flanken trat. Aber ihre Muskeln taten ihr dermaßen weh, dass sie einfach keine Kraft fand, elastisch abzuspringen. Irgendwie kam sie nach oben. Als Shir Khan das spürte, wandte er sich um, trat leise und bedächtig über den Boden, verließ die Oase und sprang erst in seinen runden, weit ausgreifenden Galopp, als er den weichen Sand unter seinen Hufen spürte. Normalerweise empfand Becky dieses endlose Gefühl von Freiheit als heroisch und einzigartig. Momentan dachte sie nur an die millionen Muskeln, die sich beschwerten und zu verstehen gaben, nicht wirklich mitarbeiten zu wollen. Shir Khan nahm darauf keine wirkliche Rücksicht. Er jagte hinaus in das Land, irgendeinem Ziel entgegen, welches Becky nicht kannte. Sie wusste nur, sie musste weg. Vielleicht hatte Hamdal Bin Derbei die Nase voll und würde auch ihr eine Kugel in den Pelz jagen. Womöglich überreichte er Samuel T Houston nicht nur Shir Khans Kopf, sondern auch den ihren, als nette Beilage oder als Andenken. Eine Million Dollar auf den Kopf eines Pferdes, der von Menschen angebetet wurde. Hätte sie es nicht selbst gesehen … Afrat hatte davon erzählt, im Büro ihres Bruders. Sie hatte es eher belächelt, es nicht wirklich erst genommen. Wie ernst er es gemeint hatte, war vielleicht erst von diesem Zorro-Reiter unterstrichen worden. Der Geist der Wüste und seine Seele.


  Als es rund um sie heller wurde, fühlte sich Becky etwas wohler. Obwohl man in der Nacht ihrer Spur nicht folgen konnte, somit auch nichts zu ihr führte, war ihr dennoch wohler, wenn sie die Umgebung um sich herum sehen konnte. Doch mit dem Licht kam auch die Hitze. Langsam stieg die Sonne am Horizont empor, vertrieb die Kühle der Nacht, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihre todbringenden Strahlen über das Land schickte.


  War Hamdal Bin Derbei noch immer hinter ihr her? Kannte er die Oase? Würde er sie aufsuchen um herauszufinden, ob sie dort gewesen war? Würde … Mit einem Mal setzte sich Becky auf und spannte ihre Muskeln. Trotz des anhaltenden Galopps, klemmte sie ihre Beine zusammen, griff fester nach der Mähne des Hengstes und drehte sich mehrmals um. Was, wenn dieser Hamdal in die Oase einfiel und dort auf die Familie und auf diesen Djadi vom Stamm der Dingsda traf? Würde er sie nur befragen, die Antwort akzeptieren, oder, was noch weit schlimmer war, nur jene Antwort akzeptieren, die er hören wollte? Sie hatte sich leise aus dem Staub gemacht. Niemand hatte sie gehört und ihre Spur von denen der anderen Pferde zu unterscheiden, war schwer. Aber … Hamdal Bin Derbei. Er gehörte zu den Wüstenpiraten, soweit sie noch existierten. Wenn er nach ihr und Shir Khan fragte, würde er bemerken, wenn man log. Wen würde er als Druckmittel benutzen? Die Frau, den Mann, die Kinder …


  „Shir Khan!“


  Becky begann an seiner Mähne zu reißen, was den Hengst irritierte, weswegen er seinen Lauf etwas verlangsamte.


  „Shir Khan, halt stopp, wir müssen umdrehen. Wir müssen zurück.“


  Wie schön war es doch, einen Zügel zu besitzen und dem Pferd damit zu sagen, was man zu tun gedachte. Sie hatte keinen Zügel und Shir Khan ließ sich von ihr nicht so einfach befehligen.


  „Verdammt nochmal, bleib stehen.“


  Shir Khan fiel zwar in Trab, was für sie mehr als nur schmerzhaft war, da ihre Muskeln sich weigerten, diese Bewegung auszugleichen, dennoch zerrte sie weiter an seiner Mähne und als das nichts half, ließ sie sich einfach von seinem Rücken fallen, landete im Staub.


  Ruckartig blieb der Hengst stehen, wandte sich zu ihr um und beobachtete, wie sie sich wieder hochrappelte und sich den Dreck aus der Kleidung klopfte.


  „Shir Khan?“


  Langsam trat Becky auf das Tier zu, strich über seine Nase und genoss es, als er seinen Kopf zart an ihr rieb.


  „Wir machen einen Fehler!“


  Natürlich konnte das Pferd sie nicht verstehen … konnte er es wirklich nicht? Er tat so viele Dinge, die ein Pferd nie machen würde, zeigte menschliches Züge, und man verfiel dem Gefühl, dass für ihn kombiniertes Denken möglich war. Schwachsinn? Ja, verdammt es war Schwachsinn. Für jedes andere Pferd. Kein Pferd konnte denken und handeln, wie Shir Khan es tat. Pferde waren dafür nicht gemacht, konnten es einfach nicht.


  Shir Khan war da anders. Von Anfang an immer schon anders gewesen und er zeigte sich umsichtig. Kein Pferd würde es schaffen, in der Wüste zu überleben und keines … er hatte sie gefunden, in dem Haus Hamdals, wie er das auch immer gemacht hatte. An sich schon etwas, was es nicht geben durfte, also war es ein Leichtes zu glauben, er könnte ihre Worte verstehen.


  „Shir Khan, sie haben dich angebetet, verehrt, dir zu trinken und zu fressen gegeben und wir … wir sind einfach abgehauen. Wir sollten das nicht tun. Was immer diese Leute in dir gesehen haben, sie haben daran geglaubt und dir vertraut. Shir Khan wir müssen zurück. Ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl.“


  Shir Khan rieb weiterhin den Kopf an ihrer Schulter, sodass sie ihm über den Hals streichen konnte. Hörte er ihr überhaupt zu? Becky sank in die Knie und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ihr Arm, die Verletzung, natürlich schmerzte sie noch aber bei Weitem nicht mehr so heftig wie am Tag zuvor. Was immer diese Frau … Ihre Augen, als sie sie berührt und eine Schmerzreaktion in ihrem Körper ausgelöst hatte. Die Angst, ihr weh getan haben zu können. Was musste diese Frau in ihr gesehen haben, was ihr Mann in dem Pferd?


  „Wir müssen zurück Shir Khan. Wir haben sie zurückgelassen. Sie nicht gewarnt. Ich hätte hinhören sollen, als du mich heute Morgen geweckt hast. Das hatte seinen Grund. Du wolltest mich wegbringen. Aber ich hätte sie warnen sollen.“ Unbeholfen stand sie auf und ging ein paar Schritte in jene Richtung, aus der sie gekommen waren. Shir Khan stiefelte hinter ihr her, sah zu, wie sie in jene Richtung deutete.


  „Verstehst du mich, Shir Khan? Wir müssen zurück …“


  Sie und dieses Pferd sind eine Einheit. Becky hob die Schultern hoch, ließ sie wieder fallen und sah das Pferd an, welches hinter ihr her dackelte. Wundern Sie sich nicht, wenn Menschen in tiefe Gebete verfallen, wenn er erscheint. Hatte sie einen Fehler gemacht? Wie hätte ihr bewusst werden sollen, was Shir Khan für die Menschen war, und was sie mit ihm zusammen darstellen musste. Hatte sie sowas wie „Macht“, ohne es wirklich zu wissen? Nun, Hamdal gegenüber vermutlich nicht, aber Hamdal war allein, gegen …


  Shir Khan stieß sie heftig mit dem Kopf an, sodass Becky wieder ein paar Schritte in die Richtung tun musste, aus der sie gekommen waren. Wieder trottete er ihr nach, rempelte sie ein weiteres Mal an. Sein Schnauben klang abgehackt. Als Becky wieder nach vorne wegtrat, stapfte er sicher hinter ihr her, senkte abermals den Kopf um ihr den nunmehr dritten Stoß zu verpassen. Doch diesmal hielt sie ihn auf.


  „Sag mir jetzt nicht, dass du verstanden hast?“


  Es war nur eine zarte Berührung mit der Lippe an ihrem Arm. Die Ohren steil nach vorne gerichtet, starrte er sie an, aus Augen … es waren Zeus` Augen. Die klugen, intelligenten Augen einer Legende, die in Shir Khan weiterlebte.


  Becky griff abermals nach seinem Mähnenschopf und war erstaunt darüber, dass es ihr diesmal schon wesentlich leichter fiel, auf seinen Rücken zu springen. Der Hengst wartete nur kurz und als er merkte, dass sie ihre Beine um seinen Leib legte, wölbte er den Hals und schoss los … in jene Richtung aus der sie gekommen waren. Becky brauchte eine Weile um zu realisieren, was passierte. Es hatte nichts mehr mit Normalität zu tun. Sie und dieses Pferd sind einzigartig. Es war einzigartig, was Shir Khan begriff. Gab es Pferde mit solchen Besonderheiten?


  Es gab sie. Doch vielleicht war es der Mensch, der diese Besonderheiten nicht entdeckte, da er nicht zuließ, zu erkennen, dass die Intelligenz der Pferde weit größer war, als man glaubte. Man ließ menschliches Denken ab einem gewissen Punkt einfach nicht mehr zu.


  Der Appaloosa. Hatte er nicht „mitgedacht“, als sie hinter dem verrückten Renner her gewesen waren? Hatte er sie nach dem Sprung und dem halsbrecherischen Sturz nicht „aufgefordert“ wieder in den Sattel zu steigen? Menschliches Denken?


  Zeus selbst. War er es nicht gewesen, der sie immer und immer wieder darauf aufmerksam gemacht hatte, wie weit ein Pferd „mitdachte“? Er hatte ihr immerzu gezeigt, was nicht in Ordnung war.


  Grey! Ein dummer Araber. Oh, wie lange hatte sie an flippige, dumme, nervige arabische Vollblutpferde geglaubt, sie aber ganz anders kennengelernt. Auch Grey war an ihrer Seite gewesen, hatte ihr immerzu gedeutet, nicht aufzugeben und hatte ihr geholfen, an Shir Khan zu glauben. Dumme Tiere, Kreaturen, denen man eine eigene Denkweise nicht zugestand. Sie waren minder, wenig intelligent, eben Tiere. Aber wenn es diese Tiere nicht gäbe, würden viele Menschen hungern, keine Lebensgrundlage besitzen, keinen Freund oder Partner oder auch jenes Wesen nicht mehr besitzen, mit dem man Geld verdiente. Von heute auf morgen war Becky gezeigt worden, wie schnell der Weg bergab führte, wenn man ein Tier verlor, dem man nur tierische Intelligenz und angeborene Verhaltensmuster zugestand. Wie anders es doch war, wenn man etwas mehr zuließ und bereit war, diesem tierischen Wesen zuzuhören. Sie hatte es getan. Schon vorher geglaubt, vieles über Pferde zu wissen, deren Körpersprache gelauscht und mit ihnen kommuniziert. Aber es war nur eine Tür gewesen, die sie damit geöffnet hatte. Shir Khan hatte sie aufgefordert, hindurchzutreten. Vieles hatte sie neu akzeptiert, was für die große Masse der Menschheit im Verborgenen blieb. Tiere waren nicht dumm. Sie offenbarten sich nicht. Sie blieben still und schweigsam, bis sie denjenigen trafen, der in der Lage war sie zu verstehen. Shir Khan bewies es mehr und mehr, und je gründlicher sie versuchte, ihn zu verstehen und ihm nachzugeben, desto mehr war auch er bereit, es bei ihr zu tun. Shir Khan hatte verstanden und er donnerte den Weg zurück zur Oase. Dabei überfiel Becky ein ausgesprochen schlechtes Gewissen. Sie hatte die Menschen dort allein gelassen, obwohl ihr der Hengst zu verstehen gegeben hatte, dass etwas nicht in Ordnung war. Für ihn war sie wichtig. Aber sie, sie hätte einen weiteren Gedanken an die Menschen verschwenden sollen, die ihr geholfen hatten, weil sie an eine „Gottheit“ glaubten.


  Das ungute Gefühl verstärkte sich, je näher Becky der Oase kam. Wie lange sie brauchte, um wieder dorthin zu gelangen, wusste sie nicht. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ganz nebenbei wurde ihr bewusst, dass die Sonne bereits aufgegangen war, aber es dauerte noch, bis sie die ersten Ausläufer der Oase entdecken konnte. Ein wenig grünes Gras, ein Busch, der ein paar grüne Blätter trug, eine Blume, die blühte. Dann konnte sie die ersten Bäume erkennen. Vor ihr formte sich ein farbiger Fleck in die ausgedörrte Natur. Grün leuchteten ihr die Palmen entgegen, von strahlender Farbe das Gras, welches den Boden überzog. Ein Tupfen in der kargen Landschaft. Lebensnotwendig für Menschen und Tiere die hier lebten.


  Shir Khan bremste sich ein, als er sich der Oase näherte. In der Nacht hatte Becky kaum etwas erkannt, doch jetzt … Vögel flatterten von Baum zu Baum, die Palmwedel und das Gras bewegten sich im leichten Wind. Es machte einen ruhigen, friedlichen Eindruck, doch als Shir Khan plötzlich verhielt, stockte und den Kopf nach oben riss um zu lauschen, wusste Becky, dass es ein trügerischer Schein war. War dort etwas passiert? Oder hatte man die Oase einfach verlassen und die Einsamkeit irritierte den Hengst? Nein. Shir Khan würde nicht auf nichts reagieren. Er hatte seinen Grund. Seine Sinne hatten etwas wahrgenommen … Becky rutschte fast vom Pferderücken, als das Tier plötzlich einen Bocksprung tat und ansatzweise stieg. Reflexartig griff sie nach seiner Mähne, klemmte früh genug die Knie zusammen, erschrak aber nicht minder heftig, als sie zwischen den Bäumen plötzlich ein Pferd hervorkommen sah, welches schnurgerade auf Shir Khan zutrabte, ihm sogar sanft entgegen wieherte. Becky warf einen zweiten Blick auf das Tier. Schwarz, ein schwarzer Sattel, verziert mit vielen Conchas, ein Vorderzeug mit vielen schwarzen Quasten, ein Zaumzeug, ebenfalls mit Silberschmuck verschönert und genauso von schwarzer Farbe. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte an Zorros schwarzes Pferd Tornado gedacht. Das Tier wieherte sanft als es näher kam, verhielt aber dann in seinem Tempo, als Shir Khan seinen Hals aufrollte und machtvoll auf das schwarze Wesen zutrat. Becky rutschte vorher von seinem Rücken, ließ den Hengst das fremde Pferd beschnuppern, wobei dieser immer wieder ein hartes Schnauben durch seine Nüstern schickte. Einmal quiekten sie sich wie die kleinen Schweine an, dann war es auch schon vorbei. Shir Khan leckte seine Lippen, schüttelte den Kopf und trat zur Seite. Das fremde Pferd war für ihn nicht weiter interessant. Becky griff nach den Zügeln des Rappen, die im Sattel verhakt waren, und deshalb nicht zu Boden gefallen waren. Doch ein blutender Riss an der Lippe des Tieres deutete darauf hin, das es nicht einfach so hier herumlief, sondern einen ganz bestimmten Grund hatte. Becky umrundete das Pferd, warf einen prüfenden Blick auf Beine und Körper, aber ansonsten schien das Tier unverletzt. Etwas unschlüssig wandte sie ihren Kopf und blieb in Shir Khans Gesicht hängen. Für einen Augenblick glaubte sie zu erkennen, dass er genauso ratlos war wie sie.


  „Was ist da passiert?“, flüsterte sie bei sich, wobei sie dem Rappen über den Nasenrücken strich. Was hätte ihr das Pferd erzählt, wenn es der Sprache mächtig gewesen wäre? Vermutlich eine verrückte Geschichte.


  Vorsichtig nahm Becky den Zügel an sich und bewegte sich langsam auf die Bäume der Oase zu. Es gab nur einen Weg herauszufinden, was dort vor sich gegangen war. Sie musste nachsehen.


  Mit einem mulmigen Gefühl trat sie an den ersten Bäumen vorbei und war dankbar, dass Shir Khan ihr auf Schritt und Tritt folgte und dabei das fremde Pferd tolerierte, welches ebenfalls neben ihr her stapfte. Becky tauchte unter Palmwedeln hindurch und schob die Zweige der Büsche beiseite, die ihr den Weg versperrten. Sie konnte den kleinen Teich erkennen, der hier der Grund des vielen Grüns war. Vermutlich eine unterirdische Wasserader, die ihn nährte und dafür sorgte, dass hier alles sprießte. Dennoch hatte sie kein wirkliches Auge für die abstrakte Schönheit, denn durch die Zweige sah sie jenes Zelt schimmern, in welches am Vorabend noch die Kinder verschwunden waren. Die Decke. Sie trug noch immer die Decke, die ihr die Frau gegeben hatte.


  Becky atmete heftig durch, blieb kurz stehen, um dann doch weiterzugehen. Das Zelt stand nicht mehr zur Gänze. Die linke Hälfte war aus der Verankerung gerissen und flatterte im Wind. Der Behälter, jenes Gefäß mit dem am Abend Shir Khan getränkt worden war, lag im Dreck. Ein blauer Stofffetzen hing in den Zweigen eines Busches. Becky trat noch etwas näher, vorsichtig, misstrauisch, langsam, als ihre Augen eine am Boden liegende Gestalt streiften. Eine Hand ragte etwas in die Höhe, während die andere über dem Körper lag. Becky überlegte blitzschnell, ob sie sehen wollte, was sich da vor ihr auftat, wurde sich aber klar, dass sie nur erfahren würde, was passiert war, wenn sie sich dem Ergebnis stellte.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, legte sie den Zügel um den Hals des Rappen, fixierte ihn, sodass er nicht zu Boden rutschen konnte und ließ die Pferde zurück. Mit trockenem Mund und einem beklemmenden Gefühl in der Brust schritt sie weiter, mehr stockend als flüssig. Die Gestalt wurde immer deutlicher. Reglos lag sie am Boden, bewegte sich nicht. Becky ahnte wohl, was sie da vor sich hatte, spürte den dringenden Wunsch, wieder umzudrehen, erinnerte sich aber daran, dass sie auch nicht umgedreht hatte, als sie ihre allererste Leiche deutlich vor sich gesehen hatte, zerfetzt von den Geiern und dabei nicht gewusst hatte, ob es sich um Afrat handelte oder nicht. Hier war nichts zerfetzt, dennoch war das Gefühl um keinen Deut besser. Als ob jeden Moment ein Monster aus den Büschen springen würde, schlich sie vorwärts, auf alles gefasst. Ein Körper, Hände, Finger, ein Gesicht, die Augen geschlossen, bis ihr Blick auf eine mächtig, blutende Kopfwunde fiel. Wieder hatte Becky das Bedürfnis umzudrehen, wegzugehen, sich das nicht anzusehen. Es kostete Überwindung, es nicht zu tun. Vorsichtig waren die nächsten Schritte, die sie tat und wusste auch sehr bald, warum sie diesen tiefen Drang hatte, einfach schnell wegzulaufen. Es war eines der Kinder. Jenes Mädchen, welches ihr am Vorabend den Becher überreicht und sich so sehr gefreut hatte, als sie ihn angenommen hatte. Wie alt mochte sie sein? Elf, vielleicht zwölf Jahre? Man hatte ihr in den Kopf geschossen. Die Kugel hatte die Schädeldecke nicht nur durchdrungen, sondern zertrümmert. Blut war auf die Erde geflossen und hatte sich dort verteilt. Becky musste schlucken. Das Mädchen, ein Kind … wer konnte auf ein Kind schießen? Wer …? Ihr Blick wanderte weiter. Hinter dem Zelt entdeckte sie zwei Beine. Kleine Beine. Sie brauchte nicht lange, um zu erraten, dass es das zweite Kind sein würde. Trat man über eine Leiche hinweg? Durfte man das? Durfte man sie berühren, wenn auch unbewusst? Becky schluckte, als sie einen riesigen Schritt über den Körper tat und nicht wusste, ob es verboten war, oder nicht. Verhalten trat sie an dem kaputten Zelt vorbei, in dessen Inneren noch immer ein paar Habseligkeiten lagen. Die kleinen Beine hinter dem Zelt. Konnte es wirklich sein, dass … Was musste in einem Menschen vorgehen, der auf ein wehrloses Kind schoss? Was empfanden Menschen, die sowas machten? Empfanden sie überhaupt noch was, oder war es einfach eine Sache, die erledigt werden musste? Auch dem kleinen Knaben hatte man in den Kopf geschossen. Ein Einschussloch befand sich auf der Stirn, blutete nur wenig. Der Junge lag etwas verdreht in den Zweigen. Vielleicht hatte er hinter dem Zelt Schutz gesucht, vergeblich. Becky atmete einmal heftig durch und bedeckte für kurze Zeit ihr Gesicht mit den Händen. Zwei tote Kinder. Was um alles in der Welt war hier vorgefallen? Es dauerte eine ganze Weile, bis sie in der Lage war, die Hände wieder nach unten zu nehmen, wagte erst nach weiteren Sekunden, sich vorsichtig umzusehen. Wo war deren Mutter, wo der Mann, der am Vorabend so andächtig vor Shir Khan gebetet hatte? Becky trat von den Kinderleichen weg, an den Bäumen vorbei und bewegte sich in die Nähe des Wassers. Tödliche Ruhe hatte sich über der Oase ausgebreitet. Bildete sie sich das ein oder hatten auch die Vögel aufgehört zu zwitschern?


  Noch während sie auf das Wasser zuging, entdeckte sie eine weitere Gestalt im Gras. Sie lag mit dem Kopf nach unten neben einigen Bäumen, der Prügel, mit dem sie sich hatte verteidigen wollen, befand sich noch in ihrer Hand. Die Frau, die ihr gestern noch so rührend den Arm verbunden hatte. Tot! Becky wollte nicht genauer nachsehen, aber sie war sich sicher, dass man auch sie erschossen hatte. Entsetzt über das Bild wanderte sie weiter, wohl wissend, dass auch ihr Mann nicht überlebt hatte. Und sie brauchte auch nicht lange zu suchen. Er lag nur einige Meter weiter entfernt, halb an einen Baum gelehnt, das Gewehr in seinem Arm. Jenes Gewehr, an dem er sich mehr festgehalten hatte. Dieser Mann hätte niemals sich selbst oder seine Familie verteidigen können. Aber den Tod? Den hatte er bestimmt nicht verdient.


  Mit Schuldgefühlen belagert wandte Becky sich ab. Hätte sie etwas verhindern können, wenn sie die Familie früh am Morgen gewarnt hätte? Wäre etwas anders geworden, wenn sie ihnen empfohlen hätte, zusammenzupacken und abzuhauen? Mit einem furchtbaren Gefühl schritt sie zu dem Platz zurück, wo vor Stunden noch ein Feuer gebrannt hatte. Der kleine Teppich, auf dem man ihr Platz geboten hatte, war noch da. Gott, man hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, die wenigen Sachen wegzuräumen. Der Becher, jener, aus dem sie getrunken hatte, war noch da. Ein Teller lag beim Feuer, ein Handtuch, schon etwas zerrissen hing in den Zweigen eines Busches. Die Tasche! Es war jene Tasche, aus der man in der Nacht noch Verbandszeug entnommen hatte, lag am Boden. Der Inhalt? Teilweise hatte man ihn in das Gras gestreut, den Rest vermutlich mitgenommen. Etwas erschrocken blickte Becky zu dem Platz, wo dieser Typ, dieser Djadi vom Stamme der Eskimos sich am Vorabend hingelegt hatte, um etwas zu schlafen. Ihn hatte sie noch nicht entdeckt. Wo war er? Die Pferde der Familie waren weg, die hatte man nicht zurückgelassen, aber warum war sein Rappe noch hier? Hatte das Pferd in seiner Panik die Flucht ergriffen und war dann an den Ort zugekommen, wo es Wasser und Futter gab? Becky warf einen Blick auf die Pferde. Beide knabberten sie an den frischen Trieben oder rupften an dem harten Gras, welches hier mehr oder weniger im Überfluss wuchs. Vorsichtig trat sie wieder von der Feuerstelle weg und bewegte sich aus einer anderen Richtung auf den Teich zu. Hatte man Djadi vielleicht mitgenommen? Wozu war das gut? Oder versprach man sich mit ihm irgendwas erreichen zu können? Mit klopfendem Herzen ging Becky weiter, hoffte insgeheim den Mann irgendwo hier zu finden, um die Gewissheit zu haben, dass er nicht als Geisel mitgenommen worden war, um irgendwo wegen irgendwas hingerichtet zu werden. Ihn als Leiche zu finden würde zwar nicht viel für ihn ändern, sich für sie aber besser anfühlen. Aufmerksam durchsuchte sie mit ihrem Blick die nähere Umgebung. So klein war der Mann nun auch nicht, dass man ihn übersehen würde. Seine schwarze Kleidung. Sie musste auffallen, auch hier in der Oase. Ein Schnauben ließ sie hochschrecken. Shir Khan. Aber ein Blick sagte ihr, dass es nur ein zufälliges Schnauben gewesen war. Beide Pferde fraßen ruhig weiter.


  Dafür durchzuckte sie es lähmend, als ein verhaltenes Stöhnen an ihr Ohr drang. Ein Stöhnen? Ein definitiv menschliches Stöhnen? Hektisch überblickte Becky ihre nähere Umgebung. Wo zum Henker konnte sich hier jemand verstecken? Unruhig trat sie weiter an das Wasser heran, starrte an einigen Büschen vorbei und … sie hätte es fast übersehen. Seine Beine im Wasser, der Oberkörper im Dreck, lag er dort zwischen einem Wurzelstock und irgendwelchen grünen Blättern. Becky war mit wenigen Sprüngen bei ihm und erkannte, dass sich der Mann versucht hatte, an Land zu ziehen. Der Teich war weder lang noch breit noch tief. Einfach ein Tümpel, der sich hier gebildet hatte und Tiere und Pflanzen, zuweilen auch Menschen mit Wasser versorgte. Hatte man ihn verletzt ins Wasser geworfen, in der Meinung eine Leiche zu entsorgen, und Djadi hatte sich an Land gezogen, aber die letzte Kraft nicht besessen, ganz aus dem Wasser zu kriechen? Behutsam griff Becky zu und drehte den Körper um. Seine linke Kopfseite sah furchtbar aus. Blut, Dreck, Steine, Blätter, alles war dort verklebt und gab das wirkliche Ausmaß einer Verletzung nicht frei. Es sah einfach nur grässlich verschmiert aus, als ob man ihm die Kopfseite eingeschlagen hätte. Aber sein Körper fühlte sich nicht schlapp und leblos an, sondern besaß eine gewisse Festigkeit. Djadi war halb da und halb weggetreten, nahm sie vermutlich nicht wahr.


  Am Arm versuchte ihn Becky weiter aus dem Wasser zu ziehen, was ihr so halb und halb gelang. Der Körper war schwer. Als ein weiteres Stöhnen aus seinem Mund kam, kniete sie kurz neben ihm nieder. Die rechte Gesichtshälfte sah dreckig aber normal aus, während die linke … Das Tuch, welches er am Kopf getragen hatte, lag unweit von ihm entfernt in den Büschen. Becky holte es, tauchte es in das Wasser, wartete, bis es sich vollgesogen hatte und füllte es zusätzlich mit dem kühlen Nass. Die Ecken in den Händen trug sie diesen Stoffbeutel zu dem Mann zurück, quetschte ihn etwas zusammen und ließ das Rinnsal über seine Gesichtshälfte laufen. Blut und Schmutz wurden großteils aufgelöst und weggewaschen. Becky ließ das Wasser auch über seinen Kopf laufen, wartete, bis der Beutel leer war, bevor sie mit dem Stoff dem festsitzenden Dreck zuleibe rückte und ihn zur Seite putzte. Es verschmierte sich alles etwas mehr, weswegen sie das Tuch noch einmal mit Wasser füllte, aber diesmal weniger rücksichtsvoll war und die Nässe direkt in sein Gesicht platschen ließ. Es wusch die letzten Reste beiseite und sorgte dafür, dass der Mann zusammenzuckte. Sein Schädel war nicht eingedrückt, aber es mochte wohl ein Streifschuss sein, der ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Becky putzte noch letzte Reste zur Seite, als sie beobachtete, wie der Mann die Augen öffnete und vorsichtig blinzelte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Hand hob und an seinen Kopf griff, wo er die Wunde sorgsam befühlte. Becky ließ ihn gewähren, war froh eine selbstständige Bewegung beobachten zu dürfen.


  Er begann sich zu bewegen, zog die Beine an. Wieder kam ein Stöhnen aus seinem Mund, doch es klang diesmal bereits herzhafter, nicht mehr dem Tode nah. Er drehte sich zur Seite, hustete einige Male heftig, wobei er sich wieder an seinen Kopf fasste. Ihr war, als würde sie sowas wie ein „aua“ vernehmen. Aufgestützt auf seinen Ellbogen, wollte der Mann sich hochstemmen, was ihm aber nur kurz gelang. Er schüttelte seinen Kopf und ließ sich wieder zurücksinken, rollte zurück auf den Rücken, wobei ein langgezogenes „aaahhhhh“ über seine Lippen kam. Es war für Becky die reinste Wohltat, immer kräftigere menschliche Laute zu vernehmen, die zwar auf Schmerzen hindeuteten, aber bezeugten, dass der Mann lebte und sich zusehends erholte.


  Wieder schüttelte er vorsichtig seinen Kopf, bevor er seine Augen öffnete und sie erfasste. Becky wartete, bis seine Atmung etwas ruhiger geworden war und sie den Eindruck hatte, dass er sie deutlich sehen konnte.


  „Sie … Sie sind zurück?“, kam es leise, krächzend und kaum verständlich, allerdings taten die Worte ihre Wirkung. Becky fühlte sich furchtbar schlecht, weswegen sie nur vorsichtig nickte, für Momente die Augen schloss und den Kopf senkte.


  „Ich schwöre“, erklärte sie leise. „Ich schwöre bei Gott, ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass …“


  Sie verstummte augenblicklich, als der Mann seine Hand hob und sie auf ihre Schulter legte.


  „Sie sind zurück. Allein das bedeutet mir viel. Alles andere kann man nicht mehr ändern.“


  Das konnte man wahrlich nicht. Dennoch hatte Becky sofort das Bild der Leichen vor Augen. Die Kinder, deren Mutter, der Mann, der Shir Khan so verehrt hatte. Hätte sie etwas ändern können? Sie würde es nie erfahren.


  „Ich habe einen Fehler gemacht!“ Ihre Worte waren leise, gewürgt und sie spürte dieses drückende Gefühl, als ob ihr jemand das Herz zusammenpressen würde. „Ich hätte nicht einfach gehen dürfen.“


  Da kam doch tatsächlich ein Lächeln. Ein Lächeln in diesem Gesicht, welches sie bisher nie genau betrachtet hatte und jetzt zerkratzt, zerschunden und entstellt war. Der Mann griff nach ihrer Hand und wandte ihr sein Gesicht zu.


  „Niemand kann wissen, ob es ein Fehler war. Wer weiß, was sonst passiert wäre.“


  „Aber sie sind alle tot. Die Kinder, die Frau, der Mann. Vielleicht hätte ich es verhindern können, wenn …“


  „Wenn!“ Er lachte heiser. „Oder man hätte nicht nur sie, sondern uns alle erwischt, Ihrem göttlichen Pferd den Schädel abgeschnitten und ihn um eine Million Dollar übergeben. Sie leben, Rebecca, Sie leben. Sie und Ihr Pferd dürfen nicht sterben. Vielleicht wissen Sie es noch nicht, haben es noch nicht entdeckt, aber Sie bedeuten den Menschen so sehr viel. Mehr, als Sie sich vorstellen können.“


  „Danke!“ Becky atmete einmal tief durch. „Nur das nutzt mir im Moment auch nicht viel.“


  „Sie werden es sehen. Sie werden es sehen.“ Noch einmal versuchte er sich aufzustützen, was ihm diesmal besser gelang. Für Sekunden zog er sein Gesicht in Falten, schloss die Augen, bevor er sie wieder öffnete.


  „Auch ich habe einen Fehler gemacht.“


  Becky zog eine Augenbraue hoch und sah den Mann skeptisch an. Er musste froh sein, noch zu leben. Was konnte er für einen Fehler gemacht haben?


  „Ich hätte Ihnen vielleicht gestern erzählen sollen, wer unser gemeinsamer Bekannter ist.“


  Becky sah ihn groß an. Wer konnte schon momentan so wichtig sein? Wen konnte er kennen, dass es einen Unterschied machte?


  „Und ich überlege immer noch, ob ich es Ihnen sagen soll oder nicht. Sie haben mich hier aus dem Teich gefischt, vielleicht werfen Sie mich gleich wieder hinein.“


  Ihr fiel nicht auf, dass sie ihn bereits anstarrte. Sie kannte diesen Mann nicht, er sprach ihre Sprache, sah aus wie Zorro, ritt auf einem schwarzen Pferd, und gab ihr zu verstehen, was sie für die Menschen dieses Landes war. Was oder wer er genau war, wusste sie nicht. Ein Name. Was war schon ein Name? Aber wen konnte er kennen, dass sie ihn in den Teich zurückwerfen würde?


  „Ich wusste nicht, wie Sie reagieren würden. Wollte mein Leben schützen. Vielleicht hätte ich nicht so egoistisch denken sollen.“


  „Ich töte niemanden“, kam es gequetscht aus ihr heraus.


  Es war wieder ein Lächeln, welches ihr entgegen kam. Ein komisches, vielsagendes, unsicheres Lächeln.


  „Von wem wollten Sie mir nicht erzählen?“


  Das Lächeln fror ein. Der Blick. Er hatte etwas, was ihr Angst machte.


  „Ich lebe noch, weil ich heute Morgen den richtigen Namen nannte.“


  „Welchen?“


  Wieder zögerte der Mann, atmete durch, bis er seinen Mund formte.


  „Samuel T Houston. Unser gemeinsamer Bekannter ist Samuel T Houston!“
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  Der Mann blickte gen Himmel. Noch war es dunkel, aber schon bald würde die Sonne anfangen, den Horizont zu erleuchten. Bis dahin mussten sie alle wieder weg sein. Eine Aktion, die schnell gehen musste. Er hob die Hand und schwenkte das rote Signallämpchen. Es dauerte nur Momente und er bekam Antwort. Man war auf Position, wartete nur darauf, angreifen zu können.


  Noch einmal prüfte der Mann seine Waffen. Alles war da, wo es hingehörte. Die Pferde. Sie würden rechtzeitig da sein. Alles war bestens organisiert. Fehler durften sie sich nicht erlauben. Sein Blick streifte ein letztes Mal über das Gebäude vor ihm. Zu deutlich konnte man den sternenförmigen Bau erkennen. Ein eigener Ort. Gebaut von einem Mann des Gebetes. Aber dieser Ort war schon lange nicht mehr heilig. Lange Zeit hatte man ihn geehrt und geachtet. Doch dann hatte der Mann einen Krieg vorhergesagt. Einen Krieg, ein Gemetzel zweier Stämme. Er hatte stattgefunden. Die beiden Stämme hatten sich nicht nur gegenseitig dezimiert, sondern nahezu ausgerottet. Nur wenige waren verblieben, hatten aufgegeben, sich woanders angeschlossen oder waren verschwunden. Dinge, die schon lange zurück währten. Man hatte diesen Ort mitsamt seinem Erbauer verflucht. Er hatte nicht überlebt, geblieben war der sternenförmige Bau, doch man sagte, die Augen der Athena würden darüber wachen.


  Es bedurfte nur eines sanftes Pfiffes. Sheiit war der Erste, der sich in Bewegung setzte und auf die Gebäudemauern zulief. Hinter ihm seine Männer, die nur einen einzigen Befehl hatten. Seinen Bruder zu retten und jeden anderen zu töten, der ihnen auch nur in den Weg kommen würde. Überlebende waren nicht gefragt. Je leiser, schneller und sauberer sie arbeiteten, desto schneller war es vorbei.


  Seine Männer und er erreichten die erste hohe Steinmauer. Es war eine Säule aus Menschen, die man errichtete, damit man diese ohne Hilfsmittel erklimmen konnte. Sheiit gelangte zuerst über den oberen Mauerfirst, sah sich kurz um, entdeckte eine Gestalt und schickte sein Messer bereits los, bevor es zu einem Warnruf kommen konnte. Es war nur ein dumpfes Stöhnen, welches der Mann von sich gab, bevor sein Körper zu Boden fiel. Sheiit war sofort bei ihm, nahm sein Messer wieder an sich, überprüfte, ob der Mann wirklich tot war und ließ die Leiche liegen. Für mehr hatte er keine Zeit. Vor ihm, zwei weitere Männer aus seiner Truppe, die über die Mauer glitten. Er winkte beiden, sich in das Gebäude hineinzuwagen. Schnell hatte man die erste Tür gefunden und hebelte sie schlicht aus ihrer Verankerung. Das Schloss? Ein Schlag mit einem Beil ließ es sofort nachgeben. Für diese raue Behandlung war es nicht gebaut. Sheiit steckte das Beil wieder in seinen Gürtel, griff diesmal nach seiner Schusswaffe. Da drinnen würde man nicht lange fackeln, wenn man sie kommen sah. Kam darauf an, wer schneller abdrückte. Sheiit glitt in das Innere des Gebäudes, gefolgt von seinen Männern. Katzenhaft huschten sie an der Innenmauer entlang, wichen einer alten Statue aus, die hier verstaubte. Leise wollte er um eine Ecke spähen und erschrak fast, als er eine Gestalt nahezu vor sich hatte. Die Reaktion dauerte Zehntelsekunden. Der Schuss traf mitten in die Brust. Sheiit sah zu, wie der Mann vor ihm zu Boden sackte, und kümmerte sich auch um ihn nicht weiter. Der Schuss, er war mit Sicherheit gehört worden. Er deutete seinen Männern sich zu beeilen. Schnell würde man wissen, warum sie hier waren, und bis man realisiert hatte, dass er präsent war, wollte er auch schon wieder weg sein.


  Eine weitere Kurve, ein Warnruf. Jemand schrie das Wort „Überfall“. Sheiit sprang vor und auch diesmal waren es zwei Schüsse aus seiner Waffe, die einmal mehr eine Gestalt zu Boden gehen ließen. Schnell huschten sie weiter, tiefer in das Gebäude hinein. Genau wusste er nicht, wo sich sein Bruder befand. Diesen zu suchen, dafür gab es andere aus seiner Truppe. Er war nur für die Ablenkung und für das Ausschalten von Wächtern zuständig. Man würde den Angriff dort vereiteln wollen, wo geschossen wurde, wo Menschen in das Haus drangen. Damit hatte der andere leichtes Spiel und konnte sich auf die Befreiung konzentrieren.


  Eine Tür, die aufgerissen wurde. Drei Männer stürzten gleichzeitig in den Gang, begannen sofort zu schießen, sodass Sheiit und seine Männer in Deckung zu gehen hatten. Auch woanders wurde geschossen. Er lauschte. Noch würde es dauern, bis das Signal ertönte, doch wenn es kam, dann war es allerhöchste Eisenbahn zu verschwinden.


  Neben ihm schlugen einige Kugeln in das Gemäuer. Hinter ihm feuerte einer seiner Männer zurück. Vorne stöhnte jemand auf, weswegen auch Sheiit sich weiter nach vorne beugte und ebenfalls feuerte. Wie Zielscheiben standen die Gestalten im Gang und ließen sich regelrecht abknallen. Entweder sie waren dumm, unerfahren oder geisteskrank. Irgendwas würde schon stimmen. Sheiit huschte weiter, kam an eine Treppe. Oben eine Tür. Wenn jetzt jemand diese aufstieß und schoss, konnte er sie alle von der Treppe befördern. Sheiit ging das Risiko nicht ein, deutete seinen Männern zurückzubleiben und betrat die Treppe allein. Einem Schatten ähnlich huschte er hinauf, dankte dem wenigen Licht, und stieß die Tür ins Gemäuer. Ein Blick reichte. Bahn frei. Schnell winkte er seinen Männern und betrat die terrassenähnliche Fläche. Im Laufschritt wurde diese überquert, während rechts von ihm wild geschossen wurde. Ein Teil seiner Männer schien auf harten Widerstand gestoßen zu sein, denn das Gefecht hörte sich intensiv an. Sheiit selbst hatte freies Feld. Von der Terrasse aus war es ihm möglich über die anderen Gebäudeteile zu blicken. Wie lange würde es dauern, bis man seinen Bruder gefunden hatte?


  Neben ihm löste sich ein Schuss. Treffer. Wow! Fast hätte er die Gestalt übersehen, aber der Mann hinter ihm war aufmerksam gewesen. Rasch querten sie die Terrasse, kamen an eine weitere Treppe, die aber diesmal nach unten führte. Flink sauste man hinunter, als aus irgendeiner Ecke ein eindringlicher Pfiff ertönte und seltsam durch die Dämmerung hallte.


  „Das Signal“, zischte Sheiit seinen Männer zu und drängte zur höchsten Eile. „Schnell. Zur Nordseite.“


  Hastig rannte man die Stufen hinunter, kam um eine weitere Ecke. Sheiit blieb stehen, orientierte sich kurz. Die Mauer. Sie waren schneller, wenn sie von der Mauer aus nach unten sprangen und nicht den regulären Weg suchten. Er hatte den Gedanken noch nicht fertig gedacht, da sprang er auch schon auf die Maueroberfläche. Er winkte nur einmal kurz, sah hinunter und stieß sich ab. Es waren knappe drei Meter, vielleicht vier. Sheiit kam unten an, federte nach und stand sicher auf seinen Beinen. Seine Männer taten es ihm gleich. Wie unwirkliche Schatten huschten sie wieder an einer Mauer entlang, kamen an die hintere Seite der Gebäude, wo einige weitere Männer mit den Pferden warteten. Sheiit sah sich suchend um. Mehrere Gestalten kamen herangelaufen. Die Schüsse waren verstummt, wurden von Rufen abgelöst. Die ganze Aktion hatte nur Minuten gedauert. Schnell und sauber. Nichts wie weg.


  Der Mann sprang auf sein Pferd, drehte es einmal im Kreis um dann die Richtung zu wählen, die in die offene Wüste führte. Es war ein markerschütternder Schrei, den er ausstieß, bevor er sein Pferd losflitzen ließ. Donnernd folgte ihm die gesamte Gruppe. Der Boden bebte, als die Tiere darüber hinwegfegten und weit ausgreifend den Weg in die Wüste suchten. Was man hinterließ, war aufgewirbelter Staub und der Geschmack, wenn Sheiit Isam Akim den Tod hinterließ.


  


  


  Sie waren bereits weit draußen, weg von allen Gebäuden, als Sheiit sein Pferd zügelte, damit die Geschwindigkeit drosselte und schließlich die gesamte Gruppe zum Stehen brachte. Er wandte das Tier um, registrierte, dass seine Männer zur Seite wichen, und einen Reiter nach vorne ließen, der einen etwas zerknitterten Eindruck machte. Sheiit stieg ab, überließ die Zügel seines Pferdes jemand anderem und trat auf jenen Mann zu, der im Augenblick etwas befremdlich wirkte, aber dennoch zu seiner Familie gehörte. Auch Jafar war von seinem Pferd gestiegen, rieb sich die Handgelenkte, die von den Fesseln wunde Stellen aufwiesen, und ging seinerseits ein paar Schritte auf sein Gegenüber zu. Wortlos überreichte Sheiit seinem Bruder die Hand und blickte ihm dabei starr ins Gesicht.


  „Ich bin froh, dich gesund wiederzusehen“, kam es erst nach einer ganzen Weile aus ihm heraus, als ob es ihm weh tun würde, die Worte auszusprechen. Sein Ausdruck, hart und unnachgiebig. Dort gab es nicht mal den Anflug eines Lächelns, geschweige denn eines heiteren Lachens. Es musste ein harter, männlicher Händedruck reichen.


  „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Sheiit.“


  Jafar hätte gerne gelacht, wenigstens gelächelt, Gott war er froh aus dem Bunker raus zu sein, aber bei seinem Bruder kam noch nicht mal das Verziehen der Mundwinkel gut an, weswegen er seine Freude, endlich der Gefangenschaft entkommen zu sein, in seinem Inneren behielt. Zuviel gab es da, was sein Herz überlagerte. Fragen, die Antworten suchten, Sorge … es hatte ihn fast zerrissen, und nur seine Disziplin und Selbstbeherrschung hatten ihn davor bewahrt, in den letzten Tagen nicht auszurasten und verrückt zu werden.


  „Scheint, als ob deine Frau nicht nur ganze Dörfer versenken kann, sondern auch Todfeinde dazu bringt, miteinander zu arbeiten. Ohne ihn wärst du heute noch in den Mauern der Athena eingeschlossen.“ Dabei wandte er seinen Kopf und warf nur einen kurzen Blick auf jene dunkle Gestalt, die sich vorsichtig von den anderen Männern löste und an Jafar herantrat.


  Es war definitiv noch nicht hell, die Sonne ließ sich Zeit, am Horizont hochzukrabbeln, dennoch gab es bereits genug Licht, um die Gestalt zu erkennen. Langsam trat sie heran. Die weiten Falten seiner Kleidung gaben ihm noch ein weit mächtigeres Aussehen, als er sowieso schon hatte, während er sich um seinen Kopf ein Tuch gewickelt hatte. Doch auch mit all der Kleidung und Maskerade hätte Jafar diesen Mann, vermutlich auch auf drei Kilometer Entfernung ohne gröbere Probleme erkannt.


  „Afrat!“


  Sicher trat die Gestalt an ihn heran. Auch diesmal, kein Lächeln, geschweige denn ein Lachen, keine Regung, kein Zucken im Gesicht des anderen. Nur das Glänzen der Augen verriet, unter welcher Spannung die Männer standen.


  „Es bedarf immer der seltsamsten Beweggründe, Begegnungen wie diese zuzulassen. Wir sollten alle alten Streitgründe beiseite schieben und anderen Problemen Priorität einräumen. Probleme, weswegen wir heute hier zusammenstehen.“


  Jafar suchte die dunklen Augen des Mannes. Es hatte Zeiten gegeben, da wollte ihn dieser töten, einen Racheakt begleichen. Einen Mann, den er geliebt hatte, wie einen Bruder. Jetzt stand er ihm wieder gegenüber, weil es eine Frau gab, an der beide nicht vorbeisehen konnten.


  „Probleme?“ Jafar atmete durch. „Wie groß dieser Berg ist, wage ich gerade mal zu ahnen. Wissen tu ich es nicht. Ich dachte erst an eine banale Entführung mit Lösegeldforderungen irgendeines bescheuerten Stammes, der damit die Waffen für die Kriegsführung finanzieren will. Es war für mich heiß zu erfahren, dass es kein Betrag war, den man für mich wollte, es sollte ein Austausch werden. Wo ist Becky?“


  Afrat konnte nicht anders, als Sheiit einen kurzen Blick zuzuwerfen und seine Arme vor der Brust zu verschränken.


  „Ich habe sie noch am Flughafen Hamdal Bin Derbei übergeben.“


  Mehr hätte er gar nicht zu sagen brauchen. Mit der Macht eines Orkans und der Schnelligkeit eines Blitzes stürmte Jafar auf den Mann zu, hieb ihm beide Fäuste in die Brust, sodass es ihn zurückwarf, stieß mit dem Fuß aus einer Drehung heraus hinterher und hätte sich wie ein Panther, hirnlos und ohne nachzudenken, auf ihn gestürzt, wenn Sheiit ihn nicht mit der Wucht seines Körpers zur Seite gestoßen hätte. Der Mann griff noch ein zweites Mal zu, umklammerte den Arm seines Bruders, um mit der richtigen Technik den Schmerz durch seinen Rücken rasen zu lassen. Ein Tritt gegen dessen Beine, Jafar ging in die Knie, was Sheiit nutzte, um ihn gänzlich zur Erde zu stoßen. Hart warf er sich auf den Körper, legte ihm den Unterarm über den Hals und verdrehte seine Hand, sodass ein Zugreifen Jafars nicht möglich war.


  „Du kämpfst gegen den Falschen, Jafar. Setzt dein Hirn derart aus, wenn es um diese Frau geht? Du hattest einen wunderbar funktionierenden, brauchbaren Verstand. Ist der in Amerika geblieben oder beim Flug hierher ins Wasser gefallen?“


  Er wartete noch eine Weile, bis er bemerkte, dass sich Jafar etwas beruhigte. Starr blickte dieser seinem Bruder in die Augen.


  „Du wärst nicht mehr am Leben, wenn er nicht getan hätte, was er getan hat. Man gab ihr drei Tage. Was glaubst du, was sie in drei Tagen bewerkstelligen kann?“


  Nur langsam ließ Sheiit seinen Bruder los, stand auf und reichte ihm schließlich die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Giftig war der Blick den Jafar nicht nur Sheiit sandte, sondern auch Afrat zuwarf.


  „Drei Tage? Wofür?“


  „Drei Tage um etwas zu tun. Das Angebot, dein Tod oder sie und Shir Khan.“ Afrat war aufgestanden, etwas vorgetreten und nahm Jafar nun an den Schultern, um ihn dazu zu zwingen, ihn anzusehen.


  „Shenaya. Du kennst meine Schwester. Sie war das Druckmittel für mich. Entweder ich bringe Becky zu ihm, oder er tötet sie. Du kanntest Tikan Derbei. Für ihn hatte ein Menschenleben nur soviel wert, wie den Preis, den er für es bekommen konnte. Glaubst du, dass sein Sohn da anders ist?“


  Jafar musste für einen Moment den Kopf senken. Vielleicht war Afrat eine ganze Weile sein Todfeind gewesen. Doch vorher hatte eine tiefe Freundschaft sie beide verbunden. Er wusste, was ihm seine Schwester bedeutete. War es ein Fehler, dass er für sie genauso handelte, wie er für Becky gehandelt hätte?


  „Das heißt, Becky ist hier, in diesem Land, in den Fängen dieser missratenen Nachkommenschaft eines Wüstenfrosches?“ Es klang heiser. Zorn und Wut mischten sich mit in die Stimme.


  „Nicht ganz.“


  Jafar hob den Kopf, zog die Stirn in Falten und versuchte in den Augen Afrats die Antwort bereits zu erkennen.


  „Was heißt, nicht ganz?“


  „Jafar, weißt du, wen man als den Geist der Wüste bezeichnet?“


  „Ich weiß, wen man als Teufel bezeichnet. Ich hatte ihn lange genug in meinem Stall stehen, habe das Tier verflucht und hätte ihn erschossen, wenn er nicht in der weiblichen Form des Teufels seinen Meister gefunden hätte. Heute vergöttere ich ihn, weil …“


  „Geist der Wüste!“ Afrat nickte. „Kein Teufel. Geist … Und wenn man vom ´Geist der Wüste mit dessen Seele` spricht. Weißt du auch dann wer gemeint ist?“


  Jafar begriff nur langsam, wandte seinen Kopf etwas ab, ohne aber den Blickkontakt zu Afrat zu unterbrechen.


  „Du meinst …?“


  Afrat nickte abermals.


  „Du warst lange weg. Fast vier Monate reichen aus, um aus einem bösartigen Pferd, welches für dich keinen Wert hatte, und einer aggressiven, selbstgefälligen aber mutigen Lady einen Geist und eine Seele zu machen. Nicht wir, Jafar. Wir haben damit nichts zu tun. Es sind die Menschen, die nicht nur ihn verehren. Er allein ist ein Symbol. Das Symbol des Vertrauens. Er mit ihr zusammen, das Sinnbild des Glaubens an Kraft, Mut und Leben. Hamdal Bin Derbei hatte sie, aber es gibt Menschen, die glaubhaft erzählt haben, dass der Geist der Wüste erschienen ist, um sie zu holen. Du, dein Bruder und ich wissen, dass niemand einfach erscheint. Aber Hamdal dürfte Becky scharf unterschätzt haben. Sie hat sich befreit, war auf der Flucht und Shir Khan war rechtzeitig da. Es gab Tote, Schwerverletzte, aber selbst in Derbei Juniors Gemäuern ist man auf die Knie gefallen, als Shir Khan plötzlich aus heiterem Himmel dort aufgetaucht ist. Die Menschen lügen nicht, Jafar. Der Hengst hat sie da rausgeholt und ist mit ihr zusammen in die Wüste geflohen. Niemand weiß genau wohin. Wir wissen lediglich, dass Hamdal eine Gruppe hinter ihr hergeschickt hat. Er jagt sie und auf Shir Khans Kopf wurde ein hoher Geldpreis ausgesetzt. Aber die Menschen haben Angst. Kaum einer wird weder sie noch den Hengst verraten.“


  „Aber Tatsache ist, sie ist allein da draußen und kämpft ums Überleben.“


  Afrat nahm seine Hände von Jafars Schultern, ließ sie sinken und nickte leicht.


  „Das ist leider wahr. Sie hat versucht, dir zu helfen, Jafar. Und wäre sie nicht gewesen, würdest du heute noch in den Gemäuern der Athena schmachten.“


  Es war der fragende Blick, den Afrat in seine Tasche greifen ließ, und als er sie wieder herauszog, hatte er ein Handy in der Hand.


  „Ihr Smart Phone. Sie hat das Telefonat mit dir aufgenommen und nicht gelöscht. Erst war es Joana, die mich darauf aufmerksam gemacht und mir das Handy mitgegeben hat. Im Flugzeug habe ich mir das Gespräch angehört. Griechenland ist ein edles Pflaster. Es hätte daneben gehen können, war gewagt.“


  Jafar nahm das Gerät an sich und ließ es andächtig in seiner Hand liegen. Beckys altes Telefon. Sie hatte das Gespräch aufgenommen. Was hatte sie gesagt, als er gefahren war …? Es sind nur drei Wochen. Was soll sein? Ich werde gut auf mich und das … Jafar würgte den Gedanken ab. Er hatte sich aufgeregt, wenn sie geritten war, sie im Stall von ihren täglichen Arbeiten abgehalten, und es hatte jeden Tag neuer Ideen bedurft, sie dazu zu bringen, sich nicht zu übernehmen, sich Ruhe zu gönnen und andere die Arbeit tun zu lassen. Eine Rebecca zu bändigen war schwerer als einen Sack Flöhe zu hüten. Und jetzt ritt sie mutterseelenallein mit einem verrückten Hengst durch eine Wüste, die neben der Hitze irrwitzige Gefahren beherbergte, denen sie zu trotzen hatte, mit einem Schwung Verfolger im Nacken, deren Anführer Preise für ihre Ergreifung ausgesetzt hatte. Was war da schon das Ausmisten einer Box, das Fahren mit einer beladenen Schubkarre, das Reparieren von Zäunen. Ein absolutes Nichts gegen das, was sie jetzt durchzustehen hatte, mit …


  Langsam umschloss er das Phone. Es war ein Stück von ihr, das, was ihn davor bewahrt hatte, erschossen und irgendwo verscharrt zu werden. Becky. Bei allem was sie tat, sie verlor nie den Kopf, war wie eine Zeitbombe, die man gerade unter Strom gesetzt hatte und nur darauf wartete, gezündet zu werden.


  „Jafar?“


  Langsam sah der Angesprochene wieder auf.


  „Wir werden sie finden, Jafar. Den Geist und seine Seele. Wir werden sie finden.“


  


  Es war bereits später Nachmittag, als die Gruppe auf dem Anwesen der Akims eintraf. Die Pferde wurden von den Männern in große, schattige Ausläufe gebracht, getränkt, gefüttert und versorgt, bevor man begann draußen ein Lager für die Nacht zu errichten.


  Der alte Akim wagte seinen Augen nicht zu trauen, als er die drei Männer auf sein Haus zukommen sah. Männer, die sich unter normalen Umständen den Schädel eingeschlagen hätten. Sheiit und Jafar, zweieiige Zwillingsbrüder, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Der eine hart, abgedroschen, emotionslos. Ein verwegener Kämpfer, der weder Tod noch Teufel scheute und immer selbst an vorderster Front mit dabei war. Jafar. Überlegt, sanft, ruhig und freundlich, hartnäckig, mit dem Hang diplomatische Lösungen zu suchen, wenn es Sinn machte. Jemand, der erst in den Krieg zog, wenn nichts anderes mehr half. Und dazwischen, Afrat. Er hatte was von beiden. Hart, ausgekocht und unbeugsam, wie auch unscheinbar und leise. Was musste nicht alles passieren, um diese drei Männer, die sich einst gegenseitige Rache geschworen hatten, zusammenzubringen?


  Der alte Mann trat auf Jafar zu, doch anstatt nur seine Hände zu nehmen, wie es Sitte gewesen wäre, nahm er ihn in den Arm, drückte ihn an sich, klopfte ihm auf den Rücken, und man konnte das deutliche Ausatmen vernehmen, welches ihm entfuhr bei dem Gefühl, seinen Sohn anfassen und berühren zu dürfen. Nur zu schnell hätte es passieren können, und er hätte ihn vielleicht nie wieder gesehen.


  „Allah sein Dank. Du lebst.“


  Leise gesprochen, nahezu ausgehaucht, und doch war es für die Umstehenden zu verstehen. Ein anderer hätte an dieser Stelle vielleicht geheult. Der alte Akim ließ es nicht soweit kommen, trotzdem war die Dankbarkeit in seinen Zügen deutlich zu sehen und auch zu spüren.


  Es dauerte geraume Zeit, bis der alte Mann von seinem Sohn abließ und auf Sheiit zutrat, der lediglich mit beiden Händen jene seines Vater ergriff, sich auf ein Knie niederließ, während er das andere aufgestützt behielt. Mit gesenktem Kopf zollte er dem alten Mann Respekt und Achtung.


  „Mein Vater.“


  Der alte Mann zog ihn an den Händen wieder hoch und suchte den Weg in sein Gesicht.


  „Ich danke dir, Sheiit. Nichts ist mir so sehr wichtig, als die Hilfe innerhalb einer Familie.“


  „Es ist meine Pflicht!“


  Wie man das auch immer auslegen mochte. Der alte Akim suchte keinen schlechten Weg. Sheiit war, wie er war. Er würde sich nicht ändern, doch insgeheim glaubte er zu wissen, bei aller Pflicht, dass er alles für seinen Vater, seinen Bruder, und auch für Becky tun würde, die sich die Achtung bei ihm mehr als nur erkämpft hatte.


  Und da gab es noch jemanden, der so ziemlich alles für die junge Frau machen würde, um ihr Leben zu schützen. Ruhig trat er Afrat Ben Mohammed entgegen, verneigte sich vorsichtig vor ihm, was der Mann erwiderte. Einen Händedruck gab es nicht. Es hätte zu vertraut gewirkt. Vertraut war man nicht. Es war die Situation, die zusammenschweißte.


  „Friede sei mit dir“, sprach ihn der alte Akim an, bewegte seine Finger zum Mund, zur Stirn und schließlich zu seinem Herzen. „Sei willkommen in meinem Haus, Afrat Ben Mohammed. Allah hat beschlossen, den alten Krieg zu beenden und es liegt nun an euch allen“, dabei wagte er einen kurzen Seitenblick, „das auch beizubehalten. Der Tod bringt nur weiteren Tod und mein altes Herz will jene Freude sehen, die es bereits gegeben hat, bevor Geschehnisse eine Freundschaft in einen weiten Abgrund geworfen haben. Tretet in mein Haus ein.“


  Er machte eine weitläufige, einladende Handbewegung für sie alle. Jafar warf Afrat einen kurzen Blick zu. Noch vor knapp vier Monaten, ein Zeitraum, der keine Ewigkeit beinhaltete, hatten sie gegeneinander gekämpft. Es hatte Tote gegeben. Freundschaft? Ein Wort welches man bewusst erstochen hatte. Freundschaft gab es nicht mehr. Oder doch? Es hatte sich viel verändert.


  Gemeinsam betraten sie das Haus. Jafar ging voran, dachte sich nichts, betrat den Gang, warf einen Blick auf seine Bürotür … ein Büro, welches Becky in wenigen Minuten verwüstet hatte … und betrat einen Raum, der einem Wohnzimmer am ähnlichsten war. Ledersessel, eine Ledercouch, feine Möbel, Fernsehen via Satellit … und blieb noch im Türrahmen stocksteif stehen, als er in das mit Falten durchfurchte Gesicht blickte, welches er in Amerika zurückgelassen hatte. Afrat war es, der Jafar etwas weiter in den Raum schob, sodass Sheiit und Scheich Akim eintreten konnten. Noch immer im vernebelten Zustand stand Jafar wie angenagelt dort, wo man ihn hingestellt hatte, blickte in die trüben Augen, ohne wirklich zu wissen, was er davon halten sollte.


  „Was …“ bekam er nach geraumer Zeit raus, brachte es aber nicht fertig den Satz zu vollenden.


  „Sheiit!“ Der alte Akim trat an seinen Sohn heran und deutete zu dem Menschen, der ebenso starr auf den Besuch blickte, der gerade eingetreten war. Afrats machtvolles Auftreten war ihm nicht mehr unbekannt, doch Sheiit konnte dem Ganzen, mit seiner Kriegsbekleidung, den umwickelten Beinen und den Waffen, die er mitführte, vielleicht noch eins draufsetzen. Er machte damit den Eindruck eines Hunnenkriegers, weniger den eines bedeutenden Beduinen. Sein Gürtel war breit. Ein Lederriemen verlief von seiner Körpermitte, quer über die Brust, über die Schulter. Um seinem Kopf ein helleres Tuch, weniger gewickelt, mehr über die Schultern hängend. Daneben der Scheich, gehüllt in sein blütenweißes Gewand, unendlich viel Stoff, welcher sich um seinen Körper wallte. Nur auf dem Kopf das Dreieckstuch, welches von einem schwarzen Band gehalten wurde. Alles in allem gaben die Gestalten ein Bild aus dem Roman „1001 Nacht“ ab.


  „Das ist Sam Dakota, ein Dakota-Indianer, der engste Vertraute von Rebecca, der sich trotz seines schwindenden Augenlichtes gewagt hat, hierher zu kommen.“


  Das Bild, es wurde gekrönt durch Sam, gekleidet komplett in Leder, Fransen an den Nähten und gestickte Verzierungen an der Brust. Seine Schuhe. Es waren hochgeschlossene Mokassins, eindeutig indianischer Herkunft. Dazwischen Daima, ein Pfau, goldklimpernd, in dunkelblauer, seidener Aufmachung. Mit wehenden, langen Haaren, die sie, wie auch ihr Gesicht, nicht mit einem Schleier verdeckte. Ihr Antlitz, dezent geschminkt, an den Händen, wundervolle Hennamalerei. Wie jeder im Moment mit dieser absolut seltenen Menschengruppierung umging, wusste niemand, aber Jafar glaubte sich für Momente in eine andere Welt verfrachtet.


  Sam war aufgestanden, starrte die Männer mit seinem noch sehenden Auge an und führte mit einer sanften Bewegung seine Hand zum Herzen, verneigte sich leicht.


  „Es hat was, einige verschiedene Menschen und Kulturen zu vereinen, und gegen ein und dasselbe Ziel antreten zu lassen.“


  Seine Stimme. Es war jene, mit der er Becky mahnte, mit der er mit ihr sprach und die sie davor abgehalten hatte, mit einer Mistgabel auf ihn loszugehen. Bilder, die durch seinen Kopf huschten, und ihm Momente zeigten, die er mit Becky durchlebt hatte, die haften geblieben waren und dafür gesorgt hatten, dass sie heute seine Frau war.


  „Sam … Wieso …!“


  Jafar konnte seine Starre endlich lösen und trat weiter an ihn heran. Deutlich war das milchige Auge zu erkennen, die Pupille, die sich trotzdem mitbewegte, obwohl er mit ihr nichts mehr sehen konnte.


  „Wir haben Becky einmal allein in die Wüste geschickt, ohne zu wissen, was daraus werden wird.“ Himmel, Becky, normalerweise war sie in der Nähe, wenn Sam …


  „Sie hat Gefahren getrotzt, gegen Gott und die Welt gekämpft. Diesmal steht wieder eine Herausforderung an. James verzweifelt an der Tatsache, nicht zu wissen, ob er seine Schwester jemals wiedersehen wird. Die Sunhill Ranch kann ohne Becky nicht existieren. Kein Renner wird mehr unter diesem Namen siegen, wenn sie ihm nicht gezeigt hat, wie. Die Sunhill Ranch braucht eine Motivation wie Becky. Jetzt steht sie ein zweites Mal den Gefahren dieses Landes gegenüber. James konnte nicht viel tun, aber er konnte eines. Mich hierher schicken. Ich kann vielleicht nicht viel bewegen, aber ich kann dafür sorgen, dass wenigstens die Hoffnung nicht stirbt. Sie ist …“


  „Die Seele des Geistes, der so vieles möglich macht.“


  Sam verstummte und wandte seinen Blick zu Afrat, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte und sich selbst damit ein bombastisches Aussehen verlieh.


  Sheiit wagte einen Seitenblick, starrte kurz in das dunkle Gesicht Afrats, bevor er bei seinem Bruder hängen blieb.


  „Seele des Geistes“, wiederholte dieser. „Kann es sein, dass sich seit ihrem letzten Aufenthalt etwas in deinem Kopf festgefressen hat, was nahe an ein Gespenst herankommt?“


  Afrat wandte sich ihm leicht zu.


  „Wären wir heute hier zusammen, wenn es nicht etwas gäbe, was man als Geist bezeichnen könnte? Vielleicht magst es du noch nicht erkannt haben, aber zwischen Becky und Shir Khan herrscht nicht nur eine tiefe Freundschaft, sondern eine Verbundenheit, die es schafft, Grenzen zu übertreten. Gerade jetzt muss sie sich vermutlich auf diesen Geist verlassen, um allein in der Wüste zu überleben. Dass sie das kann, wissen wir alle drei gut genug.“


  „Verstehe ich richtig, Becky hat sich diesem Derbei-Sohn entzogen?“


  Afrats Blick wanderte zu dem Indianer.


  „Mit Shir Khans Hilfe, ja.“


  Sam war schnell darin auf Jafar zuzugehen und diesmal seine Hand zu nehmen, so wie er die von James genommen hatte, als dieser kurz davor gewesen war, in seinem Rollstuhl zusammenzubrechen.


  „Kurz vor meinem Abflug, noch am Flughafen, sah ich einen dunkelhäutigen Mann in einer Ecke stehen. Seine Haare begannen bereits grau zu werden. Er trug eine dunkle Brille und um seinen Hals hing ein Gurt, an dem er ein Tablett befestigt hatte, welches er vor seinem Bauch trug. Auf diesem Tablett, ausgebreitet auf einem sauberen, roten Tuch, lagen verschiedenen Schmuckstücke, die der Mann zum Verkauf angeboten hat. Ich weiß nicht was, aber irgendwas hat mich getrieben auf diesen Mann zuzugehen, auf den Schmuck zu sehen und ihn anzusprechen. Zuerst hat er an mir vorbei gesehen, bis er seinen Kopf wandte. Mit einer Hand hat er seine Brille abgenommen und ich konnte in zwei milchige Augen blicken, die mir entgegen starrten. Ich wusste, dass mich der Mann nicht sehen konnte und trotzdem sah er mich. Nicht mit den Augen, er sah mich mit seiner Seele und mit seinem Herzen, denn noch bevor ich etwas sagte, griff er in die Tasche seiner alten Jacke und holte ein Lederband mit einem Anhänger hervor. Als er ihn mir überreichte, meinte er, Geist und Seele würden sich finden und miteinander den Weg gehen, den sie zu gehen haben. Ich habe ihm zehn Dollar für den Anhänger auf sein Tablett gelegt und ihm gewünscht, dass der Große Geist es sehen möge, welche Augen er besitzt.“


  Sanft schloss Sam die Finger Jafars um das Band, welches er ihm in die Hand gelegt hatte.


  „Die Situation ist hart. Wenn du zweifelst, dann denke daran, was Shir Khan und Becky möglich gemacht haben. Unser Job ist, sie zu finden, bevor Hamdal es tut, und bevor Shaira Al Duans Freund, dieser Ray, auf die Idee kommen könnte, sich mit der genannten Million zu sanieren.“


  „Was?“


  Sam starrte ihm eine Weile in die Augen.


  „Afrat hat mir beigebracht, dass Rache in diesem Land einen eigenen Stellenwert hat. Ob sie etwas Gutes bringt, niemand weiß das. Doch Rache hat auch in Beckys Leben eine große Bedeutung. Jafar, dieser Derbei und auch der kleine Ray Hinks, den Becky, kurz bevor der bedeutende Anruf kam, vom Hof gejagt hat, sind nur kleine Handlanger eines Mannes, dessen Seele nicht ruht und den die Rachegedanken auffressen. Finde sie. Hilf ihr, dagegen anzukämpfen, denn Ruhe wird es erst geben, wenn die Gedanken der Rache im Erdboden versickern.“


  „Houston!“, kam es wie aus der Pistole geschossen und er konnte beobachten, wie Sam sanft nickte.


  „In meinen Träumen habe ich gewagte Wege gesehen. Wege, die niemand betreten möchte. Es wird für euch drei eine schwere Aufgabe sein, den richtigen zu finden. Aber schlussendlich wird es nur einen geben, um sie und das Baby zu schützen!“


  Es war nicht nur ein Zucken, welches durch Jafars Körper lief. Auch Afrat versteifte sich kurz, während Sheiit nur die Augenbrauen hochzog und bemerkte, wie sein Vater die Augen aufriss.


  Es war doch eher ein frecher Blick, den er seinem Bruder zuwarf.


  „Gut gemacht“, kam es fast etwas spöttisch aus ihm heraus, was Jafar dazu veranlasste, durch sein Gesicht zu wischen.


  „Jafar?“


  Es war ein dunkler Blick, den ihm Afrat zusandte.


  „Gehen wir kurz hinaus.“


  Afrat verschwand wehend aus der Tür. Jafar stand im Begriff ihm zu folgen, streifte dabei den Blick seines Vaters und blieb daran hängen. Was entdeckte er da im Antlitz des alten Mannes? Feucht schimmernde Augen? Er hatte ihm nie gesagt, dass er Großvater werden würde. Hatte vorgehabt, es ihm bei seinem Besuch zu unterbreiten, hätte es gerne anders „verpackt“, und es ihm als Überraschung „überreicht“. Nun, die Überraschung war gelungen, wenn auch nicht ganz so, wie er sich das vorgestellt hatte. Es berührte ihn zu bemerken, dass sein alter Vater trotzdem auf die Nachricht reagierte, auch wenn sie ihm sehr uncharmant serviert worden war.


  Aufseufzend folgte er Afrat, überlegte kurz, was dieser von ihm wollen konnte. Es war blödsinnig, sich einzureden, es würde nicht um dieses Baby gehen. Natürlich ging es darum.


  Afrat wartete draußen bei der Hausmauer und nickte Jafar zu, als er ihn kommen sah. Dezent forderte er ihn auf, ein paar Schritte hinaus in den trockenen Landstrich zu gehen. Jafar steckte seine Hände in die zerlumpte Hose, die er nach wie vor trug. Man hatte ihn nach der Ankunft in die Gemäuer der Athena gesteckt, gefesselt und nur notdürftig versorgt. Mehrfach hatte er versucht, sich selbst zu helfen, aber gegen eine dicke Tür, ein eisernes Schloss und gemauerte Wände hatte selbst er keine Chance gehabt. Man hatte ihm gesagt, dass man ihn benutzte um an sie heranzukommen. Ein Zustand … selbst jetzt erzeugte allein der Gedanke Hassgefühle.


  „Du solltest dich etwas erholen.“


  Welch fürsorglichen Worte aus dem Munde seines Freundes … Feindes … Freundes … als was sollte er Afrat ab jetzt bezeichnen?


  „Danke, ich weiß selbst wie ich aussehe. Was willst du?“ Seine Stimme. Gereizt, gezeichnet, von Sorge untermauert.


  „Sie erwartet ein Baby?“ Afrat blieb stehen und starrte Jafar in die Augen. Es war eine Nacht gewesen, mit dem Wissen, sie nie haben zu können. Sie hatte um ihn geweint, gehofft, er möge durchkommen, vielleicht auch gebetet, aber ihm doch diese eine Nacht geschenkt, als Zeichen dafür, was sie für ihn empfand, dass er ihr nicht egal war. Liebe? Es war nicht jene Liebe, die sie Jafar gab, es war eine andere Art, nichts, was verblasste oder was man einfach vergaß. Nie hatte er sich dazwischen stellen wollen und doch … wie war er dankbar, diese eine Nacht von ihr bekommen zu haben. Eine einzige Nacht, die es nie wieder geben würde und sie hatte soviel hinterlassen …


  „Ist es von dir oder von mir?“


  Afrat erwartete eine heftige Reaktion, vielleicht sogar einen Angriff, aber allein ein Seufzen und das Senken des Blickes, war ihm fast ein bisschen zu wenig.


  Es dauerte gezählte Sekunden, bevor Jafar die Sprache wiederfand und den Kopf abermals hob.


  „Ich wusste es nie, Afrat. Ich habe es geahnt. Normalerweise sollte ich furchtbar eifersüchtig und geladen darauf reagieren. Tue ich aber nicht. Sie war der wirbelnde Stern, der in mein Haus geschossen ist, und es war wahrlich nicht immer einfach mit ihr. Du hast sie mir fast genommen. Aber schlussendlich warst es du, der dafür gesorgt hat, dass weder sie noch ich sterben, und es hätte wirklich nicht mehr viel gefehlt. Eigentlich habe ich es dir zu verdanken, dass ich sie noch habe. Soll ich mich da mit dir prügeln, weil auch du ihr verfallen bist und für sie empfindest? Becky achtet und ehrt dich. Und ich kann in deinen Augen sehen, was mit deinem Herzen los ist, wenn man über sie spricht. Ich weiß, dass es auch dein Kind sein kann. Wissen werden wir es erst nach der Geburt, sollte es je eine geben. Deswegen sind meine Sorgen nicht kleiner. Becky ist schwanger, Afrat. Von wem, ist eine Sache, die ich hinten anstelle, denn sie ist dort draußen, allein, und versucht das Pferd und sich selbst zu schützen. Ich will weder sie, das Baby noch Shir Khan verlieren, deswegen wäre es gut, wenn wir sie finden, bevor es andere tun.“


  Dabei warf er einen Blick in seine Hand, in der noch immer das Lederband mit dem Anhänger verweilte. Er war kreisrund und zeigte die beiden geschwungenen Tropfen Yin und Yang, jeweils in schwarz und in weiß. Doch anstatt der beiden Punkte, jeweils in der Mitte des Tropfens, befand sich dort etwas anderes. Jafar musste nicht genau hinsehen, um es zu erkennen. Es war ein Pferd, ein galoppierendes Pferd, mit wehender Mähne und von brauner Farbe. Inmitten von Yin und Yang war er da. Shir Khan!
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  Becky hatte sich von dem Mann abgewandt. Kurzfristig war da der Gedanke, den nächstbesten Knüppel zu nehmen, ihm eine überzuziehen und ihn wirklich ein zweites Mal im Teich zu versenken. Was hatte sie vorher gesagt? Ich töte niemanden! Momentan hatte sie gute Lust dazu. Ein Name, dahinter ein Mann, dem sie nicht nur die Pest an den Hals wünschte. Ein Mann, der sie jagte, seit … Was, hatte er jetzt in Hamdal Bin Derbei einen Trottel gefunden, der sie in einen Harem sperrte und Shir Khan ausstopfen ließ, und nebenbei „Zorro“ angeheuert, falls Plan A daneben gehen sollte?


  Sie hatte umgedreht. Verdammt, sie hatte umgedreht. Wäre sie doch bloß weitergeritten.


  Ungewohnt heftige Ströme jagten durch ihren Körper. Ihr Herzschlag hatte sich mächtig erhöht, ihre Körpertemperatur … ein Vulkan war gar nichts dagegen, und ein Ausbruch unermesslichen Ausmaßes stand kurz bevor. Heftig knirschte sie mit den Zähnen, während sie ein paar Schritte vom Teich wegtrat und einen Stein heftig zwischen die Palmen beförderte. Er hatte einen Stamm getroffen, war abgeprallt und Becky stellte sich vor, wie allein die Wucht dieses Steinchens den Baum zu Fall bringen würde. Ein idiotischer Gedanke, aber er sorgte dafür, dass sie noch einen zweiten Stein zwischen die Bäume kickte, der allerdings irgendwo im Gras liegen blieb.


  Ein Aufkeuchen ließ sie zurückblicken. Zorro versuchte aufzustehen, griff sich an ein Bein, mit der anderen Hand an den Kopf. Ein leiser Schmerzlaut kam über seine Lippen, gefolgt von einem Fluch. Krabbelnd und wenig elegant kam er auf die Beine und fiel prompt über den Stoff seiner Kleidung wieder auf die Schnauze. Es kam ein „Shit“, während er sein Bein aufs Neue heftig rieb.


  Aufgeladen mit allen möglichen Ideen des Quälens wandte sich Becky ihm wieder zu und war mit ein paar heftigen Schritten bei ihm, um sich breitbeinig vor ihn hinzustellen.


  „Warum war es eigentlich dieser gottbeschissene Name, der dich davor bewahrt hat, genau wie die anderen erschossen zu werden? Und warum kommt es mir so vor, als würdest du mich kennen, besser als ich es gerne hätte?“


  Vorsichtig ging sie in die Hocke und brachte sich so mit ihm auf Augenhöhe.


  „Was bist du? Der schmierige, kleine, bezahlte Spion Houstons oder Derbeis? Oder vielleicht von beiden?“


  Der Mann atmete auf, gab fürs Erste den Kampf, auf die Beine zu kommen auf, stützte sich aber am Ellbogen ab und erwiderte Beckys harten Blick.


  „Nichts von dem!“


  „Und warum erzeugt diese Antwort gerade in mir den Wunsch, dir mit einem Knüppel eine überzuziehen, dich wirklich, beschwert mit einem Stein, im Teich zu versenken, dein Pferd zu packen und zu verschwinden?“


  „Warum bist du zurückgekommen?“


  Becky zog die Nase kraus.


  „Kann ich dir nicht sagen. Weibliche Intuition, die ich in Fällen wie dem deinen vielleicht ausbauen sollte.“


  „Und was sagt dir deine weibliche Intuition über meine Person? Freund oder Feind?“


  „Im Moment Arschloch, der die falschen Leute kennt!“


  Sie beobachtete wie der Mann leicht lachte.


  „Du kennst dieselben Leute. Den schönen Ausdruck werfe ich dir lieber nicht an den Kopf.“


  „Woher soll ich wissen, dass deine Freundlichkeit nicht gespielt ist, und du mir nicht bei der nächsten Gelegenheit ein Messer in den Rücken jagst?“, schnaubte sie böse.


  „Tot bist du nichts mehr wert!“


  Klatsch!


  Beckys Hand brannte, als sie sie zurückzog und leicht schüttelte, während sich der Mann ins Gesicht fuhr.


  „Shit!“, kam es jetzt ein zweites Mal aus ihm heraus. „Mächtig starker Handschlag für eine Frau.“


  Er bemerkte gerade noch das Aufblitzen ihrer Augen und hob abwehrend die Hände.


  „Nein, nein, nicht nochmal. Es war nicht so gemeint. Hör auf, bitte.“


  Es war nur noch ein Knurren, welches aus Beckys Kehle kam, doch die schon erhobene Hand senkte sich langsam.


  „Ich finde das nicht wirklich witzig.“


  „Stimmt. Ist es auch nicht. Entschuldigung.“ Er starrte sie von unten herauf an, verhielt, bevor er die Luft, die er in den Lungen behalten hatte, wieder ausstieß.


  „Glaubst du im Ernst, dein Hengst hätte mich auch nur in die Nähe der Oase gelassen, wenn er Gefahr für dich gewittert hätte?“


  „Er ist ein Pferd!“


  „Nein, ein Geist!“


  „Ein Pferd! Anfassbar, hungrig, durstig, gelegentlich schmutzig und er blutet, wenn er sich verletzt. Alles Dinge, die für einen Geist nicht zutreffen sollten.“


  „Und er holt dich bei Derbei Junior ab, flieht mit dir in die Wüste, sucht die nächste Oase auf, weil er weiß, dass es dort Wasser, Futter und Hilfe für dich gibt, warnt dich früh morgens vor einer weiteren Gefahr, bringt dich weg, um dann hinterher wieder mit dir zu erscheinen. Ganz klar, alles Dinge, die ein ganz normales, hungriges, durstiges, schmutziges und zuweilen blutendes Pferd tut, nicht?“


  Becky sah ihn eine ganze Weile an, untersuchte die Züge in seinem Gesicht, betrachtete die Wunde an seinem Kopf um dann ein stotterndes: „Ja!“ zutage zu fördern.


  Der Mann stöhnte frustriert auf.


  „Klar!“, er wandte sich ab. „Amerikanerin, bodenständig, clever, ohne Zweifel mutig, manchmal größenwahnsinnig, und glaubt nur das, was man anfassen und erklären kann. Wieso habe ich nur etwas anderes geglaubt?“


  Becky stand ruckartig auf.


  „Denk, was du willst. Wer war das, der heute Morgen aus dieser Oase ein Schlachtfeld gemacht hat? Lass mich raten.“ Sie hob den Finger an den Mund. „Hamdal Bin Derbei mitsamt Gefolge, und sie sind mir schon auf den Fersen, seit ich aus seinem Haus geflohen bin. Haben sie meine Spur wiedergefunden? Nein! Sonst wären sie nicht in eine andere Richtung davongeritten. Aber sie müssen etwas erfahren haben, sonst hätten sie die Familie nicht erschossen. Und du? Egal wo ich dich hintun muss, es ist mir egal, denn ich werde jetzt verschwinden und dir hoffentlich nicht mehr über den Weg laufen. Die Kraft, zu deinem Pferd zu finden, wirst du hoffentlich haben, denn mein Quantum an Menschlichkeit ist erfüllt …“


  „Das Mädchen hat geplaudert.“


  Becky sah ihn nochmal mit in Falten gezogener Stirn an.


  „Ihre Eltern wollten dich schützen, haben Hamdal etwas vorgelogen. Aber das Mädchen erzählte von dem Geist der Wüste und seiner Reiterin. Sie hat gebetet, bevor man ein Gewehr auf sie anlegte und abdrückte, und sie bat alle, das Pferd und dich zu beschützen.“


  Eine Weile sah Becky auf jenen Mund, der gesagt hatte, was er gesagt hatte, suchte dann den Weg in seine Augen, bevor sie sich abwandte. War ihr auch vorher noch furchtbar heiß gewesen, so stürzte gerade ein kalter Schauer über ihren Rücken. Gebetet! Sie hatte es am Abend zuvor beobachtet, im Schein des Feuers. Der kleine Mann hatte Shir Khan angebetet, sich vor ihm verneigt, weiß Gott, was er ihm alles gesagt hatte. Geist?


  Quatsch!


  Shir Khan war ein Pferd.


  Ein Geist in Pferdegestalt?


  Blödsinn, sowas gab es nicht. Hier dichteten sich die Menschen etwas zusammen, weil es für sie unerklärbare Dinge gab, die eigentlich ganz leicht zu erklären waren.


  Wirklich?


  Ganz leicht?


  So ohne weiteres?


  Becky ließ „Zorro“ einfach liegen und bewegte sich zu jenem Platz zurück, an dem sie gestern gesessen hatte. Der kleine Teppich war mit einer feinen Sandschicht überzogen, aber er war noch da, genau wie das Zelt, neben dem das Mädchen …


  Ihr Blick fiel auf die beiden Pferde. Der Rappe stand ein paar Meter von Shir Khan entfernt und fraß an den Trieben der Büsche, während Shir Khan sein Maul voller Gras hatte. Es war grob und hart, würde sich nicht einfach so fressen lassen, aber es schmeckte ihm.


  Ein Geist!


  Einem Geist hingen keine zerbissenen, eingespeichelten Grasfetzen aus dem Maul.


  „Du solltest dir etwas anderes anziehen!“


  Becky schrak zusammen, als Mister Zorro plötzlich an ihr vorbei ging und humpelnd auf sein Pferd zutrat. Wieso zum Henker … etwas anderes anziehen?


  „Meine Kleidung ist in Ordnung“, motzte sie automatisch hinterher und konnte beobachten, wie er sich langsam zu ihr umdrehte. Lachte er?


  Ohne sich groß etwas dabei zu denken, warf er einen Blick auf Shir Khan.


  „He!“ Und der hob tatsächlich den Kopf um ihn gleichmütig anzusehen. „Du sollest ihr sagen, dass sie so nicht unters Volk kann.“


  Shir Khan wandte seinen Kopf, schraubte seine Ohren nach vorne, starrte zuerst den Mann eine Weile an, bis er seinen Blick auf sie richtete, deutlich schnaubte und mit dem Kopf nickte.


  „Da hast du´s. Er ist derselben Meinung wie ich.“


  Becky griff sich an den Kopf. Langsam hielt sie den Mist nicht mehr aus. Zorro zog sein Pferd auf die Seite, überprüfte das Sattelzeug, den Sitz des Zaumzeuges, Mundwinkel und Trense und strich seinem Rappen sanft über den Mähnenkamm. Fast wie ein Soldat stapfte Becky auf Shir Khan zu und drückte den Hengst fast ein wenig grob zur Seite, der dies mit einem bösen Schnauben quittierte.


  „Was hast du eigentlich für ein Problem?“


  Problem?


  Problem!


  Ihre Probleme waren so weitreichend und gewaltig, wie die nächste Fata Morgana, die irgendwann am Horizont einen ganzen See in der Wüste simulieren würde.


  „Vielleicht kann ich dir ja helfen.“


  Plötzlich stand er hinter ihr, sodass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte. Verdammt. Ruckartig drehte sie sich um und starrte in sein zerschrammtes Gesicht, welches aussah, als hätte er seinen Kopf gerade aus einem brennenden Ofen gezogen.


  „Mein Problem?“ Fast im selben Moment, als sie darüber nachdachte ihm eine zu scheuern, (heute schon die zweite) konnte sie ihren eigenen Abdruck auf seiner linken Wange erkennen, was ihr ein zartes Lächeln entlockte.


  „Meine Probleme. Hmmm“, gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Nicht der Rede wert. Ich werde mit Chloroform betäubt und in die Wüste gebracht, finde mich im Hause Derbei Juniors wieder, der mir nebenbei erzählt, dass er jetzt einen neuen Stern in seinem Harem hätte, und dass er für den Kopf Shir Khans eine Million Dollar kassieren wird. Erwähnte ich schon, dass mein Mann von diesem Typen festgehalten wird, damit ich, wie sagen alle immer so treffend, gefügig bleibe und mache, was man so will. Mein Ultimatum … vielleicht lebt Jafar schon gar nicht mehr, weil ich nichts Besseres zu tun habe, als mit einem ´Geist` durch die Wüste zu reiten und mich mit Zorro zu streiten. Ich habe ein paar Beduinen im Nacken, die bald dahinter kommen werden, dass sie den falschen Weg gewählt haben. Sie werden bestimmt meine Fährte wiederfinden. Irgendwann. Und ich, reite weiter, und weiter, und weiter, irgendwohin, ich habe keine Ahnung, wohin mich der ´Geist` bringen wird. Auch jetzt bin ich mir nicht so ganz sicher, wo ich bin. Vielleicht sollte ich nochmal einen Blick auf mein Navi werfen. Es hat mich etwas in die Irre geführt!“ Wütend wandte sie sich um, bemerkte nicht, wie laut sie geworden war und wie sehr ihr Hals kratzte. „Das sind so meine derzeitigen, kleineren Probleme. Von den anderen, die so nebenbei mitwachsen oder schon vorher existiert haben, rede ich erst mal nicht, denn sonst würde ich morgen noch hier stehen.“


  „Weißt du eigentlich, wie unverschämt attraktiv du bist, wenn du schreist und wütend bist?“


  Becky wirbelte herum, holte aus und wieder einmal landete ihre Hand in seinem Gesicht, dass es brannte. Die Gestalt taumelte sogar etwas zur Seite.


  „Willst du mir an den Rock?“ Ihre Stimme überschlug sich fast, während sie drohend noch einen Schritt auf ihn zutrat. „Nur zu. Versuch es und ich verarbeite deine Eier nicht nur zu Rührei, sondern mache dich im Ganzen platt und besorge das, was man hier, heute Morgen, verabsäumt hat.“


  In ohnmächtigem Zorn drehte sie sich um, wich Shir Khan aus, und war mit wenigen Schritten zwischen den Palmen verschwunden. Irgendwo blieb sie stehen, hämmerte mit der Faust in den Baumstamm, was sofort eine blutige Spur hinterließ, um sich sodann gegen den Stamm zu stützen. Hätte sie gekonnt, hätte sie den Schaum der Wut aus allen Körperöffnungen gedrückt, die ihr zur Verfügung standen.


  Von ihren Fingern lief das Blut, nicht viel, aber dennoch genug, um Haut und Kleidung zu versauen. Ihr Körper bebte. Nur ganz schwer ließ sich das kontrollieren, was in ihrem Inneren tobte, was sie belastete, was sie schlicht und einfach fertig machte, weil sie keinen Plan hatte, keinen Weg und kein Ziel. Es gab nur Shir Khan und die Weite der Wüste. Mehr hatte sie derzeit nicht. Und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie war schwanger, erwartete ein Baby. Ob jetzt von Jafar oder von Afrat war doch völlig egal. Es wuchs ein Kind in ihrem Bauch und sie hatte bisher noch keine Minute Zeit gefunden, es als ´da` zu akzeptieren, oder sich darüber zu freuen. Es war da, versteckt in ihrem Körper und nur ein Ultraschallbild bewies, dass es da etwas gab. Jafar. Er freute sich so tierisch. Würde er je die Möglichkeit haben, sein Kind in den Armen zu halten, es zu wiegen, wenn es schrie, oder zu füttern, wenn es Hunger hatte? Würde sie je einen Bezug dazu aufbauen, wo sie schon jetzt keinen hatte? War sie eine schlechte Mutter, weil sie so dachte? Würde sie überhaupt jemals Mama werden oder das Kind schon vorher verlieren, weil eine Wüste bestimmt nicht der richtige Platz war, um schwanger zu sein?


  Sie hielt die Tränen nicht auf, die über ihr Gesicht liefen. Ihre Situation. Sie tat weh. Afrat hatte Shenaya gerettet. Sheiit würde mit Sicherheit ausrücken, um seinem Bruder zu helfen, sofern er noch lebte. Sam half James einmal mehr mit ihrem Verschwinden klarzukommen. James hatte Joana und Joana, auch sie erwartete ein Kind, ein Baby … sie hatte das Strahlen in ihren Augen gesehen. Vorfreude?


  Und wer rettete sie? Wer war für sie da? Shir Khan? Ja, der war da, mit seiner Wärme, seiner Stärke, seiner Macht und seinem Willen, sie vor allem zu schützen.


  „He!“


  Himmel, bimmel, wieso schlich sich dieser Kerl jedes Mal wie ein Panther an?


  „Entschuldigung.“


  Becky hatte in ihrem Zorn und in ihrer Verzweiflung vor, einmal mehr eine Ohrfeige zu platzieren. Noch in der Drehung holte sie aus, hatte eine gewürzte Beleidigung auf der Zunge, bereit ihm alles entgegen zu schleudern, doch eine schnelle Bewegung fing nicht nur ihren Arm auf, sondern schnappte sie auch an der Schulter, sodass er in ihr Gesicht sehen konnte. Ein verheultes Antlitz. Es musste furchtbar aussehen, weswegen sie schnell den Kopf senkte und sich wieder wegdrehen wollte. Vergessen war der geplante Schlag, die Beleidigung und die dazu gehörende Würze.


  „Nein, nein, nein“, meinte er schnell und verhinderte damit, dass sie sich verstecken konnte, und für Augenblicke fehlte ihr die Kraft und auch der Wille, etwas gegen ihn zu unternehmen.


  „Tränen, sind okay. Probleme zu haben, ist auch in Ordnung. Aber dem Horizont entgegenzureiten, ohne Ziel, Hoffnung und ohne dem Wissen, was tun, um eine Lösung zu erreichen, ist nicht gut. Und es ist auch nicht gut, Hilfe abzuweisen, wenn sie zum Greifen nahe ist, auch wenn es nur eine ganz klitzekleine Hilfestellung ist. Was willst du machen? So lange weiterreiten, bis du oder das Pferd vor Erschöpfung zugrunde geht? Die Sonne ist heiß und erbarmungslos. Sie ist dein größter Feind. Nicht diese Derbei-Missgeburt. Er ist nur ein kleiner Fisch, etwas, was beseitigt gehört. Dein Feind ist die Wüste, die Hitze, die Ungewissheit, die Verzweiflung und der Glaube, niemanden mehr zu haben. Allein zu sein. Du bist nicht allein, okay!“ Er ließ ihre Hand wieder los. „Da bin ich. Aber ich bin nur der Tropfen. Der Wasserfall lebt in diesem Land. Du wirst es erkennen. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst und mich lässt. Ich will dir nichts Böses, dafür verehre ich dich und den Hengst viel zu sehr.“


  In Becky sackte alles zusammen. Hass, Frust, Zorn, für Momente auch der Wille weiterzumachen.


  Verehren?


  Es mochte Menschen geben, die verehrten ein Tier, ein bestimmtes Tier, ein Gebilde, eine seltene Erscheinung, Pflanzen, es gab viel, was man verehren konnte. Aber sie und den Hengst? Ja, vielleicht bildete sich „Zorro“ da was ein. Möglich, dass er sie „verehrte“, im Grunde, wenn sie es ganz genau nahm, nur ein wenig anders interpretierte, dann verehrte auch Afrat sie und Jafar betete sie nahezu an. Vielleicht sollte sie den „schwarzen Ritter“ irgendwo dazwischen mit einreihen und dem Wort „Verehrung“ nicht die Bedeutung beimessen, die es vielleicht haben konnte.


  „Komm schon, Rebecca Raisha Akim. Du bist ein spontaner, intuitiver Mensch. Sag mir jetzt, ohne groß nachzudenken, was würdest du machen? Was willst du machen? Wie könnte dein Ziel aussehen?“


  Er ließ Becky los, die sich schnell mit dem Ärmel über das Gesicht fuhr, um den verschleierten, verschwommenen Blick wieder zu klären.


  „Jetzt in der Sekunde?“


  „Jetzt in der Sekunde.“


  Sie blickte auf. Egal, ob sie verheult, schmutzig oder zerknittert aussah, und starrte ihm in die glänzend dunklen Augen.


  „Ich will meine Familie zurück und in etwas mehr als sechs Monaten meinem Baby eine gute Mum sein, die ich derzeit wahrlich nicht bin. Ich verlange kein sorgloses Leben. Das gibt es nicht. Sorgen hat jeder. Aber ich will nicht alle paar Wochen um mein Leben kämpfen, oder um das Leben anderer fürchten müssen, die ich zu lieben gelernt habe und …“


  Sie senkte kurz den Kopf, atmete durch und blickte an „Zorro“ vorbei, dorthin, wo Shir Khan noch immer an dem harten Gras zupfte.


  „ …ich möchte, dass er seine Freiheit behalten kann.“


  Es war leise gesprochen, zurückhaltend, so, als ob sie viel zu viel verlangen würde oder eine Umsetzung unmöglich war. Dabei versank sie für Augenblicke in ein gedankliches Nichts und hatte nur die Bilder vor Augen, die sie gerne wiedersehen würde. Das lachende Gesicht Jafars, ein Afrat, der sie so anders liebte, als es Jafar zu tun vermochte, die Sunhill Ranch mit ihren Pferden, den zankenden Arbeitern, einem schimpfenden James, der in seinem Rollstuhl wie ein Gummiball hüpfte, wenn er sich ärgerte, und Joana, eine Freundin, die sie nicht mehr missen wollte, und die bald den Namen Chandler tragen würde, und zu guter Letzt ein Pferd, voller Kraft, Adel und Eleganz, der über den Wüstenboden donnerte und Mähne und Schweif im Wind fliegen ließ.


  Sie fühlte, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte und sie in Richtung der Pferde schob.


  „Das, was du dir denkst, kann wieder Realität werden. Aber du solltest dich nicht jagen lassen.“


  „Klar!“ Becky atmete tief durch. „Ich nehme es allein mit Derbei auf.“


  „Du hast es schon einmal getan!“


  „Das war etwas anderes. Afrat war …“


  Sie stockte. Was anderes?


  „Damals hast du dich von deiner Intuition leiten lassen, nicht weiter nachgedacht. In keiner Situation, auch nicht, als Afrat und du gemeinsam eine Nacht verbracht habt.“


  Becky riss die Augen auf. Moment mal. Woher wusste …


  „Oder willst du etwa behaupten, dass du ganz genau weißt, von wem das Baby ist?“


  Diesmal blieb sie stehen und verschluckte sich fast.


  „Bitte was?“


  Zorro schob sie einfach weiter.


  „Damals hast du Afrat, den Hengst, deine Ranch, all das beschützt, was dir wichtig war, was auch heute noch wichtig ist. Aber diesmal schützt du dich selbst, dein Baby und bildest eine Einheit mit dem, für den du die Wüste betreten hast. Er wird dich schützen genauso wie du ihn schützt, und dabei benutzt er nicht nur seinen Instinkt.“


  „Sondern?“


  „Du wirst es herausfinden, und wenn du eine geeignete Benennung gefunden hast, dann teile sie mir mit. Lass dich leiten, Rebecca Raisha Akim.“


  Er schenkte ihr noch ein freundliches Lächeln, ließ sie stehen und ging zurück zu seinem Pferd, welches er am Zügel nahm und sanft beiseite zog. Freundlich strich er dem Tier über den Hals, bevor er in den Sattel stieg und das Tier wendete.


  „Was ist? Willst du hier Wurzeln schlagen?“


  Becky war etwas ratlos und leicht vor den Kopf geschlagen. Was war das jetzt? Dieser Mensch wusste Dinge von ihr, die er gar nicht wissen konnte, weil sie ihn nie zuvor gesehen hatte, er schien jede Einzelheit, jeden Winkel ihres Lebens zu kennen, jeden …


  Entgeistert trat sie auf Shir Khan zu, der sofort den Kopf hob und sie aus seinen großen, dunklen Augen ansah. War es reiner Zufall, dass er kurz seinen Blick mit „Zorro“ wechselte, oder vielleicht … Wurde sie jetzt blöd in der Birne, durch das eigene Gequatsche eines schwarzen Reiters, mit seinem schwarzen Pferd, aufgetaucht mitten in der Nacht, der mit Wissen an sie herantrat, welches er gar nicht haben durfte? Es war zum Schreien.


  „Sag mal, Zorro.“


  Becky legte einen Arm um Shir Khans Hals, der zart an ihr schnupperte und sich das Kraulen ihrer Finger wohlig gefallen ließ.


  „Mein Name ist Djadi vom Stamm der Saghar.“


  Ein Prusten kam über ihre Lippen.


  „Schön, Djadi von mir aus vom Stamm der Hunnen. Du bist mir etwas suspekt und ich frage mich gerade, warum ich mich dir anschließen soll?“


  „Du schließt dich mir nicht an, ich schließe mich dir an.“


  Natürlich! Wie konnte es auch anders sein.


  „Und woraus schließt du, dass wir denselben Weg haben?“


  „Mein Pferd hat es mir gesagt.“


  „Dein Pferd!“


  „Ja, mein Pferd.“


  „Und du bist dir sicher, dass ich dir glaube?“


  Es kam ein Achselzucken.


  „Wer hat dich gestern hierher gebracht? Ein Pferd! Du würdest nicht hier sein, wenn er nicht pünktlich zur Stelle gewesen wäre. Das ist normal für dich, aber du glaubst mir nicht, dass mein Pferd mir erklärt, dass es gut wäre, deinem Hengst zu folgen. Du solltest deine Gedanken ordnen.“


  War das jetzt frech oder einfach nur verwegen? Becky sah dem Mann hinterher, wie er seinen Rappen durch die Palmen lenkte, immer weiter verschwand und sprang mit Schwung auf Shir Khans Rücken. Wie leicht es ihr doch diesmal glückte.


  Shir Khan ließ sich auch nicht lange bitten, sondern drehte auf der Hinterhand und galoppierte dem Rappen im Schunkelgalopp nach.


  „Und was ist mit den Leichen? Willst du die liegen lassen?“


  Zorro drehte sich nur kurz zu ihr um und deutete Richtung Westen.


  „Siehst du das?“


  Becky wandte sich um und erkannte am Horizont eine Staubwolke, die sich über den Himmel zog.


  „Das ist ein Sandsturm, der sich meist ziemlich rasch bewegt und Unmengen von Sand und Staub mit sich führt. Wir sollten uns beeilen. Möglich, dass der Wind dreht und der Sturm woanders übers Land fegt, möglich aber auch, dass er seinen Kurs beibehält. Dann wird er die Oase erreichen und diese erstmal mit Sand verdecken. Somit hätte sich die Frage der Leichen erübrigt. Die Oase wird sich erholen, die Familie irgendwann nur noch als ausgebleichte Gebeine zu finden sein. Es sind nicht die ersten Menschen, die in der Wüste erschossen worden sind. Los jetzt.“


  Auch diesmal erwartete der Mann keine Antwort, sondern ließ seinen Rappen in Galopp springen und sofort auf Geschwindigkeit kommen. Shir Khan tat es ihm gleich, schoss vor, überholte den Rappen und jagte in halsbrecherischem Tempo über den staubigen Boden einem Ziel entgegen, welches einmal mehr niemand kannte.


  Becky hatte keine Ahnung, ob ihr der fremde Reiter folgte, wie schnell der Sturm hinter ihnen über das Land zog, und ob sie rechtzeitig Schutz finden würden. Shir Khan jagte in einer Geschwindigkeit über die Ebene, dass sie zu tun hatte, sich festzuhalten. Nach geraumer Zeit bemerkte sie, dass er eine Kurve gezogen hatte. Die Landschaft hatte sich etwas verändert, zeigte sich etwas holprig, mit trockenen Büschen durchzogen, aber wo sie genau war, das wusste sie nicht.


  Irgendwann bemerkte sie Zorro neben sich. Sein Rappe hielt also Schritt, oder passte Shir Khan das Tempo dem des anderen Pferdes an? Auch das wusste sie nicht, bildete sich aber dann ein, einen seichten Luftzug im Rücken zu spüren, und erschrak, als sie die mächtige Wand heranrasen sah. Einer Walze gleich erhob sich die grau-braune Wolke in den Himmel, die so ziemlich alles mitnehmen würde, was sich ihr in den Weg stellt. Beckys Wissen über Sandstürme hielt sich in Grenzen. Sie wusste, dass es Stürme gab, die wirklich Sand mit sich nahmen, die weniger hoch und weniger gefährlich waren, da die Partikel, die der Sturm mitnahm, größer und schwerer waren. Und es gab Staubstürme. Hoch und mit feinsten Partikeln durchzogen, die in jede Ritze fegten und, einmal hineingeraten, ein Atmen unmöglich machten. Oh nein, sie wollte nicht herausfinden, welcher Art Sturm es war. Ob ungefährlicher oder doch gefährlicher, es sah bombastisch aus und hatte eine Panik machende Wirkung auf sie. Shir Khans Hufe donnerten über den Boden. Er wusste es. Er spürte die Gefahr, kannte sie vielleicht. Er lebt hier, schon weit länger als sie. Wusste er auch jetzt, was zu tun war?


  Sie erschrak, als sie plötzlich einen Knall hörte, der einem Schuss ähnelte. Automatisch sah sie sich kurz um, dachte im ersten Moment an einen Überfall, an Beduinen auf dem Raubzug. Doch in Anbetracht der Gefahr, die hinter ihnen her wütete, war wohl der Zeitpunkt eines Raubes denkbar ungünstig gewählt. Als sie dann links von sich ein herrenloses Pferd entdeckte, voll beladen, mit einer Zäumung am Kopf und flatternden Zügel, wusste, sie, dass da etwas passiert sein musste. Selbst Shir Khan schien das zu spüren, denn er verlangsamte seinen Lauf rapide und ließ das Tier herankommen. Kurz stoppte er sogar, als das fremde Pferd vor ihm zurückwich, sich aber von Zorro einfangen ließ.


  „Der Zügel ist zerrissen“, schrie er ihr entgegen, und deutete gen Westen. „Es muss jemandem weggelaufen sein.“


  Es war gar nicht gut, in der Wüste kurz vor einem mächtigen Sandsturm sein Pferd zu verlieren. Zu Fuß, ein hoffnungsloses Unternehmen. Becky hatte den Gedanken noch nicht fertig gedacht, da wandte sich der Hengst auch schon in die westliche Richtung und fegte erneut los. Aus dem Augenwinkel bemerkte Becky, dass ihr Zorro mit dem fremden Pferd abermals folgte. Vorsichtig war der Blick, den sie der Wolke entgegen warf. Viel Zeit hatten sie nicht mehr, dem Sturm zu entkommen beziehungsweise Schutz zu suchen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie den Besitzer des fremden Pferdes finden konnten, wohin sich Shir Khan bewegte und ertappte sich einmal mehr bei dem Gedanken, sich auf das Pferd verlassen zu müssen. Mein Pferd hat es mir gesagt. Es klang so bescheuert. Pferde konnten nicht sprechen. Natürlich hatte sie ihm nicht geglaubt. Aber was tat sie jetzt? Sie verließ sich auf den Instinkt und die Gedanken eines Hengstes, der eigentlich nicht mehr war, als ein Pferd. Ein Geist? Nein, ein Pferd. Nur ein Pferd.


  Sie war gerade dabei, sich ein völlig verrücktes Versteck auszumalen, als sie in einiger Entfernung einen dunklen Fleck ausmachen konnte. Eine Gestalt, die sich bewegte, sogar winkte. Irgendwann war es ihr auch möglich, einen Ruf zu vernehmen. Der Mann brüllte um Hilfe.


  Neben ihm lag ein totes Pferd, gesattelt, gezäumt, aber tot. Ein Hund sprang um den Mann herum, bellte hysterisch in allen erlaubten Tonlagen.


  Shir Khan donnerte in unvermindertem Tempo heran, stoppte erst, als er die Gestalt fast erreicht hatte und ging einmal mächtig in die Hinterhand, wobei seine Vorderhufe durch die Luft trommelten. Becky sah, wie der Mann vor ihr die Hände in die Luft hob. Was er ihr entgegen schrie, konnte sie nicht verstehen. Doch als er in die Knie ging und sich mit nach vorne gehaltenen Armen weit verbeugte, glaubte sie sich für Momente im falschen Film.


  Shir Khan kam auf seine vier Hufe zurück, schleuderte seinen mächtigen Schädel, sodass die Mähne flog, hämmerte mit dem Vorderhuf in den Boden und gab ein bedrohliches Grunzen von sich. Becky beachtete ihn nicht weiter, sondern betrachtete das Pferd, welches vor ihr am Boden lag, während der Mann es nicht wagte, vom Boden wieder aufzusehen. Sie erkannte eine Schusswunde am Kopf des Tieres, ein Gewehr, welches neben ihm lag, und ein furchtbar verdrehtes Vorderbein. Sie musste nicht studiert zu haben um zu erkennen, dass sich das Pferd ein Bein gebrochen hatte, weswegen es von seinem Besitzer erschossen worden war. Eine andere Möglichkeit gab es in der Wüste nicht. Dabei musste ihm wohl das Packpferd weggelaufen sein.


  Shir Khan umrundete das tote Tier langsam und bedächtig, blickte ab und an genervt zu dem Hund, der es nicht lassen konnte, ständig zwischen seinen Beinen herumzuhüpfen und zu kläffen, bevor er abermals leicht in die Hinterhand ging und mit dem Vorderhuf bedrohlich schlug. Der Sturm. Er näherte sich immer weiter.


  Zorro rief dem am Boden knienden Mann etwas zu, wodurch sich dieser wieder bewegte, aufstand, die Hände aber nach wie vor gefaltet vor seinem Körper hielt, sich Shir Khan zuwandte und sich mehrmals verbeugte. Aufgehalten wurde er einmal mehr von Zorro, der ihn aufzufordern schien, sein Pferd zu übernehmen, denn er sprang nach einer weiteren, schnellen Verbeugung ohne Widerrede zu dem Tier, strich ihm über Kopf und Hals, sichtlich froh, es wiederzuhaben, bis er einen Blick auf das Gepäck warf.


  Shir Khan stieg ansatzweise ein drittes Mal, trat einige schnelle Schritte nach hinten, wölbte seinen Hals und trommelte abermals in den Boden.


  „Wir sollten verschwinden!“


  Zorro nickte Becky nur schnell zu, hielt dem Fremden die Hand entgegen, der sofort verstand, zugriff, und sich auf den Rappen ziehen ließ. Schnell hatte er sich den Zügel seines Packpferdes um die Hand gewickelt und nickte, als Zeichen, dass er fertig war. Kaum hatte Shir Khan das gesehen, wendete er auf der Hinterhand, was Becky fast übersah, sprang einen mächtigen Satz nach vorne, ignorierte den Hund, der kläffend ebenfalls voran lief, und kam wieder auf Geschwindigkeit. Im selben Tempo wie vorher jagte er weiter über die Ebene, den Sandsturm im Nacken, eine Gefahr, die sie alle das Leben kosten konnte.


  Becky blickte mehrmals um sich, vermied es aber nach hinten zu sehen. Die Gefahr konnte sie auch so spüren. Verdammt, wieso fand sich nichts, wo man sich etwas zurückziehen konnte, etwas, was wenigstens ein bisschen Schutz bot? Dabei bemerkte sie, dass Shir Khan einmal mehr einen großen Bogen beschrieb, in die Felsen hineinraste, denen sie sich wieder genähert hatten, einen Pfad entlang jagte, durch seltsame Steingebilde sprang, die Becky nie gewagt hätte zu betreten, als sich vor ihnen eine Hütte auftat. Die Mauern aus Stein, das Dach, aus was es bestand wollte sie nicht wissen, ohne Fenster, lediglich mit einer Eingangstür, die offen stand und nur halb in den Angeln hing. Mit rutschenden Hufen blieb Shir Khan davor stehen, schleuderte wieder seinen Kopf demonstrativ hin und her, doch Becky hatte ihn längst verstanden. Hastig rutschte sie von seinem Rücken und erkannte hinter sich den Rappen mit seinen beiden Reitern und das Packpferd. Shir Khan trat bewusst zur Seite und hämmerte beständig mit dem Huf in den Fels. Ein Blick zum Horizont. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sturm sie erreicht hatte und über ihre Köpfe hinweg fegen würde. Becky versuchte die Eingangstür weiter aufzudrücken, schaffte es aber nicht mal annähernd das Holz zu bewegen. Kraftvolle Hände schoben sie beiseite. Zorro trat heran, holte aus, trat einmal kurz und kräftig gegen das Türblatt, sodass Steinteile aus dem Rahmen flogen, um sie schließlich zu schnappen und aufzuziehen.


  „Rein mit euch!“, forderte er Becky und den Fremden auf, der den Zügel seines Pferdes nahezu schon liebevoll umarmte und das ängstliche Tier in das Innere zog. Der Rappe folgte ihm, ohne aufgefordert worden zu sein. Hektisch schob er Becky durch den Eingang, während sein Blick zum Himmel glitt. Sie verstand ihn sofort, stand im Begriff sich umzudrehen, um sich zu orientieren, wieviel Zeit ihnen noch bleiben würde, als sie an seiner Gestalt hängen blieb. Dezent verbeugte sich Zorro vor Shir Khan, bevor dieser die Hütte betrat. Zwischen seinen Beinen, der Hund, der sofort zu seinem Besitzer sprang und von diesem in die Arme genommen wurde. Als Becky die ersten Windausläufer heulen hörte, trat sie an den Hengst heran, drängte ihn an die Steinmauer, und erkannte Zorro, der gemeinsam mit dem Fremden die Tür so gut es ging verschloss. Durch die Mauerritzen fiel etwas Licht in das Innere. Ritzen, durch die auch der Staub dringen würde. Nervös trat der Fremde an sein Pferd heran, hantierte an dessen Gepäck als er plötzlich ein kleines Päckchen in der Hand hielt, es auf beide Handflächen legte, an Becky herantrat, es ihr entgegen hielt und sich dabei leicht verneigte. Was er dazu sagte, verstand sie nicht, aber sie erriet sehr wohl, dass ihr der Mann etwas geben wollte.


  „Ein Tuch“, hörte sie Zorro sagen. „Bedeck dich und den Kopf des Hengsts damit. Es wird den Staub aufhalten.“


  Becky nahm das Tuch an, beobachtete, wie der Mann sich noch ein weiteres Mal beugte, dann aber wieder zu seinem Pferd trat und auch Zorro eines dieser Pakete überreichte, wie auch für sich selbst ein Tuch ausbreitete. Becky ließ es, nach kurzem Zögern, auseinanderfallen, schnappte es, löste die Decke, die sie sich um die Schultern gebunden hatte, und legte beides über ihren und über Shir Khans Kopf. Eine Berührung an ihren Beinen ließ sie erstaunt nach unten Blicken. Da war ein verhaltenes Winseln, das Hecheln, und sie bildete sich ein, die dunklen Augen des Tieres erkennen zu können. Es war nur ein Griff, den sie tat, um den zwar hochbeinigen, aber eher sehr leichten Hund hochzuziehen und mit unter die Decke zu packen. Das Tier glitt mit den Vorderpfoten über ihre Schultern, stemmte sich mit den Hinterbeinen gegen ihren Arm und verhielt sich mucksmäuschenstill. Kein Zappeln, klein Quengeln, während es draußen seltsam zu pfeifen und zu brausen begann.


  „Der Sturm“, hörte sie Zorros Stimme, „er ist da.“


  Becky zog Decke und Tuch um sich, Hund und Pferd herum zu, hielt die Zipfel fest und klammerte sich mit einem Arm an Shir Khans Hals, als es Sekunden später auch schon rauschte. Becky hatte keine Ahnung, was genau passierte. Sie spürte einen Luftzug, recht viel mehr war nicht zu bemerken, doch selbst unter dem Tuch begann sie zu husten und fühlte, wie ihr das Atmen schwerfiel. Shir Khan schnaubte mehrmals hörbar laut ab, hustete hin und wieder hart. Auch er spürte den Staub in der Lunge, der ihn beim Atmen behinderte und die Bronchien rasseln ließ. Becky begann irgendwann zu keuchen, heftig nach Luft zu ringen, spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten und betete unter mehrmaligem Husten, dass es bald vorbei sein möge. In diesen Augenblicken erahnte sie, wie es sich wohl anfühlen musste, zu ersticken. Es musste ein grausamer Tod sein, zwar atmen zu können, aber nur noch dichten Staub in die Lungen zu befördern, der jeden weiteren Atemvorgang blockierte.


  Becky verlor unter der Decke jedes Zeitgefühl. Sie hörte das Pferd schnauben, tief atmen, hustete selbst immer und immer wieder und war bemüht, nur noch zu überleben. Sie hörte es pfeifen, singen und rauschen, wobei sie selbst kaum etwas von dem Sturm selbst spürte, da die Steinwände alles abhielten. Nur am Dach krachte es bedenklich. Ob etwas abgerissen worden war oder ob alles hielt, entzog sich ihrer Kenntnis. Es war ihr auch völlig egal. Die Hütte verhinderte vermutlich momentan, dass sie alle zusammen erstickten.


  Eine gefühlte Ewigkeit später war alles vorbei. Das Rauschen und Pfeifen verebbte, der sanfte Windhauch verschwand. Als irgendjemand an der Tür rüttelte, sie komplett aus den Angeln riss und das Tageslicht hereinließ, wagte es Becky das Tuch von sich und von Shir Khans Kopf zu nehmen. Es staubte, sodass sie noch einmal heftig zu husten hatte, was der Hund nutzte, zu Boden sprang und kläffend nach draußen rannte.


  „Raus hier. Draußen ist die Luft besser.“


  Mit dem Hengst an ihrer Seite trat sie zur Tür hinaus, sah die Sonne, den blauen Himmel, spürte die undankbare Hitze, atmete aber einmal kräftig durch. Der Wind hatte wirklich vieles an Staub mitgenommen und das, was geblieben war, lag nun in einer feinen Schicht über dem Boden, über Steinen, Pflanzen, auch auf ihrer Kleidung und steckte in ihren Haaren. Aber sie konnte wieder frei durchatmen. Völlig frei.


  Die Pferde schnaubten nacheinander heftig und füllten ebenfalls ihre Lungen mit der Luft, die wie saubergeblasen wirkte. Becky sah an sich runter. Sie sah aus, als hätte man mit ihr gerade den gesamten Wüstenboden aufgewischt. Auch Shir Khan war nicht mehr als braun zu bezeichnen, sondern eher als grau. Eine Wanne, Dusche, frisches, fließenden Wasser, oh wie schön Amerika doch sein konnte. Hier musste sie sich wohl mit dem gesamten Dreck abfinden.


  Der Rappe, er war nahezu weiß, und als er sich schüttelte, schickte er eine geladene Staubwolke in die Luft. Lediglich sein Kopf war tiefschwarz geblieben, was dem Tier ein eher komisches Aussehen verlieh. Das Pferd des Fremden, die beiden Männer selbst … oh du heiliges Amerika. Eine Wanne würde nicht reichen, hier war schon ein Schwimmbad notwendig.


  Becky versuchte mit dem Tuch eher notdürftig den Staub aus dem Fell des Hengstes zu wischen, putzte sich selbst so gut es ging ab und übersah es völlig, wie der Fremde, den sie in der Wüste eingesammelt hatte, von seinem Pferd wegtrat, auf sie zukam und eine Fülle an weißen, reinen Stoff mit goldener Einfassung über seinen Armen liegen hatte. Becky war etwas erstaunt, als er vor ihr in die Knie ging, den Kopf senkte und ihr den Berg an Stoff respektvoll entgegen hielt. Perplex blickte sie auf den Mann, wie er in Demut vor ihr kniete, das weiße Zeugs in Händen, und nicht recht wusste, wie sie jetzt damit umgehen sollte.


  „Der Mann ist Händler“, hörte sie plötzlich Zorros Stimme aus jener Ecke, in der er sich etwas gesäubert hatte. „Dieses Kleid hat er für die Königin der Wüste aufgehoben, doch jetzt hat er etwas Wertvolleres vor sich. Die Seele des Geistes. Er befindet, dass du das Gewand tragen solltest, als kleine Geste, dass du und das Pferd ihm das Leben gerettet habt. Er schwört, dich in seine Gebete einzuschließen, und es wäre eine tiefe Beleidigung für ihn, wenn du sein Geschenk nicht annehmen würdest. Von der Enttäuschung rede ich lieber erst gar nicht. Ich würde es machen.“


  Becky warf einen Blick auf ihren schwarzen Ritter, dann auf den Fremden, der vor ihr kniete, sanft murmelte und ihr nach wie vor die Stoffe entgegenhielt. Vorsichtig und sorgsam nahm sie die Kleidung von seinen Händen und schob sie in ihre Arme. Fast schon schüchtern zog der Mann seine Finger zurück und beugte sich tief nach vorne bis seine Stirn den Boden berührte. Zorro rief ihm irgendwas zu, woraufhin er kurz aufblickte, langsam aufstand, aber nicht vergaß, nochmal den Oberkörper nach vorne zu nehmen. Ein Lächeln, nein, ein Strahlen glitt über sein gesamtes Gesicht. Mit großen Augen verfolgte Becky sein Tun, sah zu, wie der Mann sein Packpferd nahm, Zorros Hand schüttelte, seinen Hund rief, der ihm freudig entgegen sprang, und das Tier jenen Weg entlang zog, den sie gekommen waren. Becky sah ihm eine ganze Weile stumm hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, um dann nochmal einen Blick auf die Stoffe zu werfen.


  „Er will zurück zu seinem Pferd und sehen, ob sein Sattel noch zu retten ist. Er wird seinen Weg allein finden und hat Allah dafür gedankt, dass sich sein Pferd das Bein gebrochen hat.“


  „Er hat was?“


  Entgeistert starrte sie Zorro an, der das Sattelzeug seines Pferdes etwas abputzte.


  „Allah gedankt, dass sein Pferd sich das Bein gebrochen hat. Denn wäre das nicht passiert, hätte er den Geist der Wüste und dessen Seele nie kennengelernt.“ Er deutete hinter dem Mann her. „Seine Worte, nicht meine, also schieb es nicht wieder mir in die Schuhe.“


  Wie selbstverständlich stieg er in den Sattel und lenkte sein Pferd ebenfalls den Pfad hinunter.


  „Moment mal“, schrie ihm Becky hinterher, wobei sie einen Blick auf die Stoffe warf, „und was soll ich mit dem Zeug jetzt machen?“


  Der Mann blieb tatsächlich stehen und drehte sich zu ihr um.


  „Ich würde es mit anziehen versuchen.“ Fast in derselben Sekunde ließ er das Tier angaloppieren und deutete mit der Hand weiter nach vorne. „Ich werde bei den Felsen auf dich warten.“


  Himmel, Kreuzdonnerteufel. Einmal mehr sah sie ihm frustriert hinterher und ließ die Luft geräuschvoll aus den Lungen raus, was wieder einen leichten Hustenreiz auslöste. Dabei warf sie einen Blick auf Shir Khan, der zu allem Überfluss seinen Kopf schief hielt, sie gähnend ansah und dabei provozierend über seine Lippen leckte.


  „Und du bist wohl auch noch seiner Meinung, oder was?“


  Nein, er konnte sie nicht verstehen. Nie im Leben, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er sie gerade angrinste, ganz schamlos. Konnten Pferde grinsen? Wenn auch nicht sichtbar, aber Shir Khan grinste!


  „Ist schon gut“, pfauchte sie grimmig. „Das merke ich mir!“


  Langsam trat sie von ihm weg, um die Stoffe auf einem Stein abzulegen. Der Hengst senkte seinen Kopf, verfolgte jede Bewegung und schüttelte fallweise den Kopf. Becky entledigte sich ihrer teilweise zerrissenen Kleidung, prüfte den Verband an ihrem Oberarm und wunderte sich, dass sie die Schnittverletzung kaum noch spürte. Zwar war das Gefühl in ihrer Hand noch nicht ganz zurückgekehrt und so manche Bewegung schmerzte noch bis tief in die Wurzeln, aber die Behandlung der Frau hatte ihr durchaus geholfen. Auch die Hose folgte dem zerrissenen Hemd, welches sie einfach zwischen die Felsen geworfen hatte. Vielleicht fanden noch irgendwelche Kleinnager Spaß daran, ein Nest daraus zu bauen.


  Die weißen Stoffe mit der goldenen Einfassung entpuppten sich als eine Art Sack, den man sich überstreifte. Die Ärmel waren extrem weit geschnitten und gingen irgendwie in die Gesamtkonstruktion des Kleides über, während die Beinteile wie ein Hosenrock genäht waren. Man hatte eine Hose an, sodass man beim Reiten nicht behindert wurde und trotzdem hatte man so viel Stoff um sich herum, dass es wie ein weites, bodenlanges Kleid aussah. Überall seidener Stoff, golden eingefasst. Lediglich um den Körper und um die Gliedmaßen herum, wie Hand- und Fußgelenke, war der Stoff fest. Das Kleid war am Hals hochgeschlossen. Das Kopfteil wirkte wie ein Kopftuch, das vorne zusammengenäht war, aber ein Loch enthielt, welches Platz für das Gesicht ließ. Es gab Knöpfe, an denen man den Gesichtsschleier einhängen konnte, sodass nur noch ihre Augen zu sehen waren. Becky kam sich etwas seltsam vor. Sie hatte bereits etwas in dieser Art getragen. Einen schwarzen Mantel, der nicht nur sie, sondern auch das Pferd vor der Sonne geschützt hatte. Diesmal war der Stoff weiß, reichlich vorhanden, und gab ihr das Aussehen eines … Gespenstes.


  Becky hängte den Gesichtsschleier ein, breitete die Hände auseinander und sah Shir Khan an.


  „Und, gefällt dir nun, was du siehst? Ich komme mir ziemlich albern vor.“


  Es kam ihr ein Schnauben entgegen.


  „Ist in Ordnung!“ Langsam trat sie auf das Pferd zu, bemerkte, dass sie der Stoff nicht behinderte und verabschiedete sich bei ihrer normalen, zivilisierten, aber leider zerrissenen und versauten Kleidung.


  „Wie dem auch sei“, bemerkte sie, während sie den Gesichtsschleier wieder öffnete. „Es wird mich besser vor der Sonne schützen!“


  Diesmal benutzte sie einen Stein, um auf den Rücken des Hengstes zu kommen.


  „Wehe du lachst!“


  Nein, Shir Khan lachte nicht, und wenn doch, hätte es niemand erkannt.


  Kaum saß sie auf seinem Rücken trabte er den Pfad zurück, den er vorher entlanggaloppiert war und schon von Weitem konnte Becky die Gestalt des schwarzen Ritters erkennen. Djadi vom Stamm der Apachen, den sie einfach Zorro getauft hatte, da ihr jedes Mal dieser Film einfiel, wenn sie ihn mit seinem schwarzen Pferd vor sich hatte. Und er verhielt ruckartig, als er sie bemerkte, verfiel in starrendes Glotzen und beließ die Augen auch noch auf ihr, als sie schon ganz herangekommen war. Sanft pfiff er durch die Zähne.


  „Der Geist und seine Seele!“


  „Hör schon auf damit.“


  Ein Lächeln floss über sein Gesicht.


  „Ich werde damit aufhören, aber du wirst nicht aufhören als solches zu existieren. Dieser Mann hat eine Erscheinung aus dir gemacht.“


  „Eine Erscheinung!“ Becky schenkte ihm einen abwertenden Blick, doch er reagierte nicht weiter darauf, sondern drehte sich einfach um.


  „Reiten wir. Der Tag ist noch lang.“


  Klar wandte er sein Pferd ab, bevor sie nachfragen konnte. Langsam wurde ihr bewusst, dass der Kerl das steuerte. Er streute ihr irgendwas vor die Füße und bevor sie in der Lage war, nachzusehen, was er gestreut hatte, streute er schon wieder etwas anderes. Sie kam gar nicht dazu, ihm jene Fragen zu stellen, die unweigerlich entstanden, entstehen mussten. Er wusste so sehr viel über sie. Gab es überhaupt was, was er nicht wusste? Ihn fragen? Er würde hundertprozentig wieder etwas anderes finden, was er streuen konnte.


  Der Tag war nicht nur lang, sondern unendlich. Shir Khan folgte eine Zeitlang dem Rappen, bis er mit der Richtung nicht mehr einverstanden war und abschwenkte. Becky registrierte das erst sehr spät, denn gegen Mittag war es bereits so heiß, dass sie einfach nicht mehr darüber nachdachte, wohin Shir Khan sie bringen konnte.


  Der Nachmittag verlief im reinsten Martyrium. Vom flotten Dahinreiten war keine Rede mehr. Sie alle verspürten Durst. Die Pferde taten nur noch einen Schritt vor den anderen, nur, um nicht stehenzubleiben.


  Jegliche Orientierung und jedes Zeitgefühl verloren, sah Becky nach Stunden der Sonne zu, wie sie den Horizont hinunter kletterte und dachte nur daran, dass es bald kühler werden würde. Einfach nur kühler. Hatte der Backofen heute gezeigt, was er konnte? Becky kam es so vor, denn kaum war die Sonne verschwunden, erholte sie sich etwas, konnte wieder geradeaus sehen und versuchte ihr Gehirn vom völligen Stillstand zumindest auf Notbetrieb zu bringen. Langsam bewegten sich in ihrem Kopf wieder die Schrauben und Zahnräder und verursachten ein hässliches Quietschen, welches sie hören konnte, und was ein grässliches Gefühl verursachte.


  Sie kam sogar auf die Idee, sich nach Zorro umzusehen. War er überhaupt noch da, oder war er zurückgefallen? Sie erschrak, als sie ihn auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, bemerkte ihn aber dann etwas weiter hinten. Auch sein Pferd ließ den Kopf hängen und stampfte mühsam vor sich hin. Der Mann selbst saß etwas zusammengesunken auf dem Rücken seines Tieres, war von einer stolzen Gestalt wie Zorro weit entfernt. Djadi vom Stamm der … der … Becky musste scharf nachdenken, was ihr im Augenblick unendlich schwer fiel, denn sie hatte ihn bereits den Eskimos, Hunnen und auch den Apachen zugeordnet. Wo war der Typ her? Ah ja, die Saghar. Wer immer das gewesen war. Wenn dort solche Zorros rumritten, dann sollte es wohl eher, vom Stamm der schwarzen Reiter heißen.


  Kurzzeitig lächelte sie über ihren eigenen Witz, schaltete dann aber wieder ab und ließ Shir Khan einfach nur weitergehen. Ihr Rücken schmerzte, auch in ihrem Oberarm pochte es sanft, ihre Beinmuskulatur war bereits taub und ihr Gesäß platt gewalzt. Würde sie jetzt vom Pferd steigen, sie würde wie ein Sack zusammenfallen.


  Becky stieg nicht ab. Weiter und weiter führte sie der Weg irgendwohin. Wohin, dass wusste sie selbst nicht, und sie hatte auch keine weitere Lust, sich die Frage zu stellen, was sie tun und wohin sie reiten sollte, ob es Sinn machte, was sie tat und was weiter werden würde. Momentan galt es zu überleben, jeden weiteren Tag, sich selbst und Shir Khan zu schützen, denn zu mehr war sie nicht mehr fähig …


  Becky fröstelte direkt etwas, als sie vor sich im Stockdunkel der Nacht einige wenige Lichter ausmachen konnte. Es war ruhig. Man konnte nichts hören, dennoch verunsicherten sie diese Lichter, weswegen sie sich auf dem Pferd etwas verspannte, was Shir Khan dazu brachte, kurz stehenzubleiben, sodass Zorro aufschließen konnte.


  „Das war also sein Ziel!“


  Ziel, hä?


  Der Mann deutete nach vorne, dorthin wo die Lichter brannten und ritt sein Pferd wieder an.


  „Shalid!“, bemerkte er so normal, dass es fast schon unnormal war. „Der Geist hat uns nach Shalid gebracht. Dorthin, wo es Wasser und was zu essen gibt.“


  Fast schon verträumt blickte Becky hinter ihm her. Verträumt? Eher vernebelt, denn ihr Gehirn brauchte wieder etwas, um hochzufahren.


  Shalid!


  Shalid?


  Im Zeitlupentempo kam die Erinnerung zurück. Die Karawane, die Tramper, dieser Idiot, der ihr die Hilfe verweigern wollte, Abdul … Abdul? Abdul! Abdul …der hatte doch hier gewohnt.


  „Zorro warte.“


  Die Gestalt bremste sich ein.


  „Mein Name ist Djadi vom Stamm der …“


  „Azteken, Gauchos, Verrückten, es ist mir egal. Du meist, da vorne, da liegt wirklich Shalid. Das Shalid?“


  „Kennst du sonst noch eines?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht gibt es mehrere Dörfer in der Wüste, die so heißen.“


  Es kam ihr ein Lachen entgegen.


  „Nein. Meines Wissens gibt es nur ein Wüstendorf, welches sich Shalid nennt.“


  Der Mann drehte sich wieder um und ließ seinen Rappen in einen sanften Galopp fallen. Shir Khan folgte seinem Beispiel, bremste aber nach ein paar Metern, als vor ihm das Röhren einiger Kamele ertönte. Schnaubend trabte er eine Kurve um eine riesige Gruppe liegender Wüstenschiffe, verfiel in Schritt, bis Becky vor sich den mächtigen Brunnen erkennen konnte, an dem man Wasser für die Bewohner schöpfte und die Tiere tränkte. Rund um sie herum war es stockdunkel. Es bewegte sich kaum etwas. Nur die Kamele waren zu hören, die sich dann und wann bewegten oder ein Prusten von sich gaben. Ob wohl eine Wüstenkarawane hier Halt gemacht hatte, um Wasser und Proviant nachzuladen?


  Becky rutschte vorsichtig von Shir Khans Rücken und biss die Zähne zusammen, als ihre Füße den Boden berührten. Oh, ihre Beine, die Muskeln. Ob die sich wohl jemals erholen würden? Mit einigen Streck-und Dehnbewegungen versuchte sie dem Schmerz entgegenzuwirken und dankte dem Stoff, der sie davor bewahrt hatte, sich einen mächtigen Sonnenbrand zu holen oder jetzt mit einem Sonnenstich einem Black Out nahe zu sein. Sie hatte geschwitzt. Den gesamten Tag. Jetzt war es im Gegensatz zum Tag relativ kühl. Eine Dusche, ein Bad, ohne sich auszuziehen. Gleich komplett, mit allem drum und dran. Ja, auch die Vorstellung war erhebend und momentan auch das Einzige, was sie machen konnte. Es sich vorstellen.


  Mit holprigen Schritten wackelte sie zum Brunnen, betätigte den Pumphebel und hörte schon alsbald das Wasser, welches in den Steintrog floss, aus dem die Tiere soffen, in dem gewaschen wurde, und aus dem sich die verschiedenen Haushalte ihr Wasser holten. Shir Khan steckte seine Nase hinein und trank mit tiefen Zügen, schmatzend und geräuschvoll. Auch Becky schob ihre Hände in das Wasser, klatschte es sich ins Gesicht, trank aus ihrer Handfläche und wusch sich so gut es ging den Nackenbereich. Das momentane Zurückweichen des Hengstes, gepaart mit einem erregten Grunzen, dem Wölben des Halses und dem Schlagen des Vorderhufes ließ sie zusammenzucken und erschrocken aufsehen. Von den Kamelen her näherte sich eine Laterne, wackelnd und schwach leuchtend, dennoch schien da jemand neugierig geworden zu sein. Becky hielt für Momente die Luft an. Freund oder Feind? Shir Khan grunzte ein weiteres Mal und stampfte mit dem Vorderhuf heftig in den Boden. Eigentlich deutliche Zeichen seines Unmutes. Verunsichert trat sie einen Schritt auf den Hengst zu, streckte den Arm nach ihm aus, als sie auch schon den Zuruf des Fremden hörte, den sie nicht beantworten konnte, was ihn noch neugieriger zu machen schien, denn die Lampe wackelte mehr und kam schneller näher. Shir Khan legte die Ohren an, schnaubte missmutig und bedeutungsvoll, was Becky dazu veranlasste, die Hand auf seine Brust zu legen und zu hoffen, dass er sich davon zurückhalten lassen würde, in einen Angriff überzugehen, denn aufhalten würde sie ihn nicht können.


  Die Laterne kam noch etwas näher. Der Schein erreichte den Boden des Brunnens, die Tröge, in die das Wasser floss, den Brunnenrand, den Pumphebel, … und … knallte zu Boden, wo sie sofort erlosch. Irgendein Ausruf erreichte ihr Ohr, den sie nicht verstand, der sich aber anhörte, als hätte da jemand gerade den Teufel persönlich gesehen. Für Augenblicke konnte Becky erst mal nichts erkennen, spürte lediglich, dass Shir Khan einen Schritt nach hinten tat und sie sanft berührte. Doch dann erkannte sie in dem ganz schwachen Schein, welcher von den Sternen und dem kaum sichtbaren Mond abgegeben wurde, eine Gestalt einige Meter vor ihr am Boden knien, die Hände weit nach vorne gestreckt. Hatte sie sowas nicht schon mal beobachtet? Der Mann, der ihr heute die Kleidung geschenkt hatte?


  Auch diesmal hörte sie unverständliche Worte, konnte sie nicht deuten, doch schnell waren da die Worte, die ihr Zorro gesagt, die sie belächelt hatte, aber dennoch hängengeblieben waren. Der Geist und seine Seele. Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, drängte sie Shir Khan etwas mehr zur Seite und glaubte, einen sofortigen Herzinfarkt erleiden zu müssen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte.


  „Du solltest zu ihm gehen, ihm die Hand auf die Schulter legen und ihn zum Aufstehen bewegen.“


  Ihr Herz sprang gerade im Quadrat und hätte sie etwas in der Blase gehabt, bestimmt hätte sie sich in die Hose gepinkelt. Schnell stieß Becky die Luft aus, die sie vor Schreck viel zu lange angehalten hatte. Es kam ein Schnauben aus ihr heraus, was durchaus auch von einem Pferd hätte sein können.


  Ruckartig drehte sie sich dem Mann zu, hatte die Hand gehoben, die aber von ihm blitzartig gehalten wurde. Woher … nein, sie wollte nicht wissen, warum er immer genau wusste, was sie wann zu tun gedachte.


  „Ich werde dich töten, irgendwann, langsam, leise und grausam, und die letzten Aasgeier bitten, deinen Kadaver zu vernichten, wenn du …“


  „Geh zu ihm. Leg ihm die Hand auf die Schulter. Er erwartet keine Worte, nur ein Zeichen.“


  Glänzten die Augen Zorros in einem leichten Rot? Nein, das musste sie sich einbilden. Das gab es gar nicht. Die Sonne den ganzen Tag … rote Augen … so ein Schwachsinn.


  Vorsichtig wandte sie sich von ihm ab, sah kurz an ihm vorbei, entdeckten den Rappen … war auch der von einem rötlichen Schimmer überzogen? Becky bewegte leicht und unbewusst den Kopf, wischte sich energisch über die Augen. Halluzinationen, Sinnestäuschungen, gehirntechnischen Stillstand, die Sonne, sie schaffte es, die Augen eines Mannes rötlich erscheinen zu lassen und sein Pferd mit einem roten Schimmer zu versehen, und das mitten in der Nacht. Schnell schüttelte sie das alles von sich ab und drehte sich wieder dem Mann zu, der noch immer auf der Erde kniete und sie … anbetete. Ja, er betete, anders konnte sie es nicht bezeichnen. Ein Blick zu Zorro. Noch einmal nickte er ihr aufmunternd zu und deutete zu dem Mann, der dort am Boden kniete. Den Worten folgend, trat sie auf ihn zu, ging vorsichtig in die Hocke und legte ihm die Hand auf die Schulter. Als dieser die Berührung spürte, schreckte er kurz hoch, sah auf. Becky deutete ihm mit einer Handbewegung aufzustehen, erhob sich selbst wieder, verzog den Mund, da all ihre Muskeln beschlossen hatten, in den Streik zu treten, und dankte der Dunkelheit, dass man das nicht sehen konnte.


  Der Mann erhob sich vor ihr nur zögernd, schien sich nicht zu wagen, ganz hochzukommen und blieb irgendwie in leicht gebückter Haltung vor ihr stehen. Becky wusste damit nicht umzugehen, weswegen sie nach der Lampe griff, die sie am Boden erkannte, diese aufhob und dem Mann in die Hände drückte. Mit einer Husch-husch-Bewegung schickte sie ihn zu den Kamelen zurück. Aufatmend klammerte er sich an seine Lampe, blickte nochmal dezent auf, bevor er nach hinten wegtrat, sich nochmal verneigte und wie ein Spuk in der Dunkelheit verschwand.


  Eine Weile sah ihm Becky hinterher, bevor sie sich umdrehte und abermals stockte. Sie war davon ausgegangen, dass Zorro mit seinem Pferd neben Shir Khan warten würde, aber da war niemand mehr. Kein Zorro, kein Djadi vom Stamm der Husaren, kein schwarzes Pferd, der mit einem matten, roten Schein überzogen war …


  Becky schüttelte kurz den Kopf. Zu lange in der Sonne zu bleiben war nicht gesund. Das Hirn litt gewaltig unter der Hitze, wie sie feststellen musste.


  Etwas unsicher trat sie wieder an den Hengst heran, der noch einmal seinen Kopf in den Trog gesteckt und seinen Durst gestillt hatte, sie aber jetzt ruhig beobachtete und wartete. Becky griff nach seinem Gesicht, tastete sich unter die Mähne und berührte kurz mit ihrem Gesicht das seine. Es vermittelte Ruhe, Wärme und Sicherheit, und genau in diesem Moment wurde Becky bewusst, wie allein sie eigentlich war. Es gab keinen Jafar, keinen Afrat, keinen James, Sam und Joana waren nicht da, Joshua fragte nicht nach, wie er was zu machen hatte, die Stallburschen, es gab kein Gezanke, kein Gebrüll im Stall, kein Pferd welches wieherte. Sie war hier draußen, auf der Flucht vor einem Verrückten, der eine Million Dollar für einen Pferdekopf bekommen würde, sollte er es schaffen, Shir Khan zu töten. Sie selbst … war das wichtig? Sie war ihm entkommen. Aber was hatte sie? Nichts mehr. Eigentlich nichts mehr. Kein Zuhause, keine Familie, keinen Mann, ihr fehlte sogar das Wissen, ob er noch lebte. Was sie hatte, war die Wüste, ihr Leben und den Hengst, für den sie das alles tat.


  Du hast etwas mehr, Becky.


  Warum gab es nur innere Stimmen, die sich genau dann meldeten, wenn man sie nicht haben, nicht hören, nicht entdecken und schon gar nicht verstehen wollte?


  Becky, du trägst ein Kind unter deinem Herzen.


  Verdammt ja. Und … wer weiß, ob es überleben würde, bei dem, was sie sich selbst gerade antat.


  Es wird überleben, wenn du an es glaubst.


  Glauben? Da war eine gallertartige, wabbernde Masse auf einem Ultraschallbildschirm gewesen, von der man behauptete hatte, es sei ein menschliches Wesen. Ziemlich gewagt, an das zu glauben.


  Zerstör es nicht mit deiner Unwilligkeit. Es ist da, wächst, will leben, aber es braucht dich.


  Becky atmete durch und setzte sich auf den Rand des Troges, aus dem Shir Khan vorher noch getrunken hatte.


  „Momentan ist mir so, als hätte ich so ziemlich alles falsch gemacht“, flüsterte sie dem Pferd zu. „Weil ich alles gleichzeitig schützen wollte, was mir wichtig ist. Die Sunhill Ranch, Jafar, Afrat, Shenaya, dich … mein Baby.“


  Aufseufzend ließ sie den Kopf fallen.


  „Jetzt sitze ich hier in der Wüste. Ich weiß nicht, wie weit man mir auf den Fersen ist, ich habe keine Ahnung, was ich machen und wohin ich mich morgen bewegen soll. Wieder durch die Hitze, ohne Ziel, ohne Anhaltspunkt, ohne alles? Eigentlich habe ich schon jetzt die Schnauze voll davon.“


  Sanft ließ sie ihre Finger durch das Mähnenhaar des Hengstes gleiten.


  „Vielleicht hätte ich zuhause bleiben sollen … aber, aber dann …“


  Vorsichtig stupste das Pferd sie an. Sie spürte seinen warmen Atem, den er ihr entgegenblies, berührte die Ganaschen, ließ ihre flache Hand über die dicken Backen des Pferdes streichen.


  „Ich war erst einmal so planlos in meinem Leben. Und das war nach dem Begräbnis meiner Eltern. Da glaubte ich auch, meine Welt wäre hier und jetzt zu Ende und würde nie wieder weitergehen. Jetzt habe ich dasselbe Gefühl. Kann ich je wieder nach Hause zurück? Wird man mich oder dich wirklich immer wieder jagen, weil es uns beide eben gibt?“


  Erschieß den Scheißgaul…


  War an diese Aussage nicht ein Fünkchen Wahrheit geknüpft?


  „Vielleicht wäre es damals vernünftiger gewesen, wenn Jafar dich wirklich erschossen hätte, als mich mitzunehmen, damit ich aus dir das machen kann, was du heute bist …“


  Becky spürte es heiß in sich hochsteigen und bemerkte die Träne, die sich aus ihrem linken Augenwinkel schob und über ihr Gesicht rollte.


  „Aber dann hätte ich all die Leute nie kennengelernt, die ich kennengelernt habe. Ich hätte keinen Mann, ich hätte mich nicht verliebt, ich wäre…“ Sie schluckte hart, stieß den Atem zitternd aus. „… wäre vielleicht an der Tatsache des Unfalls zugrunde gegangen. Shir Khan…“ Auch das zweite Auge füllte sich mit Wasser, „… wie man es auch macht, man macht es falsch.“


  Mit beiden Händen umfasste sie den Kopf des Hengstes, genoss die Nähe des Tieres, welches ihr Trost und etwas Vertrauen spendete. In seinem Beisein hatte sie das Gefühl, zumindest nicht ganz allein zu sein. Träne um Träne rollte über ihr Gesicht, tropfte nach unten, irgendwohin. Tränen? Würden ihr die helfen? Im Moment befreiten sie, aber helfen?


  Becky stand auf, wohl wissend, dass sie nicht die ganze Nacht auf dem Brunnentrog sitzen konnte, wollte mit dem Hengst einfach wieder hinaus in die Wüste, dorthin, wo sie niemand sehen würde, um vielleicht für nur wenige Stunden die Augen ein wenig zu schließen, als ein mächtiges Ziehen in ihrem Unterleib sie unweigerlich zusammenzucken und auf ihren Bauch greifen ließ. Es war ein seltsames Gefühl, kein Stechen, sondern nur ein breites Ziehen in ihrem Inneren, was noch nie da gewesen war. Becky hielt für Sekunden die Luft an, hielt sich eine Zeitlang ihren Leib, begann die Bauchdecke zu befühlen. Sie war gespannt, eigentlich hart. War sie nicht immer hart? Muskeln, trainiert von der Reiterei? Oder kam diese Härte von der Schwangerschaft? Das Ziehen verebbte, löste sich auf, war kurz darauf nicht mehr vorhanden. Eine Warnung? Warnte ihr Körper sie davor, zu gedankenlos mit sich und dem Baby umzugehen? Oder war es einfach nur ein Zeichen? Das erste Zeichen ihres Kindes? Das erste Zeichen, dass sie Leben in sich trug?


  Schnell wischte sie sich die Nässe aus dem Gesicht. Ein Kind, ihr Kind. Es war ihr Kind. Sie würde es spüren, bevor es geboren war, sich über die Tritte ärgern, sich vielleicht sogar in die Hose pinkeln, wenn es gegen die Blase schlug. Sie würde es mit sich tragen, den Bauch streicheln, zusehen, wie sich ihr Körper veränderte und schließlich würde sie es bekommen. Ihr Kind. Ganz allein ihr Kind.


  „Shir Khan?“ Einmal mehr strich sie dem Pferd über das Gesicht. „Wir brauchen eine Planänderung. Wir sind bisher weggelaufen. Wir können aber nicht ein Leben lang weglaufen. Wenn wir etwas ändern wollen, müssen wir aufhören, wegzulaufen. Als Afrat auf der Sunhill Ranch erschienen ist, bin ich auch nicht weggelaufen. Wir müssen einen Weg finden, Derbei Junior anzugreifen. Irgendwie müssen wir es schaffen, auf uns aufmerksam zu machen. Es muss sich herumsprechen, dass wir unterwegs sind, auch dem zweiten Derbei das Leben zur Hölle zu machen. Wenn wir uns wichtig machen und präsent sind, werden auch Afrat, so Gott will, auch Jafar auf uns aufmerksam werden. Jafar wird seinen Bruder mitbringen und hinter dem steht ein Stamm kampffähiger Beduinen. Unser Job ist es, uns nicht weiter zu verstecken. Vielleicht hat dieser Zorro gar nicht so unrecht. Der Geist und seine Seele.“ Becky strich über den Hals des Tieres. Noch einmal schniefte sie, sog die Luft ein und wischte sich den allerletzten Rest Feuchtigkeit aus dem Gesicht.


  „Wir werden sehen, was der Geist und seine Seele so alles zu erreichen imstande sind, wenn sie nicht nur auftauchen, sondern gepflegt erscheinen. Shir Khan, langsam entwickelt sich eine Idee.“


  Becky kletterte auf den Rand des Troges und glitt von dem aus auf Shir Khans Rücken.


  „Die Wüste wird einen Geist und eine Seele bekommen, von der sie noch lange reden wird.“


  Damit trat Shir Khan vom Brunnen weg und schritt hinaus in die Dunkelheit, weg vom Brunnen, weg von dem Dorf, weg von den Häusern. Ein Geist war es, der abtauchte, und ab dem morgigen Tag würde es ein Geist sein, der die Wüste beherrschte.
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  „Aufwachen! Hallo, wach werden.“


  Zuerst träumte Becky nur davon, von jemandem ´angebrüllt` und geschüttelt zu werden. Das Wort ´aufwachen` hallte mehrfach in ihrem Kopf nach, bevor sie realisierte, dass es kein Traum war, und die Augen aufschlug. Es war schon ein mächtiges Zusammenzucken, als sie Zorros Gesicht direkt vor sich, nein, schon mehr über sich sah, und warf sofort einen Blick auf Shir Khan, der einige Meter neben ihr stand und mit dem Rappen des schwarzen Reiters spielte.


  Zum zweiten Mal fiel ihr auf, dass der Hengst diesen Djadi vom Stamm der Schafhirten an sie heranließ, ohne auch nur in irgendeiner Form zu reagieren. Das erste Mal in der Oase, als er mitten in der Dunkelheit einfach erschienen war. Und jetzt wieder. Unweigerlich musste sie an die rötlichen Augen und an den ebenfalls rötlichen Schimmer denken, den sie in der Nacht bei diesem Mann und bei dem Pferd geglaubt hatte, gesehen zu haben. Ein rötlicher Schimmer? Sie musste wohl immer noch träumen.


  „Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Dein Hengst hat die gesamte Zeit über dich gewacht. Jeden Fremden hätte er vermutlich mit Haut und Haaren gefressen.“


  „Und dich lässt er gedankenlos an mich heran. Etwas seltsam finde ich das schon.“


  Becky setzte sich auf und erinnerte sich daran, dass sie in der Nacht, Shir Khan hatte sie eine ganze Strecke aus Shalid hinausgetragen, irgendwo von seinem Rücken gerutscht war. Ohne weiter nachzudenken, hatte sie dem Befehl der Beine, die keine weiteren Befehle mehr wollten, nachgegeben, war in den Sand gesunken und vermutlich eingeschlafen, bevor sie den Boden ganz berührt hatte. Jetzt erkannte sie, wohin Shir Khan sie gebracht hatte. Es musste irgendwann mal eine Hütte gewesen sein. Jetzt war das Holz kaputt, die Steine zerfallen und alles zu einem Haufen zusammengefallen. Direkt dahinter war sie in den Sand gesunken, von zwei Seiten geschützt, sodass es niemandem auffallen sollte, dass dort jemand schlief. Wieso hatte Zorro sie gefunden? Hatte sich Shir Khan bemerkbar gemacht?


  „Wo bist du gestern auf einmal gewesen?“


  Becky bewegte probeweise ihre Beine. Mein Gott, ein Muskelkater war gar nichts. Sie spürte bestimmt jede einzelne Muskelfaser, jede Sehne, alles, was sich irgendwie bewegen ließ, krächzte und stöhnte. Öl! Wieso kam ihr jetzt nur Öl in den Sinn? Sie war doch kein verrostetes Getriebe, welches etwas Öl vertragen würde. Vorsichtig versuchte sie aufzustehen. Oh doch. Es kam ganz nah dran. Schrauben, Zahnräder, Muttern, alles schien zu quietschen und nur mühsam anzulaufen.


  „Na, sehr athletisch sieht das aber nicht aus.“


  Helfend griff er ihr unter die Arme.


  „Du bist auch nicht Stunden ohne Sattel durch die Wüste geritten.“


  „Aber mit.“


  „Eben. Lass ihn hier, und ich sehe mir morgen deine Athletik an.“


  Becky kam auf die Beine und dankte allen Engeln und Teufeln, dass sich der Schmerz mit jeder Bewegung etwas besserte.


  „Dafür haben wir keine Zeit. Derbei ist in Shalid. Deswegen war ich gestern nicht da, und es hat sich noch in der Nacht wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass …“ Er stockte, als er ihren Blick bemerkte.


  „Was?“ Becky klopfte sich den Sand und den Dreck aus ihrer Kleidung. „Das der Geist der Wüste in der Stadt erschienen ist und vom Brunnen Wasser getrunken hat?“


  Zorro riss die Augen etwas weiter auf und sah sie mit schief gehaltenem Kopf fragend an.


  „Habe ich etwas verpasst?“


  Sie schüttelte fast schon gelangweilt den Kopf.


  „Nein“, leicht verzog sie ihren Mund, „eigentlich nicht. Aber ich hatte ein Zwiegespräch mit dem Engel und dem Teufel, und dabei wurde ich inspiriert, sagen wir, von der Hitze, der Sonne, meinen toten Gebeinen, von einem Sandsturm … ich habe schlicht keine Lust mehr, durch diesen ausgedörrten Landstrich gejagt zu werden. Deswegen werde ich den Spieß umdrehen, und Geister und Dämonen werden mir hoffentlich dabei helfen. Ich werde soviel Staub aufwirbeln, dass es auch von denen gesehen wird, die mir helfen können und mich vermutlich schon verzweifelt suchen, aber keine Ahnung haben, wo sie anfangen sollen. Und außerdem…“


  Zorro sah sie auffordernd an.


  „…kann ich es meinem Baby nicht zumuten, mich solchen Strapazen auszusetzen.“


  Mit einer Handbewegung zupfte sie ihren Kopfschutz zurecht und klemmte ihn besser fest, weswegen sie den Blick nicht bemerkte, den Zorro ihr zuwarf. Auch sein kurzes Lächeln, begleitet von einem Hochziehen der rechten Augenbraue ging gänzlich verloren.


  „Und was hast du jetzt vor?“, fragte er sie, während sie auf Shir Khan zuging und sanft über sein Gesicht strich.


  „Ich?“ Sie drehte sich noch nicht mal wirklich um, sondern schnappte sich einige Mähnenhaare um … es sah besonders bescheuert aus, wie sie da hoch krabbelte, aber immerhin kam sie selbstständig auf Shir Khans Rücken.


  „Ich reite jetzt nach Shalid und werde Derbei eine Kampfansage überreichen!“


  Es war kein Satz mehr, mit dem Shir Khan lospreschte. Auch an ihm war die Anstrengung nicht vorbei gegangen. Dennoch hatte es was, ihr und dem Pferd nachzublicken und die flatternden Stoffe zu sehen, sie sie umrahmten. Ein Geist. Konnte man Geister so malen wie sie, die jetzt mit dem Hengst ihrem Schicksal entgegenritt? Mit ein paar wenigen Schritten war Zorro bei seinem Pferd und umgriff seinen Kopf, streichelte ihn sanft.


  „Bald wird sie uns nicht mehr brauchen, mein Freund. Dann wäre unsere Mission erfüllt.“


  


  Shir Khan lief nicht kopflos auf das Dorf zu, denn obwohl es noch früh am Morgen war und die Temperaturen sich angenehm anfühlten, konnte man schon von Weitem die vielen Stimmen vernehmen. Früh genug legte Becky dem Hengst die Hand an den Hals, aber er schien auch so zu wissen, dass er sich nicht zu schnell nähern durfte und sich etwas verdeckt halten musste, weswegen er den Weg durch eine Baumgruppe hindurch wählte. Der Schatten, den die Palmen warfen, verschluckten seine Gestalt nahezu zur Gänze, weswegen Becky relativ nahe an das Dorf, und vor allem an die aufgeregt zusammengelaufene Menschenansammlung heranreiten konnte, ohne bemerkt zu werden.


  Wild wurde durcheinander gesprochen und gerufen, man gestikulierte mit Händen und Füßen, wobei Becky bemerkte, dass man dabei eine bestimmte Person meinte, denn immer wieder deutete man in die Mitte des Platzes, den sie aber nicht einsehen konnte. Sie konnte Reiter erkennen, Pferde schnaubten, das Trampeln von Hufen war zu hören, wie auch einige sehr deutliche Stimmen zu vernehmen waren, weswegen sie sich etwas zur Seite bewegte, um besser sehen zu können. Dabei trat Shir Khan auf einen Ast, der mit einem allzu lauten Geräusch unter seinem Huf zerbrach. Diejenigen, die ihr am nächsten standen, drehten sich um, um den Grund des Krachens zu eruieren. Während Becky noch den Mund verzogen hatte, fielen die ersten Blicke auf sie, und was dann geschah, glich einer Lawine, die man gerade losgetreten hatte.


  Es war nur ein Schrei, der von einem der beiden Männer, die ein paar Meter vor ihr standen, ausgerufen wurde. Ein Ruf, der sofort Gehör fand und die Aufmerksamkeit aller auf sie lenkte. Einer Intuition folgend, griff sich Becky ins Gesicht, holte den Frontschleier, zog ihn sich über Nase und Mund und hakte ihn auf der anderen Seite ein. Fast im selben Moment verebbten die Stimmen, die wilden Rufe, die Diskussionen und das Geschnatter. Die ersten Gestalten sanken zu Boden, glitten in eine tiefe Verbeugung, während andere noch ungläubig glotzten. Shir Khan hob seinen Kopf und trat erhaben aus dem Schatten heraus. Als die Sonne seinen und ihren Körper traf, gingen die Menschen wie in einer Kettenreaktion in die Knie. Glitzernd wurden die Sonnenstrahlen von der Goldeinfassung ihrer Kleidung reflektiert und gaben ihr ein göttliches Aussehen.


  Becky näherte sich immer weiter und beobachtete, dass auch noch von jenen Menschen, die erst noch in eingefrorenes Starren verfallen waren, einzelne in die Knie gingen. Der Blick auf die Mitte der Versammlung wurde frei und das Erste, was ihr ins Auge fiel, waren mehrere Reiter, darunter ein schneeweißes Pferd, welches am Halfter geführt wurde. Für Momente glaubte Becky ihren Augen nicht zu trauen. Der Körper, der Kopf, die Haltung des Halses, dazu das reine Weiß, welches jetzt von einer zarten Staubschicht überzogen war.


  Shir Khan trat noch ein paar Schritte näher, schnaubte heftig durch die Nüstern, untermalte sein Gehabe mit einem tiefen Grunzen, wodurch der Schimmel den Kopf wandte, leicht nach hinten trat, aber von dem Halfter gehalten wurde. Mehrere Gesichter wandten sich ihr zu, wobei eine Gestalt, gekleidet in einem der weiten, dunklen Mäntel, die auch sie schon getragen hatte, die Arme vor der Brust verschränkte. Halb hinter dieser Gestalt, eine weitere, der Kleidung nach zu urteilen, weiblich, aber tief verschleiert, sodass noch nicht mal die Augen zu sehen waren. Allerdings wehrte sie sich, als sie weggezerrt wurde, wodurch man sich genötigt sah, hart zuzugreifen. Der Schimmel wurde von jemandem zur Seite gezogen, der zwar ebenfalls einen dieser dunklen Mäntel trug, welcher sich aber deutlich von dem weißen Kopftuch abgrenzte. Hinter ihm, ein ganze Traube an Vertrauten, Dienern, und was sonst noch rumlief.


  Und dann entdeckte sie noch ein weiteres Gesicht. Eines … Moment mal, den Kerl hatte sie doch erst vor ein paar Tagen vom Hof gejagt. Wo kam der denn auf einmal her? Wieso …?


  „Wahrhaftig!“, hörte sie eine Stimme sagen, wobei ihr Blick sofort auf eine der vorderen Männer fiel. Hamdal Bin Derbei trug Kriegsbekleidung. Oh, wie weit besser stand ihm doch der weiße Frack mit dem Goldgeschmeide, das bei jedem Schritt klimperte und ihm das Aussehen einer Tussi verlieh.


  „Ich dachte nicht, dich in so kurzer Zeit wiederzusehen, aber die Erfahrung hat gelehrt, dass es Menschen gibt, die härter sind, als es die Wüste je sein kann. Allah grüßt den Geist der Wüste.“


  Das Gequatsche klang billig, irgendwo hervorgekramt, unecht und sarkastisch. Dabei warf er seinem Gefolge einen Blick zu, woraufhin sich drei Reiter von hinten aus der Gruppe lösten. Becky bemerkte dies ebenso wie Shir Khan, weshalb dieser sofort einige Meter nach hinten trat, wütend grunzte und begann im Boden herumzuhämmern.


  „Eine Million Dollar für den Kopf des Geistes und lebenslange Gefangenschaft für dessen Seele. Die Jagd durch die Wüste mag für dich einfach sein, aber bist du auch bereit, gegen den Geist und seine Seele anzutreten?“


  Becky schielte weiterhin zur Seite, bemerkte die Reiter, als sie plötzlich einen Schrei von weiter hinten hörte, der die Menschen, die rund um sie herum am Boden knieten, aufsehen ließ. Sie wagte es, sich kurz umzudrehen, und entdeckte Zorro mit seinem Rappen zwischen den Bäumen, wild steigend, wobei er jene Worte, die sie nicht verstand, noch ein zweites Mal ausrief.


  Shir Khan wich weitere Schritte zurück, schnaubte erbost, schüttelte den Kopf, wobei Becky die Spannung seiner Muskeln deutlich spüren konnte. Hinter ihr standen Männer und Frauen, die ängstlich ihre Kinder auf die Seite zogen und mit ihren Körpern den Zugang zu ihr blockierten, sodass sich ihr jene Reiter, die unter Derbeis Befehl standen, nicht weiter nähern konnten. Dennoch bemerkte sie mit einigem Erschrecken, dass man zu den Waffen griff. Stand man im Begriff ein Blutbad anzurichten um an sie und das Pferd heranzukommen? Becky blickte sich schnell um. Man war sachte aufgestanden, versammelte sich um sie herum, als ob man sie schützen wollte. Hinter ihr, seitlich, überall verdichteten sich die Körper, sodass es den Reitern unmöglich war, zu ihr vorzudringen. Doch Becky blieb der Fluchtweg verwehrt. Sie hätte mitten durch die Menge hindurchgaloppieren müssen, um sich zu befreien. Ohne es zu bemerken, baute man ihr eine Falle, und derzeit gab es nur einen einzigen Weg, der hinaus führte. Nach vorne.


  „Antreten?“


  Doch immer gab es da diese blöde Visage, die ihr spöttisch zulächelte.


  „Du bist allein, wie willst du gegen mich antreten?“


  Becky legte die Hand auf Shir Khans Mähnenkamm. Allzu lange durfte sie sich hier nicht mehr aufhalten, denn gegen all die Waffen, die den Männern zur Verfügung standen, hatte sie wahrlich keine Chance, und sie bemerkte den Blick, den Derbei seinen Männer vorsichtig zuwarf. Es war das Klicken einer Waffe, was sie warnte.


  „Ein Schuss, und der Kopf des Pferdes gehört bereits mir. Der Reiter dürfte kein weiteres Problem sein.“


  Shir Khan stieg ansatzweise, hämmerte zur selben Zeit in den Boden, als Becky ihren Schleier vom Gesicht riss, zwei Finger in den Mund steckte und einen durchdringenden Pfiff ausstieß. Als ob ein Blitz in ihn gefahren wäre, reagierte der Schimmel, warf sich zur Seite, stieg, wodurch man gezwungen war, ihn loszulassen, da niemand mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Shir Khan sprang vor, donnerte auf den Mann zu, der erst noch dieses widerliche Grinsen im Gesicht gehabt hatte, brachte sein Pferd dazu, fluchtartig zur Seite zu springen, wodurch sich einige der anderen Tiere ebenfalls veranlasst sahen, einer Massenflucht zuzustimmen. Anstatt die Schusswaffen einzusetzen, von denen bereits mehrere geklickt hatten, waren die Männer gezwungen ihre Reittiere zu bändigen, die kopflos in die Menschen hinein flüchteten und dabei ein riesiges Durcheinander verursachten, was die Panik perfektionierte. Das erste Pferd überschlug sich mit seinem Reiter, nachdem es in seiner Angst hoch gestiegen war. Ein anderes setzte sich mit heftigem Buckeln gegen die Hände die es hielten zur Wehr. Weitere stoben einfach nur kopflos davon.


  Shir Khan raste heran, prallte mit seinem Körper gegen das Pferd Derbeis, das sich nun endgültig für die Flucht entschied, biss gegen irgendeinen menschlichen Körper, der ihm im Weg stand, um schließlich seine Zähne gegen ein anderes Pferd einzusetzen. Krampfhaft versuchte Becky sich festzuhalten, da die Bewegungen Shir Khans unverhofft kamen und beileibe nicht einfach zu sitzen waren. Die Tatsache, dass er weder ein Halfter noch eine Zäumung noch sonst was trug, machte es für sie nicht gerade leichter, da sie nicht vorhersehen konnte, was das Tier als nächstes zu tun gedachte. Bei einer Drehung und dem Angriff auf einen anderen Gegner wäre sie fast von seinem Rücken gerutscht, weswegen sie sich heftig an seine Mähne klammerte und trotz allen Schmerzes die Beine zusammenkniff. Shir Khan tat einen weiteren Satz nach vorne, brachte ein weiteres Pferd dazu, sich steigend zu entwinden, und sah den Weg frei. Becky steckte abermals ihre Finger in den Mund und dankte Gott dem Allmächtigen, dass der Ton auch kam. Ein harter Pfiff zerschnitt das wilde Durcheinander. Shir Khan bremste nochmal hart ab, drehte sich um die eigenen Achse, sodass Becky einen Blick auf den weißen Körper werfen konnte, der einen Satz tat, denjenigen mitriss, der nach seinem Führstrick gegriffen hatte und mit riesigen Sprüngen auf Shir Khan und Becky zu galoppierte.


  Diese hatte eigentlich vorgehabt, nach dem Strick zu greifen, das Tier mitzunehmen, als sie plötzlich eine dunkelhaarige, wehende Gestalt in blau-gelber, seidener Kleidung bemerkte, die an den Schimmel heranglitt, mit Schwung auf seinem Rücken saß und noch mit derselben Bewegung nach dem Führstrick fasste. Becky stockte für Augenblicke, sah den Kopf, der vor Minuten noch verschleiert gewesen war, erkannte das Antlitz, die dunklen Augen, als auch schon ein Schuss peitschte, der neben Shir Khan in den Boden fuhr.


  „Bleib stehen. Die nächste Kugel trifft.“


  Shir Khan wirbelte wieder herum, sodass Becky kaum die Möglichkeit hatte sich umzusehen, sondern damit beschäftigt war, sich festzuhalten, als sie plötzlich einen Aufschrei hörte und gerade noch sehen konnte, wie der Schütze sein Gewehr fallen ließ und nach seinem Arm griff. Kurz drauf ein zweiter Aufschrei. Jemand, der gerade seine Waffe gehoben hatte, ließ sie augenblicklich fallen, griff nach seinem Bein … was zum Henker. Ein dritter Aufschrei. Shir Khan drängte den Schimmel etwas zur Seite, war nervös. Becky spürte, dass er weg wollte, doch irgendwas hielt ihn auf, weswegen er sich mehrmals im Kreis drehte und zornig mit dem Vorderhuf immer wieder den Boden aufwühlte und bearbeitete.


  „Becky, da!“ Die Stimme neben ihr ließ sie aufblicken. Der Arm zeigte etwas abseits auf eine Gestalt, sitzend auf einem Pferd, ein Gewehr in Händen. Becky versuchte die Gestalt zu fixieren, zu erkennen, als ein gellender Aufschrei neben ihr, sie abermals herumfahren ließ. Fast im selben Augenblick dröhnte neben ihr ein Schuss durch die Luft. Shir Khan sprang erschrocken zur Seite, stieg kampflustig, was Becky vollkommen übersah. Sie fasste noch nach der Mähne, wollte sich am Hals des Tieres irgendwie festhalten, glitt aber mit den Fingern über das glatte Fell. Der Hengst stieg viel zu hoch, viel zu heftig, und noch ehe sich Becky versah, rutschte sie über seinen Rücken, fiel rücklings zu Boden. Sie realisierte den Fall, versuchte sich zu drehen, um nicht mit dem Kopf zuerst aufzuschlagen. Was sie genau tat, sie wusste es nicht, und spürte Sekunden später bereits den Aufprall auf ihrer verletzten linken Seite. Ein stechender Schmerz raste durch ihren Körper, sandte Millionen von Signalen an ihr Gehirn, wo diese wie Seifenblasen zerplatzten. Becky hörte lediglich ihr eigenes Stöhnen, während sie sich herumwälzte und ihren Arm hielt. Sie erkannte Pferdebeine, die sich von ihr weg bewegten, hörte das grimmige Grunzen des Hengstes, glaubte die Erschütterung des Bodens zu spüren, den er nach wie vor bearbeiten musste, denn es pochte derart laut und eindrucksvoll in ihrem Kopf, dass … Benebelt öffnete sie die Augen, erinnerte sich an den Schuss, an den Aufschrei, an … Sie presste die Zähne zusammen, als jemand nach ihr griff, sie hochriss und konnte erkennen, wie eine Gestalt die Frau vom Rücken des Schimmels riss, in den Würgegriff nahm und ein weiteres Mal die Hand hob … Der Schuss war nicht minder ohrenbetäubend, doch Becky bekam ihn kaum mit, denn sie wurde herumkatapultiert, spürte, wie man ihr den verletzten Arm auf den Rücken drehte und glaubte an dem rasenden Schmerz auf der Stelle eingehen zu müssen. Ihre Knie gaben nach, doch anstatt sie zu Boden gehen zu lassen, zog sie jemand nach hinten, sodass sie mitstolpern musste, als der irre Schrei des Hengstes sie einmal mehr aufblicken ließ. Ein Lasso, man hatte ihm ein Lasso um den Hals geworfen. Ein völlig verrückter Gedanke, denn Shir Khan stürmte wie von Sinnen auf seine Gegner zu, warf sich mit unglaublicher Heftigkeit gegen jene Menschen, die glaubten ihn fangen zu können, zeigte mit all seiner Kraft, warum man ihn als den Teufel der Wüste bezeichnete, warf sich herum und ergriff mit weiten Galoppsprüngen die Flucht. Erst jetzt bemerkte Becky, dass sie irgendwas geschrien hatte, denn ihre Stimmbänder brannten, als ob man sie angezündet hätte, während sich im nächsten Moment eine Hand über ihren Mund legte. Als diesmal ein Schuss, gefolgt von einem Schrei die Luft erfüllte, hielt man inne. Becky versuchte den Grund dieses Stockens zu erfahren, bis ihr klar wurde, dass jemand eine Waffe an ihren Kopf hielt. An ihren Kopf? Heftig atmend, dem Schmerz in ihrem Arm begegnend, versuchte sie sich umzudrehen, was ihr aber nicht gelang. Hielt man sie wirklich zu zweit fest?


  Dennoch schaffte sie es, ihren Blick leicht nach links abzuwenden, dorthin, wo ein fester Griff diese höllischen Schmerzen verursachte, und dabei konnte sie jene Person erkennen, die vorher die Frau vom Rücken des Schimmels gerissen hatte. Er hatte sie noch immer im Würgegriff, hielt ihr genauso eine Waffe an den Kopf, wie … Becky wurde bewusst, dass da gerade Welten aufeinander trafen. Wer immer sie in Fängen hielt, gehörte mit Sicherheit zu Hamdal Bin Derbeis Truppe, aber dort hatte Afrat Shaira zwischen den Händen und bedrohte sie massiv. Dazwischen El Shifan, der zurückgewichen war, aber die Situation aufmerksam beobachtete. Was riefen sich die Männer gegenseitig zu? Becky spürte, wie die Kraft aus ihren Beinen wich, wie der Schmerz sie lahmzulegen versuchte. Man sprach miteinander, heftig, drohend. Ach ja, auch sie hatte eine Waffe am Kopf … Ein Schleier zog sich über ihre Augen, ließ sich kaum noch entfernen. Die Stimmen, sie klangen furchtbar hohl und weit weg. Luft, sie benötigte dringend Luft, begann danach zu ringen. Luft. Heiß schoss es durch ihre Adern, ihr Herz begann wie wild zu rasen, ein eigenes Kribbeln schoss über ihre Haut. Luft! Keuchend versuchte sie einem Erstickungsanfall entgegen zu wirken, bekam nicht mit, dass das von Nerven gesteuert wurde, die gerade bis zum Anschlag gespannt waren. Das Bild vor ihren Augen, es verschwamm, wurde milchig, verschwand. Die Stimmen, sie gingen immer weiter weg. Ihre Knie, nein ihre Knie trugen sie nicht mehr, ihre Beine … irgendwo zwitscherten Vögel, bimmelten Glocken und eine grüne Wiese tat sich vor ihr auf …


  


  Der Mann musste sie loslassen, als sie zusammensackte. Die Drohung, sie war leer, löste sich in Luft auf. Die Waffe? Rasch wurde sie weggesteckt, sodass man mit der zweiten Hand zupacken konnte. Afrat wollte Jafar, der auf der anderen Seite der Menschenansammlung stand, noch etwas zurufen, als ein durchdringender Schrei die Luft zerfetzte. Wie ein Donnerschlag war er heran, gekommen aus dem Nichts, aber präsent wie eine Bombe. Gepackt voller Energie fegte der Leib heran, sodass die Menschen einmal mehr schreiend und brüllend auseinanderflogen. Pferde, die sich noch nicht ganz beruhigt hatten, gerieten abermals in Panik. Afrat war gezwungen, sich mit der Frau in seinen Händen zur Seite zu werfen, um von dem Tier nicht überrannt zu werden. Mit ihm rollte sich Shaira herum, die spürte, wie sie losgelassen wurde und auf die Beine sprang. Im nächsten Moment stieß sie einen unmenschlichen Schrei aus, der fast den gesamten Lärm überdeckte. Zwei Schüsse waren es, die sich lösten. Zwei Schüsse, peitschend, schnell hintereinander abgefeuert und die Kugeln trafen mit unglaublicher Sicherheit.


  Shaira stolperte, ging in die Knie und sah, wie sich das Pferd mit einem Kampfschrei aufbäumte, stieg, sich mit Kraft und Geschwindigkeit durch die Körper der Menschen warf und genau auf einen Reiter zuhielt, der sein Gewehr zu sich nahm, hastig sein Pferd wendete, seinerseits einen Ruf ausstieß und das Tier hinaus in die Weite der Wüste laufen ließ. Was ihm folgte, waren einige wenige Reiter und ein paar herrenlose Pferde, die irritiert ihren Artgenossen hinterher stolperten.


  Shir Khan selbst gab seine Verfolgung sofort auf, kehrte zurück zu der am Boden liegenden Frau und sorgte mit einem Aufstampfen dafür, dass die Menschen, die versucht hatten ihr zu helfen, zurückwichen. Niemand wollte sich wirklich mit dem Hengst anlegen. Andächtig beobachtete man, wie er sich näherte, seinen Kopf senkte und zart an dem Körper schnupperte, der dort im Staub lag. Dabei wurde der Blick auf sein linkes Vorderbein frei. Blut strömte über seine Schulter, lief das Bein hinab, färbte nicht nur seine beiden weißen Fesselgelenke rot, sondern auch in Sekunden den Sand unter seinen Hufen. Shir Khan blutete heftig, und selbst aus der Entfernung konnte man die beiden Einschusslöcher in seiner Schulter erkennen. Einer direkt am Schulterblatt, der andere etwas höher, nahe dem Hals. Es war viel zu viel Blut, welches da aus seinen Wunden lief.


  Der Hengst stupste den wie tot wirkenden Körper Beckys mehrmals an, blies in ihr Gesicht und berührte mit den Lippen ihren Hals. Als er seinen Kopf wandte, fiel sein Blick auf den Schimmel, wölbte seinen Hals und grunzte dem Vollblut zu. Shaira war eine der Ersten, die ihre Starre löste und heranlief, gewillt, irgendwie zu helfen, als ihr Blick auf die Schulter Shir Khans fiel. Vorsichtig und langsam trat sie an dem Schimmel vorbei, streckte ganz langsam, wie zur Abwehr die Hand aus und tat noch zwei weitere Schritte auf Shir Khan und Becky zu, als ein Warnruf sie erreichte.


  „Shaira!“


  Kurz blickte sie zur Seite, sah, wie der Mann auf sie zuspringen wollte, um sie am Weitergehen zu hindern, doch Shir Khan war schneller, sprang über den Körper Beckys hinweg, um wie ein Hai mit geöffnetem Maul auf den Mann zuzuhechten, als sich von der anderen Seite eine weitere dunkle Gestalt zwischen ihn und sein Opfer schob. Afrat gab dem Mann einen heftigen Stoß, sodass dieser nach hinten flog, hob beide Arme und stellte sich breitbeinig vor den Hengst.


  „Shir Khan!“


  Es war ein gedehnter Ausruf, gezogen und dumpf gesprochen, aber der Hengst bremste sich in seinem Sprung ein, brachte seine Hinterbeine unter seinen Körper und stieg vor Afrat hoch auf, ließ seine Hufe durch die Luft wirbeln, ohne den Beduinenkämpfer, der keinen Millimeter zurückwich, zu treffen. Es dauerte, bis das Pferd wieder auf seinen vier Hufen stand, Afrat bedrohlich anstarrte und erst nach kurzer Zeit die Ohren nach vorne nahm und sorgsam den Kopf ausstreckte, um dezent an der Kleidung des Mannes zu schnuppern, der es wagte die Hand zu heben und dem Tier über das Gesicht zu streichen.


  „Es ist vorbei, Geist der Wüste“, waren seine ruhigen Worte zu vernehmen. „Der Kampf ist beendet. Du hast eine Meisterleistung vollbracht. Jetzt lass uns dir helfen. Du bist verwundet.“


  Sein Blick glitt auf das völlig blutüberströmte Vorderbein, bemerkte aber, wie der Hengst zurückwich. Der Wunsch, ihn zu halten, daran zu hindern, wegzulaufen, war groß. Seine Erfahrung sagte ihm sofort, das Tier hatte eine für ihn lebensgefährliche Verletzung.


  „Bleib“, versuchte er ihn aufzufordern, „du wirst bald nicht mehr laufen können und dort draußen sterben. Tu das deiner Seele nicht an.“


  Doch Shir Khan wich weiter zurück, wandte sich um. Es gab niemanden der Umstehenden, der ihm jetzt nicht freiwillig aus dem Weg gegangen wäre. Shaira versuchte sich ihm in ihrer Sorge ansatzweise in den Weg zu stellen. Böse biss der Hengst nach ihr, sodass sie unweigerlich zurückzuckte. Shir Khan blieb noch einmal bei Becky stehen, die nach wie vor reglos am Boden lag, schnupperte abermals an ihr, bevor er sich umwandte und ging. Langsam trottete er an den Menschen vorbei, von denen jeder aufpasste, ihm nicht im Weg zu stehen. Sein linkes Bein, er zog es bereits nach, doch noch immer wirkten seine Bewegungen athletisch und kraftvoll. Bei jedem Schritt hinterließ er eine Spur im Sand. Rot und blutig. Ein Zeichen, dass die Kraft mit ihm dahinfloss, wie der Lebenssaft, der in den Staub sickerte.


  


  Jafar war einer der Ersten, der neben Becky im Sand kniete, ihren Oberkörper hochhob und ihr die Kapuze vom Kopf zog.


  „Becky“, flüsterte er und strich ihr sanft über das Gesicht. Er zuckte zusammen, als sich eine weitere Gestalt neben ihn kniete und wandte ihr seinen Blick zu. Es war das Antlitz Afrats, welches ihm entgegen leuchtete.


  „Das Pferd wird dort draußen sterben.“


  Leise gesprochen, kaum vernehmbar.


  Jafar sah ihm eine Zeitlang in die Augen, starrte dann wieder in Beckys Gesicht, bevor er ausatmete und dorthin blickte, wo Shir Khan verschwunden war.


  „Ich würde ihm so sehr gerne helfen, aber im Moment ist sie mir wichtiger“, erklärte er leise. „Zudem wird sich Shir Khan von uns nicht helfen lassen.“


  Wieder war es nur ein wortloser Blickwechsel. Beide wussten sie, was Shir Khan für Becky war, beide wussten, warum sie noch lebte.


  „Ich werde ihn suchen“, erklärte Afrat schließlich und stand im Begriff sich zu erheben, doch Jafar hielt ihn für Momente zurück.


  „Und was willst du tun, wenn du ihn gefunden hast?“


  Es war das Blitzen in den Augen des Mannes, welches ihm eigentlich schon die Antwort gab.


  „Wenn ich ihm nicht helfen kann, werde ich sein Leid beenden und verhindern, dass man ihm den Kopf abschneidet. Shir Khan ist dort draußen ohne seine Beine verloren.“


  Jafar beobachtete, wie er aufstand und zur Seite treten wollte, als ein kleinerer Körper an ihn herantrat und den starren Blick seiner jugendlichen Augen suchte.


  „Ich werde dich begleiten.“


  „Shaira!“


  Afrat trat zur Seite, als der dunkel gekleidete Mann, mit dem hellen Kopftuch herankam, ihm nur einen kurzen Blick schenkte, dann aber seine Augen auf die junge Frau richtete.


  „Ich weiß, dass du viel zu lange in Amerika gelebt, und die Regeln und Bräuche dieses Landes vergessen hast. Du bist Hamdal Bin Derbei versprochen, Shaira Al Duan, und du solltest dich der Ehre wegen meinem Willen beugen.“


  „Hamdal Bin Derbei ist an diesem Verbrechen schuld, Vater“, wehrte sich das Mädchen. „Ich habe El Shifan zurückgebracht, um genau diese Ehre wieder herzustellen, die andere mit Füßen getreten haben.“


  „Du hast gegen alle Regeln verstoßen, als du dich der Heirat entzogen hast. Du hast unseren Namen beschmutzt …“


  „Habe ich nicht.“


  Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „Tikan Derbei war ein Dieb und sein Sohn ist nicht besser. Das Blut, welches in meinen Adern fließt, gehört nicht in die Hände eines zwielichtigen Verbrechers. Er hat Rebecca Raisha Akim hierher gelockt, wollte sie, vielleicht neben mir, in seinen Harem stecken und jetzt hat er den Geist der Wüste schwer verletzt. Vater, sieh hin. Die Menschen aus deinem Dorf beten dieses Pferd und seine Reiterin an. Es gibt kein besseres Pferd auf diesem Planeten. Wie sie, ist er außergewöhnlich, etwas, was es nur einmal geben wird. Ich habe El Shifan, die Krone der Wüste, gestohlen, um mir deine Gunst zurückzukaufen. Ich hätte fast alles getan, nur um zu erreichen, dass du mir wieder in die Augen sehen kannst. Jetzt frage ich mich, ob es richtig ist. Stirbt das Pferd, stirbt nicht nur ein Teil ihrer Seele“, dabei deutete sie auf Becky, „sondern du tötest auch das, an was diese Menschen hier begonnen haben, zu glauben.“


  Eine ganze Zeit sah der Mann an dem jungen Mädchen auf und ab, die zuvor noch tief verschleiert sich ihrem Schicksal ergeben hätte, und jetzt mit wehender Mähne für etwas kämpfte, was in seinem Land eigentlich Priorität haben sollte. Für den Glauben.


  „Du hast dich schändlich benommen, Shaira Al Duan. So, wie du dich zeigst, bist du nie erzogen worden. Ich werde akzeptieren, dass es so ist. Doch für mich ist es unmöglich geworden, dir den Respekt entgegenzubringen, den meine Tochter bekommen sollte. Geh zurück nach Amerika, Shaira, dort wirst du vielleicht einen Mann finden, der dich nimmt. Hier wird es niemanden geben, der meines Standes würdig ist und der dich noch haben will.“


  Energisch trat Afrat heran, stieß den Mann grob zurück, schnappte Shaira und schob sie zu dem Schimmel, der noch immer unschlüssig herumstand und wartete. Flink griff er nach dem Führstrick, drückte ihn der Frau in die Hand und warf sie mit einer einzigen Bewegung auf El Shifans Rücken.


  „Dieses Pferd gehört …“


  Wütend wandte sich Afrat um, hatte mit einer einzigen Bewegung sein Messer unter der Kleidung hervorgezogen und hielt es dem Mann drohend an den Hals.


  „Dieses Pferd gehört einzig und allein Rebecca Raisha Akim, die ihn sich erkämpft und verdient hat. Niemandem sonst. Es ist schändlich in dieser Situation von Ehre zu sprechen, den Glauben der Menschen mit Füßen zu treten, und weder dem Geist der Wüste noch seiner Seele in irgendeiner Form die Hilfe zu bieten, die sie derzeit benötigen. Deine Tochter hat dich als Vater nicht verdient. Du hast schon immer auf Kosten anderer gelebt. Pass nur auf, Al Duan. Wenn ich beschließe, mir deine Tochter zu nehmen, wird es für dich schwer sein, das Oberhaupt Shalids zu bleiben, da ich als Beduinenkrieger dann die Vorrechte erhalte. Ich stehe weit über dem Status eines billigen Gauners, der von dem erbeuteten Geld seines Vaters lebt. Vielleicht solltest du dir meinen Namen einfach nur merken. Du wirst ihn sicher kennen. Afrat Ben Mohammed!“


  Damit drehte er sich um, warf Jafar noch einen kurzen Blick zu, bevor er nach dem Zügel eines der umstehenden Pferde griff, sich in den Sattel schwang und Shaira deutete, ihm zu folgen.


  Etwas ungläubig blickte ihm Jafar hinterher, erschrak aber, als sich der schlaffe Körper in seinen Armen plötzlich bewegte. Becky schlug die Augen auf, zwar zuerst etwas mühsam, doch dann reagierte sie und blickte ihm in die Augen. Jafar bemerkte, wie das Leben in sie zurückkehrte, wie sie Luft holte, hustete, ihn nur ganz kurz starr anblickte, aber dann zu erkennen schien.


  Er blickte in das Blau ihrer Augen, beobachtete, wie sich ihre vielen, kleinen Gesichtsmuskeln bewegten und dankte in diesem Moment allen dafür verantwortlichen Göttern, dass er sie noch hatte. Es war nur eine Bewegung, sie an sich zu ziehen, sie an seine Brust zu holen, in seine Arme zu schließen, den Kopf gegen seine Schulter zu drücken und in ihr Haar zu greifen. Becky, er hatte sie wieder. Seine Becky, sein Wirbelsturm der Wüste. Alles hatte er angenommen. Eine verzweifelte Flucht, irgendwohin, für ihn unauffindbar, den Tod durch Hitze, dann der Sandsturm, dessen Ausläufer er wohl mitbekommen hatte. Mehrmals hatte er gebetet, sie möge nicht mitten drin sein, diesem nicht zum Opfer fallen, denn welches Risiko so ein Sturm beinhaltete, war ihm nicht unbekannt. Und seine Hoffnungen lagen allein bei diesem Pferd. Einem Pferd, das dachte und handelte, als hätte es den Verstand eines Menschen. Die Wüstenbewohner, sie verehrten ihn, sie beteten, wenn sie ihn sahen, glaubten an ein Geschenk, an etwas, was Allah ihnen gebracht hatte um zu zeigen, dass es nur eines banalen Tieres und eines einfachen Menschen, einer normalen Frau, bedurfte, um ein ganzes Land zu ändern. Jafar hatte es gesehen und gehört. Es war etwas Eigenes gewesen, als sie zwischen den Bäumen herausgeritten und auf die Menschen zugekommen war. Vielleicht war es Zufall gewesen, aber der Zufall bestimmte manchmal den Weg. Eine Intuition hatte ihn auf der Suche nach Becky nach Shalid getrieben. Dorthin, wo sie den Kontakt zu ihrer Familie gesucht hatte. Vor fast vier Monaten, nachdem sie nicht gewusst hatte, ob er noch leben würde. Nun, diesmal hatte ihn seine Sorge hierher getrieben. Mit der gleichen Frage. Lebte sie noch? Dann hatte er die Gruppe gesehen, Männer, die eine verschleierte Frau begleiteten. Nichts Außergewöhnliches, wenn das weiße Pferd nicht mitgeführt worden wäre. Er hatte El Shifan schon von Weitem erkannt. Es bedurfte somit keiner weiteren Frage, wer die Frau sein konnte. Die Frau, deren Vater das einzige Satellitentelefon im Ort besaß. Der Mann, der Becky den Anruf zu ihrer Familie gewährt hatte, und jetzt seine Tochter gegen ein Pferd einzutauschen gedachte. Shaira hatte ihm dieses Pferd gebracht, um sich seine Gunst zurückzukaufen. Für was für einen Preis? Als eine von mehreren Frauen im Harem Hamdal Bin Derbeis, vielleicht wirklich neben Becky?


  Jafar erschrak heftig, als er eine Hand an der Schulter spürte.


  „Sieh dich um, Jafar. Wäre es mein Land, mein Volk, würde ich sagen, Becky hat hier ein wahres Wunder vollbracht.“


  Becky stemmte sich von Jafar ab. Diese Stimme, sie kam ihr mächtig bekannt vor, doch hier … Sie erstarrte für Momente, als sie die Gestalt neben Jafar bemerkte. In Leder gekleidet, hübsche bunte Verzierungen an den Schultern, die langen, schon ergrauten Haare, im Genick zusammengebunden, ein milchiges und ein trübes Auge, trug er die Armbrust stolz in der Hand. Es war nur ein schnelles Bild, welches ihr inneres Auge kreuzte. Der schnelle Griff eines Mannes an seinen Arm, wie auch jener an den Oberschenkel. Wunden, die Pfeile aus einer Armbrust gerissen hatten.


  „Sam!“


  Sie erstarrte, als sie ihren Blick rund um sich gleiten ließ. Da gab es Menschen, ein ganzes Volk, welches stand, kniete oder betete. Die meisten hielten die Hände vor sich, als ob sie eine Gabe erwarten würden. Da und dort hörte sie ein Schluchzen, es gab welche, die leise weinten, was Becky veranlasste, sich an Jafar festzuhalten und aufzustehen. Sie hatte wohl realisiert, was passiert war, als sie aus dem Schatten der Bäume geritten war, bis der Angriff jede weitere Wahrnehmung, was die Menschen betraf, verhindert hatte. Doch jetzt erkannte sie nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder, die sich an die Beine ihrer Mütter klammerten oder sich schüchtern hinter ihnen versteckten. Die Männer standen vorne, Frauen und Kinder etwas weiter hinten, dennoch war es ein eigenes Bild, die betende Haltung zu erkennen und zu bemerken, dass sie im Mittelpunkt stand. Auch Jafar blickte sich um, schien selbst schwer begreifen zu können, was passierte.


  „Jafar?“ Becky fasste etwas verunsichert nach seiner Hand. „Warum tun die das?“


  Es war eine Frau, die sich plötzlich von der hinteren Reihe löste, mit flinken Beinen auf einen dunklen Punkt zulief, sich bückte, etwas aufhob und es in eine Schale gab, die sie vor sich hielt. Schnell brachte sie ihr Kopftuch wieder in Ordnung, warf einen Zipfel ihrer Kleidung nach hinten, bevor sie auf Becky zukam, ihr Haupt immer weiter senkte und die letzten Meter mehr schlich als ging. Mit ein paar unverständlichen Worten überreichte die Frau Becky die Schale, die sie in ihrer Verwunderung automatisch annahm und einen Blick hinein warf. Es durchfuhr sie heiß, als sie den Sand sah, der deutlich mit Blut vermischt war. Verständnislos blickte sie zuerst in Jafars, dann in Sams Gesicht, erkannte einen Blickwechsel der beiden Männer, als sich ein weiterer Körper von irgendwoher aus der Menschenmenge löste, ebenfalls herantrat, sich tief verbeugte und ihr ein zusammengerolltes Seil vor die Füße legte. Ohne aufzusehen trat der Mann, relativ klein und schmächtig, wieder zurück, sah nur einmal auf, legte betend die Hände aneinander, um sich tief zu verbeugen. Beckys Verwunderung stieg an, als sie sich bückte und nach dem Seil griff. Vorsichtig nahm sie es in beide Hände. Ein Seil. Ein banales Seil. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern darüber, verstand für Momente nicht, was das zu bedeuten hatte, warum man ihr eine Schale mit blutigem Sand und ein Seil überreichte, als sie entdeckte, dass es am Ende eine kleine Schlaufe hatte, sodass man daraus eine Schlinge manchen konnte. Eine Schlinge, wie bei einem Lasso … einem Lasso, wie man es in ihrem Land benutzte … ein Lasso, mit dem Tiere eingefangen wurden, ein Lasso … Becky sog die Luft hörbar laut ein, hielt die Luft an, bevor sie sich Jafar ruckartig zuwandte.


  „Shir Khan!“ Es kam fast ein wenig laut. „Was ist mit Shir Khan?“


  Sie sah das Blitzen in seinen Augen, die Betroffenheit, konnte die Gedanken nahezu spüren, die durch seinen Kopf jagten, weswegen sie die Schale und das Lasso hob und es ihm deutlich zeigte.


  „Das ist sein Blut und jenes Lasso, mit dem man ihn fangen wollte. Diese Menschen verehren ihn. Sie verehren den Geist und seine Seele. Ich habe es nicht nur erkannt, sondern erlebt. Was ist mit Shir Khan?“


  Jafar wagte einen Rundumblick. Nein, er konnte Becky nicht irgendwelche Märchen auftischen oder die Sache verschönern. Was er sah? Bei Gott, er hatte sowas noch nie in seinem Leben gesehen, geschweige denn miterlebt. Ein ganzes Dorf. Alle hatten es gesehen, jeder einzelne. Ein angeschossenes Pferd, eigentlich dem Tod geweiht, der bei ihr geblieben war, um sie zu schützen und zu verteidigen. Doch ihn hatten die Kräfte verlassen. Er war hinausgegangen, in die Weite der Wüste, allein, und diese Menschen forderten jetzt die Seele auf, dem Geist zu helfen, sowie es der Geist für sie immerzu getan hatte.


  „Was, zum Henker, ist mit Shir Khan?“


  Die Schale mit dem Sand flog Jafar entgegen, der ihr so gerade noch ausweichen konnte, und als sie das Seil auch noch hinterher werfen wollte, versagte ihr Arm den Dienst. Mit einem verhaltenen Aufstöhnen griff sie sich an die Verletzung, die, dank der guten Versorgung in der Oase, vielleicht angeheilt, aber noch lange nicht verheilt war.


  „Becky!“


  Entschieden wehrte sie ihn ab, schonte die linke, benutzte dafür aber massiv die rechte Hand, indem sie ihn damit kräftig von sich stieß.


  „Shir Khan ist etwas passiert, richtig? Er ist verletzt, er ist …“


  Blut, ein Seil, wenn Menschen ihr diese Dinge gaben, dann war es vermutlich kein Kratzer, und Becky verzweifelte an der Tatsache, dass es alle, bis auf sie selbst, wussten.


  „Sam!“


  Ihr Blick, den sie dem Indianer zuwarf, war mehr als nur alarmierend. Obwohl er nicht gut sehen konnte, das Bild vor seinen Augen zweitweise gänzlich verschwamm, so wusste er doch, wann er diesen Blick das letzte Mal gesehen hatte. Es war eine ganze Weile her, zu der Zeit, als es nichts weiter gegeben hatte, als Rebecca Chandler und ihren Hass gegen die Menschheit.


  Anstatt zu antworten, wandte er sich um und trat auf einen Mann zu, der ein Pferd am Zügel hielt. Gestikulierend bat er ihn, ihm das Tier zu übergeben, was der Mann nach einer Weile des Nichtverstehens auch freundlich tat. Ohne weiter auf Jafar zu achten, trat Sam an Becky heran und überreichte ihr die Zügel.


  „Shir Khan wurde von zwei Kugeln getroffen. Er hat dich bis zum Schluss verteidigt, doch dann ist er gegangen. Meine Augen sehen nicht mehr viel, aber sie haben gesehen, dass er nicht weit kommen wird.“


  „Verdammt!“


  Becky riss die Zügel an sich, stand im Begriff in den Sattel zu steigen, wurde aber von Jafar aufgehalten.


  „Becky …“


  Sie hörte gar nicht richtig hin. Wütend stieß sie ihn ein weiteres Mal zur Seite, doch diesmal hielt er ihre rechte Hand fest, schonte die linke, die sie krampfhaft an ihren Körper presste.


  „Becky, ob du willst oder nicht, hör mir zu. Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber …“


  „Sorgen?“


  Ihre Stimme war hässlich und laut.


  „Sorgen?“ Doch, sie versuchte sich loszureißen, was aber schon im Ansatz zum Scheitern verurteilt war. „Jetzt hör mir mal zu, Scheich-Sohn“, giftete sie böse, „Sorgen ist ein milder Ausdruck für das, was ihm da draußen passieren kann. Erinnerst du dich an den Namen ´Samuel T Houston`? Ich denke doch, dass dir dieser Name noch gut in Erinnerung ist, denn der war es, der mir das Leben zur Hölle gemacht hat. Etwa vier Monate ist es her. Ich habe den Mann nicht vergessen, aber leider zu sorglos beiseite geschoben. Ich hätte es nicht tun sollen, denn jetzt hat er eine Million Dollar ausgesetzt. Eine Million Dollar! Und willst du auch wissen für was? Für den Kopf Shir Khans und derjenige, der ihm den liefern soll, ist vermutlich bereits hinter ihm her und wird leichtes Spiel haben, wenn er …“ Becky stockte, denn die Vorstellung, eine weitere Kugel könnte Shir Khan endgültig das Lebenslicht ausblasen, raubte ihr nicht nur für Momente den Verstand, sondern auch die Beherrschung über sich selbst. Heftig versuchte sie sich abzuwenden, was durch Jafars Griff verhindert wurde, weswegen sie ihm erlaubte, in ihr Antlitz zu blicken, in dem nunmehr Tränen zeigten, was in ihrem Inneren los war.


  „Hilf mir, oder lass es bleiben“, brachte sie noch raus. „Ich muss ihn suchen und finden. Shir Khan ist nicht nur ein Phänomen, sondern ein besonderes Wesen in der Gestalt eines Pferdes. Ohne ihn gäbe es mich schon lange nicht mehr. Das solltest du vielleicht verinnerlichen.“


  „Afrat ist hinter ihm her. Er …“ Gott, was hatte der Mann gesagt? Er würde sein Leid beenden, wenn es keine Chance mehr für den Hengst gäbe? Sollte er gestatten, dass Afrat das Pferd erschoss und damit einer Legende ein Ende bereitete, die gerade erst angefangen hatte, eine zu werden?


  Bevor es Becky verhindern konnte, schnappte Jafar ihren Kopf, wischte die Tränen weg, um ihr einen schnellen Kuss auf den Mund zu drücken. Eine Geste, mit der sie absolut nicht gerechnet hatte, weswegen sich ihr Ausdruck für Sekunden veränderte. „Ich liebe dich, Becky“, kam es aus ihm heraus, „genauso wie den, der dafür gesorgt hat, dass du heute meine Frau bist.“


  Schnell drehte er sie um, drückte ihr die Zügel in die Hand, schnappte ihr Bein und half ihr mit Schwung in den Sattel. Laut war der Ruf, den er einigen Männern zuwarf. Mit zwei Fingern deutete Jafar in die Luft, woraufhin zwei weitere Pferde herangeführt wurden.


  „Sam!“


  Der Indianer griff nach dem Zügel eines der Tiere, als die füllige Gestalt Al Duans plötzlich wieder herantrat und sich Jafar irgendwie in den Weg stellte.


  „Scheich Akim war mir zwar nie ein Freund, aber auch kein Feind. Bringst du mir meine Tochter und dieses Pferd wieder, werde ich dafür sorgen, dass ihr nicht nur euren Frieden vor Hamdal Bin Derbei habt, sondern auch vor diesem Amerikaner, der eine gute Million Dollar für den Kopf dieses Pferdes auszugeben bereit ist. Ich habe gesehen, dass der amerikanische Freund meiner Tochter …“ er machte eine abwertende Handbewegung, „ebenfalls losgeritten ist, um Jagd auf das Tier zu machen.“


  Jafar blickte eine Zeitlang in das faltige, schon leicht eingefallene Gesicht des alten Mannes. Das Leben, auch die Schicksale, die ihm widerfahren waren, hatten Spuren hinterlassen. Vielleicht wäre es das letzte Highlight in seinem Leben gewesen, seine Tochter mit dem jungen Derbei zu verheiraten und dafür die Krone der tierischen Schöpfung zu erhalten. Aber schlussendlich war El Shifan nur ein Pferd, der mit jedem Tag älter wurde, der verwundbar und vor Krankheiten nicht gefeit war, und der irgendwann, genau wie jedes andere Lebewesen auch, über die Regenbogenbrücke gehen würde. Aber für jetzt war El Shifan für diesen Mann eine Errungenschaft, die vielleicht noch andere Beigaben hatte.


  „El Shifan“, ziemlich deutlich verschränkte Jafar die Arme vor der Brust, „gehört meiner Frau …“


  „Bei einem Beutezug ergaunert“, winkte der alte Mann ab, „ich kenne die Geschichte.“


  „Oh nein“, widersprach Jafar, „nicht ergaunert. Sie hat eine Ära beendet. Eine Ära voller Leid, Gier, Brutalität und Unmenschlichkeit.“


  „Und Frauen ziehen in unserem Land nicht in den Krieg. Sie hat ihn sich nicht erkämpft. Sie ist keine Beduine, schon gar kein Krieger!“


  Jafar atmete kurz durch. Alte Bräuche, Gewohnheiten und Anschauungen?


  „Es war nicht sie, die ihn erkämpft hat. Das war mein Bruder Sheiit Isam Akim. Beduinenführer, Krieger, Kämpfer seines Stammes. Er hat ihn rechtmäßig erbeutet, nachdem er Shadis Madham vernichtet hat. Er war es, der das Pferd meiner Frau geschenkt hat. Ein Geschenk aus Achtung und aus Respekt. Shaira hat das Pferd in Amerika aus unserem Stall gestohlen und hierher bringen lassen, nachdem wir ihr geholfen haben. Und ich würde mir, aus Liebe zu meinem Kind, gut überlegen, wem ich sie überlasse beziehungsweise an wen ich sie verkaufe, oder steht die glänzende Schönheit eines Pferdes schon so weit über dem Glück des eigenen Kindes?“


  Grob schob Jafar den Mann zu Seite, trat an sein Pferd heran und stieg mit Schwung in den Sattel.


  „Bete, dass dieses allzu besondere Pferd überlebt, Al Duan. Wenn nicht, wird es eine weitere Wende, auch in deinem Leben geben.“


  Damit wandte er sich um, winkte Sam, während Beckys Pferd bereits darauf wartete, losschießen zu können, doch als Jafar ein Zeichen gab, ließ sie ihn nur im Trab vorwärts gehen, damit es ihr möglich war, der Spur Shir Khans sicher zu folgen. Ihr Umfeld, sie nahm es nicht mehr wahr. Sie bemerkte weder die Menschen, die ihr nicht nur betroffen hinterher blickten noch hörte sie die leisen Gebete die gesprochen wurden. Ihre Aufmerksamkeit galt allein der Fährte und Becky wurde rasch klar, dass der Hengst viel Blut verlieren musste, wenn jeder Abdruck des linken Vorderhufes rot umrandet war. Und wenn sie der Spur schon so leicht folgen konnte, wie würde es dann für Hamdal sein?


  


  Die Häuser und grünen Bäume der Oase verlassend, galoppierte Becky ihr Pferd, irgendein braunes, gesattelt und gezäumt mit der billigen Variante arabischen Sattelzeugs, vorsichtig an. Shir Khan hatte hier draußen ebenfalls zu galoppieren versucht, war aber in seiner Bewegung sehr eingeschränkt gewesen. Eine Schleifspur verriet, dass er es nicht mehr schaffte, sein linkes Bein vom Boden zu heben, dennoch hielt er den Galopp eine ganze Weile bei, bis er plötzlich abschwenkte. Der Trab, er musste ihm Schwierigkeiten bereiten haben, denn kurz darauf, war wieder die Galoppspur zu bemerken. Kurze Galoppsprünge mit einer deutlichen Schleifspur, der sie eine ganz Weile folgen konnten, bis sie … ja bis sie … auf einmal hörte sie auf. Als ob jemand mit einem Besen durch die Wüste gegangen wäre, hörte die Spur von einem Schritt auf den nächsten auf. Es war sandig, staubig, normalerweise hätten man jeden Abdruck sehen müssen, zumal Shir Khan noch immer Blut verlor. Aber es schien, als wären dem Hengst Flügel gewachsen, mit denen er dann weitergeflogen war. Becky umkreiste die Stelle des letzten Abdrucks mehrmals, vergrößerte den Radius, suchte eine Abzweigung, etwas, was sie übersehen hatte, aber nichts. Es war, als hätte sich das Pferd in Luft aufgelöst.


  Jafar suchte weiter rechts, während sich Sam links aufhielt, jetzt sogar vom Pferd stieg, um den Boden genauer zu untersuchen. Nach einiger Zeit gab auch er auf und kam zu Becky zurück, die ebenfalls aus dem Sattel gestiegen war und den blutigen Sand aus dem letzten Abdruck in die Hand nahm und ihn durch die Finger rieseln ließ. Ohne einen Punkt zu erfassen, blickte sie in die Ferne, als ob sie dort die Silhouette Shir Khans erkennen würde, um zu erraten, wohin er sich gewendet haben könnte. Aber da war nichts, nicht mal ein Schatten.


  „Afrat und Shaira sind links von seiner Spur geritten und haben sich dann nach Norden abgewendet.“ Jafar warf Sam einen Blick zu. „El Shifan ist das einzige Pferd mit Sliding Eisen. Die hinterlassen einen deutlichen Abdruck. Dazwischen sind noch die Abdrücke eines fremden Pferdes zu erkennen. Ich tippe mal auf diesen Hinks. Ein lästiger kleiner Käfer, den wir hier unbedingt gebraucht haben.“


  „Dann sind die Spuren auf der anderen Seite von Hamdals Gruppe, aber sie verschwinden alle hier.“


  Mehrmals schob Sam mit seinen Schuhen den Sand auseinander, während er Schritt für Schritt suchend weiter ging und das Pferd hinter sich her führte.


  „Hamdals und Afrats Spuren dürften weiter hinten aufeinander treffen, denn sie standen vor Kurzem vor demselben Problem wie wir. Wohin ist der Hengst gekommen? Er kann nicht geflogen sein.“


  Becky hörte nicht weiter hin. Der Horizont vor ihr flimmerte. Shir Khan war nicht schnell unterwegs. Er konnte nicht mehr. Die Schleifspur verriet, dass er in seiner Bewegung mehr als eingeschränkt war, und die Schmerzen würden ihn zusätzlich schwächen. Eine längere Verfolgung konnte er unmöglich durchstehen. Man würde ihn nur allzu schnell eingeholt haben. Hamdal würde nicht lange zögern, sondern ihm die Kugel verpassen, die sein Leben beenden sollte. Aber diese Leute hatten hier genauso die Fährte verloren, wie jetzt sie. Was war an dieser Stelle passiert? Wieso löste sich die Spur im Nichts auf? Was würde Shir Khan, ein Pferd das weiter dachte, als jedes andere tierische Wesen auf diesem Planeten, in seinem schwer verletzten Zustand machen? Jedes andere Tier würde sich zurückziehen, irgendwohin, wo es sicher war, wo es keine Gefahr zu fürchten hatte und wo es, wenn es sein musste, in Frieden sterben konnte. Würde sich Shir Khan an diese normalen Instinkte halten, oder einmal mehr anders sein als jeder andere?


  Langsam ging Becky in die Hocke und ließ ihren Blick einmal mehr über den Landstrich der trockenen Wüste gleiten. Hier gab es keine Versteckmöglichkeiten, nichts, wo man sich als verletztes Pferd zurückziehen konnte. Shir Khan war gezwungen, eine lange Strecke zu wandern, um Schutz zu finden. Aber warum endete seine Spur ausgerechnet hier? Hätte man ihn an dieser Stelle abgefangen, gäbe es Kampfspuren, irgendwas, was zeigte, dass etwas passiert war, aber die Abdrücke hörten einfach auf, als hätte sich das Pferd in die Lüfte erhoben.


  Becky erinnerte sich daran, wie Afrat sie damals aus Shalid geholt hatte, nachdem man versucht hatte, ihrer habhaft zu werden. Angeschlagen hatte sie vor ihm auf dem Pferd gesessen, weil sie nicht fähig gewesen war … Für Momente schloss sie die Augen. Er hatte sie in Sicherheit gebracht, nachdem Shir Khan ihn in der Nacht zu ihr gelotst hatte. Er hatte für sie ein Versteck gesucht, Schutz, einen ruhigen Ort, wo er sie sicher abliefern konnte, und wo es ihr an nichts mangelte. Es gab ganz wenige Orte in der Wüste, die man als sicher bezeichnen konnte und die kaum jemand kannte. So einen Ort suchte Shir Khan und vielleicht dachte sein normal eher kleiner Pferdeverstand im Moment jetzt genau wie sie.


  „Jafar!“


  Becky wandte sich kurz um und sah dem Mann nachdenklich ins Gesicht.


  „Wie lange reitet man von hier zu Sir John?“


  „Sir John?“ Jafar zog die Stirn in Falten. „Heute Abend wären wir dort. Du glaubst doch nicht etwa …?“


  Sie begann sanft zu nicken.


  „Doch, glaube ich. Shir Khan ist unterwegs zu Sir John.“


  „Wieso glaubst du, dass er das macht? Die Spuren, sie hören hier wie durch Zufall auf. Als ob jemand über den Boden gefegt hätte.“


  „Warum?“


  Becky stand auf, wandte ihren Blick wieder dem Horizont zu, sah für einen Moment zum blitzblauen Himmel, bevor sie wieder Jafars Antlitz suchte.


  „Afrat hat mich damals zu Sir John gebracht, weil er für mich einen sicheren Ort suchte, an dem ich alles habe und versorgt bin. Mir passte das damals nicht, aber schließlich bin ich dort geblieben. Shir Khan ist auf eine gewisse Weise mit mir verbunden. Ich glaube, er denkt im Moment wie ich. Er ist verletzt, sucht einen sicheren Ort, Ruhe, vielleicht jemanden, der ihm helfen kann. Bei Sir John findet er all das.“


  Jafar wechselte einen kurzen Blick mit Sam, bevor er an Becky herantrat, die ruhig aufstand.


  „Du traust dem Pferd gewaltig viel zu, wenn ich das mal so sagen darf, ohne dir zu nahe treten zu wollen. Mit einer Schussverletzung wie die seine, ist es für ein Pferd fast unmöglich, diese Strecke zu bewältigen.“


  Es waren Augen aus Stein, die ihm entgegen leuchteten.


  „Die Betonung liegt auf ´fast`, Jafar. Shir Khan hat nur diese eine Chance, das weiß er. Du hast ihn gesehen, ihn erlebt. Kennst du ein anderes Pferd, das schafft, was er bereits getan hat?“


  Jafar blickte eine Zeitlang in die Härte, die ihm entgegen blitzte. Sie wirkte gefasst, überlegt und für ihn, viel zu entschlossen.


  „Nein!“, erklärte er nach einer Weile und schüttelte leicht den Kopf. „Und wie erklärst du dir die Spur, die hier so plötzlich aufhört?“


  Er wandte den Kopf, als Sam an ihn herantrat und vor sich auf den Boden deutete.


  „Bei meinem Volk würde man sagen, der Große Geist hilft, dass sie und das Pferd einander nicht verlieren. Mehrmals nannte man sie beide ´den Geist und seine Seele`. Diese einfachen Menschen glauben daran, heben freiwillig ihre Hände zum Gebet, beim Anblick eines Pferdes und seiner Reiterin. Geister müssen keine Spuren hinterlassen. Sie haben die Kraft, sie verschwinden zu lassen. In diesem Fall …“ Er breitete die Hand aus und zum Vorschein kam ein schwarzer, kleiner Stofffetzen, dessen Rissspur ein undeutliches ´Z` bildete.


  Erstaunt nahm Becky den Stoffschnippel in ihre Finger.


  „Woher hast du das?“


  Sam deutete dorthin, wo er Momente zuvor noch den Boden abgesucht hatte.


  „Meine Augen sind nicht mehr die besten, aber wenn mir ein Stück Stoff dieser Art vor die Füße geweht wird, dann hat das seine ganz bestimmte Bedeutung.“


  Becky schloss die Hand darum.


  „Zorro“, flüsterte sie leise und blickte sich automatisch kurz um.


  „Wer?“


  Becky trat wieder auf ihr Pferd zu und stieg sicher in den Sattel.


  „Mir ist da jemand über den Weg gelaufen. Ich habe ihn Zorro genannt, weil er mich an diese Filmfigur erinnert hat. Vielleicht hat Shir Khan momentan etwas mehr Hilfe, als wir glauben.“


  Mit einer sanften Bewegung drehte sie das Pferd und ritt einer Spur nach, die eigentlich nicht da war.


  „Meint sie das ernst?“, fragte Jafar Sam und blickte ihr verhaltend hinterher.


  „Du solltest tunlichst daran arbeiten, dass das Pferd nicht nur gefunden wird, sondern dass es auch überlebt. Shir Khan und sie sind zwei Dinge, die man nicht trennen sollte. Du willst eine Familie, sie, als verantwortungsvolle, liebende Mutter, ein gesundes Baby, eine Frau, die es mit Stolz erfüllt, mit dir verheiratet zu sein, dann sorge für den Geist, der über sie wacht. Die Menschen in diesem Land zeigen dir, was Shir Khan und Becky sind.“


  Mit einer schnellen Bewegung saß auch Sam im Sattel, sodass Jafar nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls aufzusteigen und Becky zu folgen.


  Die Wüste. Hätte er gewusst, was auf ihn zukommen würde, als er diese Frau aus Amerika mit in sein Land genommen hatte, wer weiß, vielleicht hätte er es gelassen und sich andere Wege gesucht. Aber das Schicksal hatte beschlossen, dass Becky dazu da war, etwas zu verändern. Bei den Menschen, die hier lebten, an Einstellungen und Gewohnheiten. Der Geist der Wüste und seine Seele. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, welche Macht sie gerade entwickelte?


  


  Becky ritt stur voran. Obwohl es keine wirkliche Spur gab, hatte sie deutlich eine vor Augen. Ein Pferd, verwundet, das kaum noch gehen konnte, das Bein hinter sich her zog und Mühe hatte, es nach vorne zu bewegen. Pferden war es nicht möglich auf drei Beinen zu humpeln. Dazu waren sie zu schwer. Sie brauchten ihre vier Beine um sich fortbewegen zu können. War eines davon verletzt, benutzten sie es so gering wie möglich, einfach, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ging das nicht mehr, blieben sie stehen und warteten, entweder auf Hilfe oder auf den Tod. Zu Sir John war es ein langer Weg. Für ein Pferd mit einer Schussverletzung, nahezu unmöglich. Aber Shir Khan war nicht irgendein Pferd. Sie war fest davon überzeugt, dass er es schaffen konnte, wenn es da nicht seine Verfolger geben würde, die ihn erbarmungslos jagten, mit dem Hintergedanken, sich eine Million Dollar zu verdienen. Eine weitere Kugel aus einem fremden Gewehr war diesmal seine allergrößte Gefahr, der er nicht entfliehen konnte. Wer würde ihn zuerst finden? Konnte sich Shir Khan wehren? Vermutlich nicht mehr, und das bereitete Becky die allergrößten Sorgen. Von einer tiefen Angst getrieben, gab sie ein mächtig flottes Tempo vor. Irgendwann gesellte sich Jafar an ihre Seite, beobachtete sie eine Weile, hätte sie gerne etwas gebremst, wurde sich aber darüber schnell klar, dass es eine weitere tiefe Diskussion zur Folge gehabt hätte. Obwohl ihnen und den Pferden der Schweiß in Strömen vom Körper lief, war Becky nicht aufzuhalten. Sam riet Jafar mehrmals, sie zu lassen, denn er sah die Sorge im Gesicht des Mannes, Becky könnte sich viel zu viel zumuten. Es war sinnlos, jetzt mit ihr darüber zu streiten, sich vielleicht besser etwas zu schonen.


  Gegen Mittag versorgten sie die Pferde mit Wasser aus den Wasserschläuchen und löschten selbst den brennenden Durst. Becky war nur bedingt ansprechbar, starrte immerzu zum Horizont, schien äußerlich ruhig, war aber innerlich wie ein Vulkan, in dessen Inneren sich die Magma bewegte und den Weg nach draußen suchte, ihn aber noch nicht fand. Sie trank viel zu wenig, was Jafar dazu verleitete, doch versuchsweise einige ernste Worte an sich zu richten. Er prallte auf absolute Ablehnung. Becky sagte nicht viel, aber das, was sie sagte, war deutlich. Sie wollte in Ruhe gelassen werden, wäre kein Baby mehr. Jafar war nahe dran zu bemerken, dass es das Baby wäre, um das er sich sorgte, doch Sam zog ihn rechtzeitig zur Seite. Der Indianer erkannte, dass der Mann kurz vor dem Explodieren stand. Es zerriss ihn innerlich, von ihr so abgelehnt und abgeblockt zu werden. Jafar wusste noch zu gut, wie es am Anfang gewesen war. Becky hatte ihn nicht nur abgelehnt, sondern mit jeder Faser gehasst und ´gebissen` wo sie nur gekonnt hatte. Ein verwüstetes Büro. Es war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Im Normalfall war es ihm möglich, über diese Dinge zu lachen, zumindest zu lächeln. Derzeit war ihm das Lächeln gründlich vergangen. Becky wollte weder Ratschläge noch jemanden, der auf sie aufpasste, was Jafar dazu veranlasste, den Tag zu verfluchen, an dem der Kleinlaster über die Mittelleitschienen geschossen war und ihre Familie zerstört hatte. Mit ihm hatte alles angefangen, was jetzt in seinem Inneren für Kummer und Schmerz sorgte. Doch wenn er genau war. Hätte es diesen Tag nicht gegeben, wer weiß, ob er dann Rebecca Chandler jemals kennen und lieben gelernt hätte.


  Die kleine Gruppe hielt sich nicht lange auf. Becky war die Erste, die wieder im Sattel saß, doch diesmal übernahm Jafar die Führung. Sollte es ihn wundern, dass sie bisher den Weg gefunden hatte? Es war, als ob unsichtbare Pfeile am Boden ihr den Weg gezeigt hätten. Damit, dass er sich an die Spitze setzte, hoffte er, das Tempo etwas bestimmen zu können. Ein zaghafter Versuch, ohne mit ihr aneinander zu geraten. Es gelang ihm nur bedingt, denn Becky versuchte immer mal wieder neben ihm herzureiten, wobei sie wieder Geschwindigkeit forderte, die er dezent zurücknahm. So, dass sie es nicht oder kaum merkte.


  Das ging etwa zwei Stunden gut, kostete ihn Kraft und Nerven, als sie am Himmel, eine ganze Strecke weiter vorne, Bewegungen ausmachen konnte. Es waren wohl nur Beckys Augen, die es sehen konnten, denn Jafar sah erst mal nichts. Sam konnte darüber nur zart lachen, denn der war froh, den Steinen vor sich ausweichen zu können.


  Erst nach einer Weile konnte auch Jafar erkennen, was Becky gemeint hatte. Es waren Vögel, die dort kreisten. Gemeine, große, schwarze Vögel, und wenn die Tiere dort am Himmel in Bewegung waren, gab es meist nur einen Grund.


  Als sich Becky absolut sicher war, dass ihre Beobachtung keine Fantasie und auch kein Hirngespinst war, knallte sie ihrem Pferd die Beine in die Rippen, sodass das sowieso schon erschöpfte Tier einen gewaltigen Satz nach vorne tat und auf die Stelle zu hetzte, die von den Vögeln umflogen wurde. Bodenerhebungen und aufgehäufte Felsen versperrten ihr die Sicht, aber es war durchaus zu erkennen, dass die Vögel dort etwas entdeckt hatten, was ihre Fressgelüste ausufern ließ.


  Becky trieb ihr Pferd an den machbaren Rand der Geschwindigkeit. Fast schon rücksichtslos jagte sie das Tier durch den von Steinen und Felsen durchzogenen, trockenen Landstrich, achtete nicht auf sein warnendes Stolpern und auch nicht auf das schwere Atmen, welches zeigte, dass es müde und kraftlos war. Wie von Sinnen hämmerte sie ihm die Beine in die Seite, trieb es damit zu fast unmöglichen Leistungen und reagierte auch noch nicht, als das Pferd leicht schwankte.


  Jafar sah dem Ganzen nur kurze Zeit zu, versuchte ihre Geschwindigkeit zu halten, konnte aber dann der hirnlosen Hetzerei ihres Pferdes nicht weiter zusehen, was ihn dazu verleitete, nicht nur an sie heranzureiten, sondern seinen, um eine Spur größeren Wallach mit einem kräftigen Schenkeldruck kurzfristig dazu zu bringen, sein Tempo zu erhöhen, um Becky in die Zügel greifen zu können. Heftig bremste er ihr ihren Lauf ab, brachte sie zum Stehen.


  „Becky, du bringst es um. Das Pferd kann nicht mehr …“


  Mit einem heftigen Ruck versuchte sie sich loszureißen, was ihr aber nicht gelang, da Jafar ihr seinerseits mit einem Zupfer den Zügel aus der Hand zog.


  „Hör jetzt endlich auf …“


  Nein, sie hörte nicht auf. Wütend griff sie nach vorn, versuchte den Zügel wieder zu erreichen, was ihr aber nicht gelang, weswegen sie aus dem Sattel rutschte, mit wenigen Schritten bei Jafars Pferd war und ihm schlicht den Zügel aus der Hand reißen wollte. Doch Jafar war schneller, glitt zu Boden und hatte sie gepackt, bevor sie in der Lage war, das Leder an sich zu nehmen. Mit einer schnellen Bewegung, gab er ihrem Pferd einen Klaps, sodass es zur Seite sprang, unerreichbar für Becky, die er fest im Griff behielt.


  „Becky, hör jetzt auf mit dem Wahnsinn. Ich werde dich nicht weiterreiten lassen, wenn du kamikazeähnlich durch die Wüste fegst.“


  Wütend hob sie ihre Hände, um sich aus seinem Griff zu befreien, ignorierte den Schmerz in ihrem Arm und wurde mehr als nur grob.


  „Lass mich zufrieden, Jafar. Ich will wissen, ob er es ist. Du wirst mich davon nicht abhalten und wenn ich zu Fuß da rüber gehen muss …“


  „Wirst du nicht. Egal, wer da drüben verreckt ist. Es reicht langsam. Du bist dabei ein Pferd zu Tode zu reiten, fällst selbst fast aus dem Sattel … wann schaltet sich dein Verstand wieder ein?“


  „Vielleicht ist es ganz gut, wenn er sich gar nicht mehr einschaltet“, schrie sie ihm ins Gesicht, wobei sie nach wie vor versuchte, sich aus seinem Griff zu entwinden. „Eine Million Dollar, Jafar. Ich will wissen, ob da hinten ein Pferdekörper ohne Kopf liegt. Tut es das, ist es mir nicht zu blöd, die Jagd auf diesen Hamdal oder auch auf den kleinen Nichtsnutz zu eröffnen, der schon ein anderes Pferd auf dem Gewissen hat. Es geht, verdammt nochmal, immer um dasselbe. Um Macht, um Geld …“, einmal mehr wollte sie sich losreißen, mit roher Gewalt, Kraft und Wucht. Chancenlos. „… um Rache, um Shir Khan und um mich. Lass mich jetzt endlich los!“


  Jafar war gezwungen ein Knie abzuwehren, welches hart gegen seinen Körper geflogen wäre und hätte es fast übersehen, als sie sich ihm entgegen warf, dabei ihre linke Seite benutzte und heftig aufschrie, als der Schmerz sie daran erinnerte, dass an ihrem linken Arm noch immer eine Verwundung existierte.


  „Du bist verletzt, Becky“, versuchte Jafar es wieder ruhiger. „Ich will dir helfen, dich aber nicht eingraben.“


  Als das grobe Krächzen eines der Vögel, welcher gerade über ihr Köpfe zum Ort des Geschehens flog, an ihrer aller Ohren drang, spürte Jafar die Verspannung in Beckys Körper und packte Millisekunden vorher zu. Mit allem was ihr irgendwie zur Verfügung stand, wehrte sie sich gegen den Mann, begann hysterisch zu schreien, brachte unzusammenhängendes Zeug zutage, brüllte, als ob sie den Verstand komplett verlieren würde, trat, biss, kratzte, sodass Jafar nichts anderes übrig blieb, als ihren Arm zu schnappen, ihn schmerzhaft zu verdrehen und sie in die Knie zu zwingen. Er musste alles an Gefühlen abschalten, als sie begann hirnlos zu kreischen, und glaubte es fast nicht, als sie, trotzdem er sie bereits am Boden hielt, immer noch die Kraft aufbrachte, sich zu wehren. Schmerzschreie, gepaart mit dem Brüllen der allgemeinen Verzweiflung, brachten nicht nur sein Herz zum Rasen, sondern auch seine Emotionen zum Überkochen. Nie, nie im Leben hätte er sich an ihr vergriffen, ihr Schmerz zugefügt oder auf einer ernsten Basis mit ihr ´gekämpft`. Derzeit war es notwendig, Geschick und Kraft aufzubringen, um sie irgendwie zu beherrschen, und es brach ihm nahezu das Herz, so mit ihr verfahren zu müssen. Sie gab, was sie geben konnte, befand sich in seinem Griff wie ein Paket und das Einzige, was sie noch konnte, war hirnlos brüllen, wobei er mehrmals die Worte „bitte, bitte, bitte lass mich doch los, lass mich zu ihm, lass mich doch einfach gehen, bitte“ vernahm.


  Als sich Sam näherte, nahm sie ihn noch nicht mal wirklich wahr. Er war lediglich ein Feind, eine weitere Gefahr, jemand, der sie aufhalten wollte, und steigerte einmal mehr die irre Schreierei, denn zu mehr war sie nicht mehr in der Lage.


  „Geh“, hörte Sam Jafar heftig keuchend sagen, „schau nach, wer dort vorne von Geiern belagert wird. Sollte es das Pferd sein, will ich nicht, dass sie es sieht.“


  Trotz dem Zustand völligen geistigen Aussetzens, nahm Becky die Worte auf und versuchte mit allerletzter Gewalt, sich zu befreien, was Jafar dazu antrieb, seinen Griff noch mehr zu festigen. Dabei schloss er für Sekunden die Augen. Es tat weh, es tat so entsetzlich weh, mit ihr so umgehen zu müssen, sie so zu sehen und zu bemerken, dass es keinen Zugang gab. Sie brüllte in allen Tonlagen, bettelte, schimpfte, um kurz darauf wieder zu betteln. Woher sie die Kraft nahm, sich beständig gegen ihn zu wehren, wusste er nicht, denn er packte hart zu und sein Griff war alles andere, aber bestimmt nicht schwach.


  Als Becky Sam dann wegreiten sah, bäumte sie sich nochmal in Jafars Armen auf. Sie stemmte sich gegen ihn, versuchte Ellbogen und Füße irgendwie einzusetzen, hätte gekratzt und gebissen, wenn sie nur irgendwas erreicht hätte.


  Mehrmals flüsterte ihr Jafar „Hör auf, Kleines, bitte hör damit auf“, ins Ohr, aber die Worte erreichten sie nicht. Sie gebärdete sich dem Wahnsinn nahe, bis zu dem Augenblick, als Sam hinter den ersten Felsen verschwand und aus ihrem Blickfeld wich. Als ob jemand einen Hebel umgelegt hätte, erschlaffte plötzlich ihr Körper und sie begann bitterlich zu weinen, wobei sie sich an den Armen Jafars festklammerte. Ihr Gesicht wurde in einer Dimension geflutet, die er noch nie gesehen hatte. Kein Schreien mehr, kein Brüllen, nur noch dieses Weinen, was verriet, dass ihre Nerven komplett rebellierten, sie vielleicht sogar in einen kompletten Zusammenbruch trieben. Ihr Körper bebte, wurde von einem Schüttel erfasst, der ihm Angst machte. Aus ihren Händen wich das Blut, und als es ihm gelang, einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, bemerkte er, dass die Farbe auch aus ihrem Antlitz verschwunden war. Becky kämpfte nicht mehr physisch ums Überleben, sondern psychisch.


  Jafar ließ sich in den Sand fallen, holte sie an sich heran, umklammerte ihren Körper und strich ihr sanft über den Kopf, wobei er dort mehrere Küsse platzierte.


  „Es ist gut, Baby, es ist gut!“ Seine Stimme klang kraftlos, unecht, zittrig und heiser, obwohl es nicht er gewesen war, der sinnlos vor sich hin gebrüllt hatte. „Beruhige dich wieder. Alles kommt in Ordnung.“


  Er hörte sich die Worte mehrmals sagen, da sie nicht aufhören konnte zu weinen und dieses Beben ihres Körpers ihm immer mehr Angst bereitete. Was, wenn es wirklich Shir Khan war, den die Geier dort ausgemacht hatten? Was, wenn ihm wirklich der Kopf fehlte? Wie würde Becky diese Nachricht aufnehmen? War es dann vorbei, oder ging sie daran zugrunde? Sie hatte bereits so schwer um den Verlust ihrer Eltern und dieses Rennpferdes gelitten, der eine ganz wichtige Bedeutung im Leben der Chandlers gehabt hatte und in Shir Khan weiterlebte. Sie hatte Gott und die Welt gehasst und jeden Menschen ihres Umfeldes spüren lassen, was tiefe Verzweiflung auslösen könnte. Der mögliche Tod Shir Khans. Konnte die Seele überleben, wenn der Geist starb?


  „Geh nicht!“, war etwas, was er ein paar Mal leise vor sich hin murmelte, ohne es zu bemerkten. „Bitte geh nicht. Ich kann und will nicht mehr ohne dich. Mein Leben hätte keinen Wert mehr, weil du die Sonne in meinem Herzen bist.“


  Irgendwann bemerkte er, dass die Heftigkeit ihres Ausbruchs nachließ. Zurück blieb nur noch ein Wimmern, ein vor sich hin Jammern, ohne sich zu bewegen. Ihre Finger hatte sie nach wie vor um seine Arme gekrallt, hielt den Kopf gesenkt, wobei sich Jafar sicher war, dass noch immer Tränen über ihr Gesicht liefen. Vielleicht nicht mehr so heftig und beängstigend, aber beständig. Ab und an schnappte sie nach Luft, hatte ihre Nerven nicht mehr im Griff, denn die sorgten für das Zucken in ihrem Körper, für die Schnappatmung und das Beben, welches sie begleitete. Jafar war dankbar, den Griff endlich etwas lockern zu können, was zur Folge hatte, dass Becky in sich zusammenfiel und sich wie ein Käfer zusammenkauerte. Jafar holte das Häufchen Elend so dicht wie nur möglich an sich heran, hielt sie in seinen Armen, streichelte ihren Rücken und fuhr immer wieder über ihren Kopf. Die Sonne brannte auf sie beide herab und irgendwo in seinem Inneren ertönte die Sirene, die ihn vor den heißen Strahlen warnte, weswegen er sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf zog und auch darauf achtete, dass der Schleier Becky gut schützte. Schatten gab es nicht. Die wenigen Felsen, die hier wie hingespuckt herumstanden, waren nicht groß genug, um nennenswerten Schatten zu bieten. Sie mussten unbedingt weiter. Ein längerer Aufenthalt, hier, der Härte der Hitze ausgeliefert, war in jedem Fall die schlechteste Idee.


  Nach und nach beruhigte sich der Körper in seinen Armen, was blieb, war die Teilnahmslosigkeit und die Kraftlosigkeit. Besorgt und verzweifelt presste er ihren Kopf gegen seine Schulter, küsste ihn immer wieder und betete, dass sie sprach, mit ihm redete, ganz normale Zeichen von sich gab, sodass er sich sicher sein konnte, dass alles mit ihr in Ordnung war. Aber nichts war in Ordnung. Sie war da, das konnte er spüren. Sie reagierte, wenn er sich mit ihr bewegte, aber unter ´ansprechbar` verstand er etwas anderes. Bei Gott, hoffentlich kam Sam bald zurück mit der Meldung, dass es nicht Shir Khan war, der dort von den Geiern gefressen wurde. Die Nachricht über Shir Khans Tod würde sie umbringen, dessen war er sich fast schon sicher.


  Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, als Jafar endlich den Reiter bemerkte, der sich aus der flimmernden Luft herausschälte. Schweiß ran in Strömen über seinen Rücken und auch Beckys Kleidung war nass und durchgeschwitzt. Sie atmete deutlich lauter als sonst und das zeitweise unregelmäßig. Konnte Becky in seinen Armen sterben? Einfach aufhören zu leben? Konnte es passieren, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen, ohne Vorwarnung, ohne alles? Jafar war sich nicht mehr sicher. Tränen traten in seine Augen, als er Sam kommen sah. Der Indianer trabte die letzten Meter, als sein Blick auf Jafar und Becky fiel, wobei ihr Zustand nicht an ihm vorbei ging. „Was …?“


  „Gib mir den Wasserschlauch.“


  Sam wartete nicht lange, sondern riss den Schlauch fast vom Sattel, öffnete den Verschluss, hockte sich neben Becky und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen, was ein selbstständiges Schütteln des Kopfes zur Folge hatte. Schließlich legte er das Mundstück an ihre Lippen. Die Flüssigkeit floss langsam in ihren Mund, worauf Becky reagierte, die Hand hob und den Schlauch sanft hielt. Ihre Finger sahen dünn und skelettartig aus. Die Haut zeigte den Flüssigkeitsmangel stark an, doch auch jetzt trank Becky keine Mengen, gerade mal soviel, um nicht in der nächsten Stunde zu verdursten. Entschieden schob sie den Schlauch wieder von sich,


  „Sie muss aus der Sonne raus!“


  Sam verdammt, das weiß ich, sag mir lieber, was du gefunden hast!


  Er sprach es nicht laut aus, sondern sah den Indianer nur fragend an.


  „Shir Khan ist noch unterwegs“, kam es aus ihm heraus und Jafar registrierte sofort, dass Becky den Kopf hob.


  „Das da hinten“, Sam deutete zurück, „ist auch kein schöner Anblick. Ein aufgeschlitzter Körper, Eingeweide, die im Sand liegen. Ein Mensch!“ Er nickte bedächtig. „Ich glaube, es ist jener junge Mann, den Shaira als ´ihren Freund` bezeichnet hatte. Diese Pfeife, den sie“, er deutete auf Becky, „so galant vom Hof geworfen hat. Das Gesicht konnte ich nicht mehr erkennen, aber die Kleidung war allzu amerikanisch und leider nicht für diese Hitze ausgerichtet. Ich kann nicht sagen, was passiert ist. Sein Pferd habe ich nicht gefunden.“


  „Dann wurde er von Hamdal ohne Kommentar erschossen.“


  Ah, wie schön war es, einfach durchzuatmen und zu wissen, dass es kein Pferd war, welches dort gerade gefressen wurde. Kein brauner Hengst mit einer Schussverletzung an der linken Schulter.


  „Erschossen?“


  Jafar strich einmal mehr über Beckys Kopf.


  „Dieser Idiot wurde erschossen?“


  Es trieb ihm nahezu die Tränen in die Augen, diesen Satz aus ihrem Mund zu hören. Es klang hart und doch wieder erlöst, wenn auch überrascht.


  „Erschossen, Kleines. Es ist nicht Shir Khan, sondern nur dieser kleine Schuft, der sich an ihm bereichern wollte.“


  „Dann hat Shir Khan nur noch einen Gegner!“


  Vorsichtig löste er seinen Griff, als sich Becky mühsam bewegte. Sorgsam setzte sie sich auf, wischte sich durchs Gesicht, blickte sich um und blieb an Jafar hängen.


  „Nur noch einen und der wird ihn nicht kriegen.“


  Er erschrak, als er in ihr Antlitz sehen konnte. Sie wirkte grau, farblos, wie tot, eingefallen und glanzlos. Es waren deutliche Zeichen. Ihr ging es nicht gut. Das bemerkte wohl auch Sam, denn er wechselte einen heimlichen Blick mit Jafar, der ihn auch ohne Worte, sehr gut verstand.


  „Ich will ihn finden“, kam es leise, irgendwie quietschend, denn ihre Schreierei hatte der Stimme ganz und gar nicht gut getan. Finden? Sie mussten ihn finden, bevor Hamdal es tat und er von Shir Khan nur einen Berg Fleisch übrig ließ.


  „Wir werden ihn finden“, erklärte Jafar fest und strich ihr dabei sanft über das Gesicht, „aber nur, wenn du dir ein bisschen von mir helfen lässt, okay?“


  Jafar kam auf die Füße und zog Becky vorsichtig hoch. Sie schwankte, kippte an seinen Körper, als ihr schwindlig wurde.


  „Trink noch etwas. Noch ist Wasser da. Zu Sir John haben wir noch ein Stück.“


  Sam überreichte Jafar ein weiteres Mal den Wasserschlauch, der ihn Becky entgegen hielt. Folgsam nahm sie ein paar große Schlucke von dem aufgeheizten Wasser. Es war nicht viel, aber besser als nichts. Sie hatte stark geschwitzt, trank viel zu wenig. Sie brauchte Ruhe, etwas zu essen, Fürsorge, vermutlich auch Schlaf. Aber solange Shir Khan nicht gefunden war, würde sich Becky nicht überreden lassen, sich um sich selbst zu kümmern. Nur kurz war der Gedanke, den er an das Baby verschwendete. Er durfte darüber nicht weiter nachdenken, sonst würde es ihn verrückt machen. Natürlich war ihm klar, dass das alles nicht gut für eine werdende Mutter war … Gott, wie leicht war es doch, sie ausmisten, ein Pferd wie den Appaloosa reiten, oder sie einen Zaun reparieren zu lassen. Dinge, die er versuchsweise sehr eingeschränkt hatte. Im Vergleich zu dem, was sie jetzt tat … er würde es ihr nicht mehr verbieten. Ganz sicher nicht. Sollte sie reiten, ausmisten, Nägel in Holzwände schlagen, Koppelzäune instand setzen, fluchen, wenn eines der Fohlen ausbüchste und den nächsten Schaden verursachte, alles war leichter zu ertragen, als eine Becky, die ihre Nerven wegwarf und halb dehydriert durch die Wüste ritt, auf der Suche nach diesem Hengst, der allerletzte Rest ihrer Eltern, die auf der Autobahn nach einem Unfall im Auto vor ihren Augen verbrannt waren.


  Sam holte ihr Pferd, versorgte es mit dem letzten Rest Wasser und hielt es, während Jafar ihr in den Sattel half. Es war eine kraftlose Bewegung, als sie nach dem Zügel griff. Würde sie sich auf dem Tier halten können?


  „Wir sollten uns beeilen. Egal, ob wir den Hengst finden oder nicht, sie kann unmöglich länger weiterreiten, also lass dir etwas Brauchbares einfallen, mit dem wir sie ruhigstellen können, sobald wir diesen Sir John erreicht haben.“


  Sam raunte die Worte Jafar beim Vorbeigehen nur zu und war sich sicher, das Becky sie nicht gehört hatte. Doch sie wären nicht nötig gewesen, denn Jafar wusste auch so, dass Becky dringend versorgt gehörte.


  Langsam ritten sie los. Die Pferde, besonders jenes Beckys, waren vollkommen erschöpft und fertig, froh, sich nur im Schritttempo bewegen zu müssen. Becky selbst saß wie ein Sack im Sattel, unfähig irgendwas zu tun. Der Kampf gegen Jafar, die Macht, mit der sie versucht hatte, sich zu wehren, hatte sie alle Kraft gekostet, die sie noch gehabt hatte. Jafar ritt deshalb dicht an ihrer Seite um notfalls sofort zugreifen zu können. Wie weit war es noch bis zu Sir Johns Hütte? Eigentlich überschaubar, aber in Anbetracht Beckys Zustandes, eine ernüchternde Strecke.


  Als sie an der Leiche vorbeikamen, die von den Geiern bereits zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden war, erkannte Jafar Beckys glitzernden, bösen Blick. Er hätte erwartet, dass sie sich abwenden und angewidert vorbeireiten würde, aber sie tat es nicht. Stattdessen behielt sie den Blick auf dem Toten. Die Geier hatten die Kleidungsstücke bereits über den Sand verstreut, die Gedärme aus dem Leib gerissen und das Gesicht bearbeitet. Der Boden war mit Blut besudelt. Ein grauenvoller Anblick für jemanden, der sowas noch nie gesehen hatte, unwirklich, grausam. Jafar vergaß in diesem Moment vielleicht etwas Entscheidendes. Becky hatte sowas schon mal gesehen. Deutlicher und näher, als ein normaler Mensch wollen würde. Zudem war sie durch die Arbeit auf der Ranch öfter mit dem Tod konfrontiert, als andere Menschen es vielleicht waren. Ein totgeborenes Fohlen oder ein erschossenes Rind war zwar nicht schön, brachte sie aber nicht weiter aus der Fassung. Das waren Dinge, die das Leben so mit sich brachte.


  Eine Leiche. Sie würde in diesem Moment vermutlich zehn zerfetzte Leichen einem toten Shir Khan vorziehen. Solange es nicht der Hengst war, der von den Geiern gefressen wurde, schien ihr egal zu sein, wer dort sein Leben gelassen hatte.


  Während sie weiterritten, hatte Jafar immer mehr das Bedürfnis, schneller zu werden, um so früh wie möglich ans Ziel zu kommen. Langsam wurde ihm klar, was Becky empfunden haben musste, als er mit einer Schussverletzung von seinem Bruder durch die Wüste geschleift worden war, dem Zugrundegehen nahe, während ihr verweigert worden war, ihm zu helfen. Ihm erging es jetzt ähnlich. Gerne hätte er ihr geholfen, sie unterstützt, gebremst, ihr das bisschen Wasser, welches sie noch hatten, eingeflößt, doch diesmal war es sie selbst, die sich nicht helfen lassen wollte, niemand anderer. Das machtlose Gefühl musste allerdings dasselbe sein. Er konnte so gar nichts tun, außer sie weiterhin beobachten und hoffen, dass sie im Sattel blieb.


  Als sie endlich in das stein-und felsendurchzogene Gebiet kamen, in dem Sir John seine Hütte stehen hatte, betete Jafar um das letzte Stück, welches Becky zu reiten hatte. Ihr Pferd schlapfte mit hängendem Kopf dahin, setzte gedankenlos einen Schritt vor den anderen, stolperte dann und wann. Becky reagierte nicht auf die Natur, die hier vorsichtig sprießte. Vogelgezwitscher war zu hören, Echsen wagten sich aus ihren Verstecken, Büsche trugen zart grüne Blätter, Grasbüschel wuchsen aus den Ritzen. Deutlich erkannte man hier das Vorhandensein von Wasser. Wasser, welches Sir John in seiner Hütte nutzte, weswegen es für den alten Wüstenopa überhaupt möglich war, hier zu überleben. Für die kargen Verhältnisse herrschte hier ein dezent blühendes Paradies, wenn man nicht an die grünen Möglichkeiten in Amerika dachte. Sir John. Einmal bei ihm, würde es Jafar möglich sein, Becky zu versorgen, und wenn sie sich noch so dagegen wehren sollte. Nie, nie mehr würde er sie einschränken, nie mehr bevormunden. Welche Ironie, welcher Witz. Jetzt war sie am Ende angekommen. Am Ende ihrer Kraft, vielleicht auch am Ende ihres Willens.


  Ein Wiehern, leise, verhalten, kaum vernehmbar, gepresst. Es hörte sich an, wie das Grunzen eines Schweines, aber es war eindeutig die Stimme eines Pferdes.


  Während Jafar noch zusammenzuckte, erweckte Becky dieses Wiehern zum Leben. Als ob man einen Knopf mit der Aufschrift ´on` eingeschaltet hätte, hob sie ihren Kopf. Schultern und Oberkörper folgten. Sanft bremste sie ihr Pferd, wurde im Sattel größer und größer, als ein weiteres dumpfes Grunzen an ihr Ohr drang. Es dauerte genau eine Zehntelsekunde das Pferd herumzureißen und zwischen die Felsen zu treiben. Obwohl vollkommen erschöpft, gehorchte das Tier, galoppierte hinein in die Wildnis, sprang sogar über irgendeinen Vorsprung, um dahinter fast in die Knie zu gehen. Wie es das Pferd schaffte, auf den Beinen zu bleiben, war Jafar schleierhaft, aber Becky trieb es weiter, weniger heftig, weniger hart, und es überkam sie sowas wie Dankbarkeit, als das Tier auf ein weiteres Grunzen zu reagieren schien und kurzfristig selbstständig das Tempo erhöhte, um mehrere Steingebilde herumgaloppierte, um dann einen kleinen Hang hinaufzuklettern, von dem aus Becky freie Sicht hatte. Und was sie sah, ließ sie für einen Moment stocken.


  Dort schimmerte es, das weiße Fell des Arabers, welches fast schon übernatürlich hell leuchtete. Er hatte den Kopf leicht gesenkt, scherte mit dem Vorderhuf dezent über den Boden, als ob er betteln würde, aber er bettelte nicht, nicht richtig. Es war die still gestellte Bitte, nicht auszuführen, was man sich vorgenommen hatte. Auf einem Vorsprung, erkannte sie ihn. Der schwarze Mantel umrahmte ihn wie eine Mauer, machte aus ihm ein unüberwindbares Wesen, geboren, um in der Wüste zu herrschen. In seinen Händen, ein Gewehr, den Lauf gerichtet auf … Hastig ließ Becky ihre Augen weiterwandern, wobei sie Staub und Dreck auf den Boden spuckte. Verdammt, wo war … Es dauerte unendliche Augenblicke, bis sie sah, was sie sehen wollte. Im Schatten, umrahmt von den Gebilden, die hier die Natur geschaffen hatte, lag er da, und wenn er nicht in diesem Moment versucht hätte, aufzustehen, sich strampelnd bewegt hätte, wären ihre Augen an ihm vorbeigeglitten. Verzweifelt und angestrengt versuchte Shir Khan aufzustehen, doch seine Hinterhufe glitten hilflos über den glatten Steinboden, während er sich mit den Vorderbeinen nicht abstemmen konnte. Das Bein, welches er benötigte, bewegte sich kaum, wackelte an seinem Körper, als würde es nicht dazu gehören. Er wusste, dass es ihm nicht möglich war, mit nur einem Vorderbein in die Höhe zu kommen, und trotzdem versuchte er es, immer und immer wieder. Mit geblähten Nüstern hatte er seinen Blick auf Afrat gerichtet, erkannte vermutlich dessen Vorhaben, weswegen er wie wild kämpfte, um sich doch noch aus seiner misslichen Lage zu befreien, weiter davon zu humpeln, um vielleicht doch einen Platz zu finden, wo er sich erholen konnte. Heftig schüttelte er seinen mächtigen Schädel. Nein, der Ausdruck war nicht verloren gegangen. Mut und Wille waren nicht gebändigt, aber die Verletzung hatte ihn gefangen, ließ ihn nicht los. Mehr oder minder hilflos lag er bei den Felsen, gehüllt in den Schatten, und musste einer Gewehrmündung entgegen blicken, die ihm jeden Moment die totbringende Kugel schicken konnte … und Afrat würde sicher nicht daneben schießen.


  „Neeeeeeeiiiiiiiiin!!!!!!!!!!!!“


  Becky brüllte, was ihre Stimme hergab, sprang aus dem Sattel und knallte, kaum dass sie den Boden berührte, auf die Felsen. Hart schlugen ihre Knie auf, ihre Hände schrappten über die Steinchen, doch Becky nahm keine weitere Rücksicht darauf, sondern kam irgendwie unbeholfen wieder auf die Füße.


  „Aaaaaafrat!!!!!!“


  Der zweite Ruf klang entsetzlich verzerrt. Becky versuchte über die Felsen zu springen und irgendwie den Hengst zu erreichen, stolperte abermals und schlitterte erneut über die Steine. Dabei sah sie nicht, wie Shaira auf Afrat zuhechtete und ihm die Hand auf den Arm legte. Doch dieser hatte Becky längst bemerkt und starrte mit seltsamen Augen auf das Bild, welches sich vor ihm auftat. Eine Becky, die kaum noch in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, aber mit Macht zu dem Hengst gelangen wollte, Jafar der ihr nachbrüllte, ihr zu folgen versuchte, was sie aber gar nicht bemerkte, und Sam, der in einiger Entfernung nachkam, da seine Augen ihm ein fremdes Bild vorgaukelten und er nicht daneben treten wollte.


  Becky rappelte sich erneut hoch, rutschte von dem Fels, an dem sie sich den Stoff ihrer blütenweißen Kleidung zerriss und hetzte auf Shir Khan zu, wobei sie mehrmals in die Knie ging, aber bemüht war, nicht zu fallen. Keuchend und ächzend kam sie dem Tier immer näher, der ihr mit seinen großen, dunklen Augen entgegenblickte.


  „Shir Khan!“


  Etwa zwei Meter vor ihm blieb sie stehen, ließ ihre Augen über seinen Körper gleiten, bevor sie an dem blutverschmierten Vorderbein hängen blieben.


  „Mein Gott, Shir Khan.“


  Langsam kam sie auf ihn zu, ging irgendwann in die Knie und rutschte die letzten paar Zentimeter an seinen Kopf heran, den er zurück in den Sand sinken ließ. Mit zitternden Händen griff sie an seinen Hals und beruhigte sich erst etwas, als sie seine Wärme spüren konnte, die Bewegungen seiner Muskeln fühlte und die Spur erkannte, wenn er etwas schluckte, was gar nicht da war. Stöhnend atmete er aus, schien sich für einen Moment zu entspannen.


  Zitternd strich Becky seinen Hals entlang, berührte die Ganaschen, fuhr den Kopfansatz hoch, um dann über seine Ohren zu fassen, die sanft zuckten. Das Tier atmete heftig, schwitze.


  „Shir Khan!“ Heftig biss sie die Zähne zusammen, als sie bemerkte, dass er seine Augen leicht schloss. Sichtlich schien ihn ihre Anwesenheit zu beruhigen und er genoss den sanften Druck, den ihre Hände auf seiner Haut ausübten.


  „Du darfst nicht aufgeben, Shir Khan. Wir haben so lange gekämpft um Freundschaft zu schließen. Jetzt ist unsere … unsere Beziehung weit über eine Freundschaft hinausgegangen und ich will nicht, dass sie einfach so endet. Ich will das nicht.“


  Sanft strich sie wieder über seinen Hals, hinab zur Brust, und wagte erstmals einen direkten Blick auf die Schussverletzung zu werfen. Vor lauter Blut und Dreck konnte sie fast nichts erkennen. Aus den beiden Einschusslöchern floss noch immer eine helle, rötliche Flüssigkeit, das Blut war auf dem Fell getrocknet. Das Bein war unförmig angeschwollen und als Becky ihre Hand darauf legte, spürte sie die Spannung und die Hitze unter dem Fell. Shir Khan hatte starke Schmerzen, deswegen schwitzte er und sein Kampf … Um was hatte er gekämpft? Um sein Leben? Um von Afrat nicht erschossen zu werden? Um die Möglichkeit aufzustehen, was ihm offensichtlich nicht mehr gelang? Becky ließ ihre Hände behutsam über das Bein gleiten. Es pulsierte. Sie bildete sich ein, den Schmerz fühlten zu können. Irgendwo in ihrem Kopf sagte ihr etwas, dass Pferde mit solchen Verletzungen keine Überlebenschance hatten. Normalerweise sollte man sie von ihren Leiden erlösen. Selbst unter besten medizinischen Bedingungen war es schwierig bis unmöglich eine Verletzung diesen Ausmaßes so zu beheben, dass das Pferd wieder einwandfrei gehen konnte. Ihre Erfahrung sagte ihr, ganz schwach aber deutlich, dass es Shir Khan böse erwischt hatte. Doch da war etwas, was erklärte, dass Shir Khan eben kein normales Pferd war. Er war der Geist, sie die Seele, und wenn der Geist ging, gab es wenig Hoffnung für die Seele.


  Als der Hengst plötzlich zuckte und wieder hochkam, dabei seinen Kopf deutlich kampfbereit schüttelte und ein hässliches Schnauben durch seine Nüstern schickte, wandte sich Becky automatisch um. Jafar war es, der vorsichtig nach ihr griff, sie nicht von dem Pferd wegzerrte, sondern sanft bat, zu ihm zu kommen. Aufmerksam beobachtete er das Tier, welches tiefe Falten über der Nase zeigte und wie ein angriffslustiger Hund die Zähne bleckte.


  Becky ließ sich von Jafar hochziehen, trat aber nur so weit beiseite, bis der Hengst unruhig zu werden begann.


  Mit ausdruckslosen, dunklen und matten Augen blickte sie in Jafars Gesicht, bevor sie den Kopf wandte und auf Afrat sah, der sich zuerst etwas weggedreht hatte, aber jetzt mit seinen Augen die ihren suchte.


  „Er wollte ihn erschießen, Jafar.“


  Es kam so leise und gekratzt, dass es kaum verständlich war. Sie wirkte todsterbenskrank, eingefallen und zombieähnlich. Ein Zustand, der nicht nur erschreckte, sondern bei jeder ihrer Bewegungen, jedem Blick, bei allem, was sie derzeit tat, die Emotionen hochkommen ließ. Nicht nur Shir Khan war dem Sterben nahe …


  „Shir Khan kommt nicht mehr hoch, Becky. Du bist mit Pferden groß geworden, du …“ Er musste abbrechen, sah zur Seite. Himmel, es war nicht leicht, ihr zu erklären, dass der Hengst keine Chance hatte. Er würde dort bitter verenden, wenn man ihn nicht erlöste.


  Als ihm ein Kopfschütteln entgegen kam, wusste er, dass man einen Berg versetzen musste, um sie davon zu überzeugen, dass eine Kugel für den Hengst besser war.


  „Nein“, kam es zitternd, wobei sich ihre Augen sofort mit Wasser füllten. Diese Tränen, dieser Ausdruck, er war einschneidend, grausam, entsetzlich, nicht zu ertragen, und nicht von dieser Welt.


  „Niemand von euch wird das beenden. Niemand.“


  Die Tränen begannen in Strömen über ihr Gesicht zu laufen. Ihre Nerven, sowieso schon überstrapaziert, wurden aufs äußerte gereizt, wobei sich die Schnappatmung wieder einstellte.


  „Sollte Shir Khan … sterben müssen, wird niemand von euch das Gewehr oder irgend … irgendetwas gegen ihn erheben …“


  „Becky …“ Es war nur ein zarter Versuch. Jafar spürte, wie es ihm die Brust zudrückte und sein Herz von einer unsichtbaren Hand umklammert wurde.


  „Nein … nein, Jafar“, kam es rau aus ihrem Mund. „Wenn … wenn es soweit ist, werde … werde ich es sein, die …“


  Sie brauchte nicht weiterzusprechen, schaffte es auch nicht. Mit einer schnellen Bewegung fuhr sie sich mit der Hand an den Mund und drehte sich zu Shir Khan um, der einmal mehr einen Versuch unternahm, aufzustehen, der genauso, wie alle vorhergehenden Versuche auch, zum Scheitern verurteilt war.


  Aus wässrigen Augen sah Becky noch einmal in jedes Gesicht. Jafar, Sam, Shaira, Afrat … Als dieser auf sie zuging und ihr das Gewehr entgegen hielt, konnte sich Jafar nicht mehr halten. Mit der Hand im Gesicht versuchte er irgendwie das einzudämmen, was raus wollte. Tränen der Verzweiflung, der Wut, des Zornes, des Schmerzes. Shir Khan der Geist, Becky die Seele, und eine Kugel sollte das alles beenden? Sam ging in die Knie und begann mit einem Finger ein Gebilde in den Sand zu malen. Wer genau hinsah, konnte sehen, dass auch sein Gesicht nass war. Schockiert sah Shaira zu, wie Becky die Waffe entgegen nahm. Ihr Antlitz. Es war nicht mehr beschreibbar. Sie wirkte wie ein Geist, kurz vor dem Zerbrechen. Jede Bewegung, die sie tat, es konnte keine von ihr sein, und als sie sich umdrehte, das Gewehr in Händen, glaubte Shaira aus ihrer Haut springen zu müssen. Sie unterdrückte den Aufschrei, der auf ihren Lippen lag, brach unverhofft in Tränen aus und bekam nicht mit, wie Afrat sie in seinen Arm holte, sie an sich drückte, aber trotzdem zusah, wie Becky auf den Hengst zuging und die Waffe hob. Die Mündung, sie zielte auf seinen Kopf. Aus nächster Nähe würde sie treffen, keine Frage, selbst wenn er sich unverhofft bewegte.


  Shir Khan sah ihr eine Weile zu, schnaubte ruhig durch seine Nüstern, leckte sich über die Lippen. Nein, er dachte nicht mehr daran, sich auf die Seite fallen zu lassen, sondern blieb in der aufrechten Position liegen, schüttelte nur einmal den Kopf, um ihr dann ruhig entgegenzublicken. Becky starrte auf das Bein. Unbeweglich, verformt, heiß, gespannt, voller Schmerz. Der Leib des Tieres, nassgeschwitzt.


  Eine Behandlung hat den Sinn, einem Tier zu helfen, nicht seinen Tod hinauszuzögern. Pferde haben nur dann Freude am Leben, wenn sie nach Herzenslust laufen können. Können sie das nicht mehr, vegetieren sie vor sich hin, und leben ein unglückliches Leben. Menschen mit Pferdeverstand sollten wissen, wann es an der Zeit ist, ein Pferd gehen zu lassen. Wir gehören zu diesen Menschen.


  Worte ihres Vaters, als eines der Pferde sich ein Bein gebrochen hatte und der Tierarzt die Chance einer Heilung auf Null eingestuft hatte. Vor ihren Augen wurde zum ersten Mal ein Pferd eingeschläfert. Ein trauriger Moment, voller Emotionen. Aber sie hatte daraus gelernt. Der Gang über die Regenbogenbrücke war für so manches Pferd der bessere Weg, als darauf zu warten, bis man den Regenbogen überhaupt betreten durfte.


  Seine dunklen Augen, die sie anstarrten. Der sanfte Blick. Becky schloss die Augen, schluckte. Im Schnellverfahren lebte sie Momente durch, die sie mit ihm gemeistert hatte. Ein unglaubliches Pferd in einer für sie unglaublichen Welt. Wäre er nicht gewesen, hätte es vieles nie gegeben. Es wäre so viel nie passiert. Kein Jafar, kein Kampf, kein Afrat, kein Baby … Der Gedanke an ihr Baby ließ sie für Momente inne halten.


  Ich hätte es dir so gerne gezeigt, schoss es ihr durch den Kopf. Und jetzt gab es noch nicht mal ein Foto, sondern nur noch eine Erinnerung … Becky krümmte ihren Finger, wusste, dass der erste Schuss treffen würde. Shir Khan bewegte sich nicht. Er würde es erdulden, mit Würde tragen, vielleicht sogar herbeisehnen. Wie man schoss? Ihr Vater hatte es ihr beigebracht. Warum? Damit sie die Möglichkeit hatte, sein Lebenswerk zu beenden?


  Becky registrierte das Geräusch, als beschlagene Hufe über den Boden klapperten, nahm es nur halb und halb wahr. Sie hielt den Blick zu Shir Khan, fühlte das Leben in ihm, den Wunsch, sie zu verteidigen, sie zu schützen.


  Die Huftritte kamen näher. Ein Blasen an ihrer Schulter. Becky hielt inne, als sie den weißen Kopf bemerkte, der sich an ihr vorbeischob und sich senkte. Über den Boden schnaubend ging der Schimmel ganz an ihr vorbei, sodass Becky das Gewehr kurz zur Seite nehmen musste. El Shifan trat langsam an Shir Khan heran, ohne den Kopf auch nur einmal zu heben, beschnupperte zuerst seine Vorderhufe, fuhr mit der Nase über das verletzte Bein, kitzelte mit der Lippe darüber, bevor er deutlich und kräftig zu lecken begann. Wie ein Hund ließ er seine Zunge über das Bein gleiten, ohne Unterlass, bewegte sich immer weiter nach oben, bis er die Schulter erreichte, und dort immer weiter und weiter leckte. Becky sah ihm zuerst nur still zu, verstand nicht ganz, was das zu bedeuten hatte, bis sie bemerkte, dass der Hengst versuchte, sein Bein abzuwinkeln. Lecken! El Shifan massierte sein Bein mit der Zunge, um der Spannung entgegenzuwirken und Gefühl hineinzubringen. Drei Beine waren für ein Pferd der Tod. Konnte es das vierte Bein benutzen …


  Becky ließ die Waffe sinken und beobachtete still, was El Shifan ihr zu zeigen versuchte. Ihr Gehirn, es arbeitete nur noch bedächtig und langsam, doch als sie hörte, wie ihr das Gewehr aus den Händen fiel und zu Boden polterte, gab sie sich selbst einen mächtigen Stoß. Mit zwei Sätzen war sie bei El Shifan und Shir Khan und begann mit beiden Händen kräftig über das Bein zu reiben, welches der Schimmel so standhaft beleckte. Die Spannung, sie fühlte sich an, als ob die Haut jeden Moment platzen würde, doch je mehr sie rubbelte und schrubbte, desto elastischer wurde das, was sich darunter befand. Shir Khan begann sein Bein abzubiegen, nicht weit, doch so, dass er es nach vorne schieben konnte. Becky wurde in ihrer Arbeit hektisch, massierte deutlich und intensiv, als der Hengst einmal mehr seinen Körper hob und es diesmal schaffte, seine beiden Beine nach vorne zu manövrieren. Dadurch hob sich sein Körper, die Hinterbeine rutschten weiter unter ihn, sodass er sich abstemmen konnte. Einmal mehr versuchte er aufzustehen, was abermals am Rutschen der Hinterhufe über den Fels scheiterte.


  „Verdammt, Shir Khan …“


  Plötzlich sah sie aus den Augenwinkeln eine Gestalt heranspringen. Shaira riss sich ihren Mantel vom Leib, entfernte ihre Kopfbedeckung und warf alles auf den Fels, auf dem die Hufe einfach keinen Halt fanden.


  „Nochmal“, schrie sie Becky zu, die hektisch nickend nach vorne sprang, El Shifan sanft zur Seite drückte und nach Shir Khans Kopf fasste.


  „Jetzt“, schrie sie dem Pferd entgegen. „Du hast eine Chance. Steh auf. Verdammt nochmal. Steh auf.“


  Als ob er es verstehen würde. Noch einmal schob der Hengst seine Beine zurecht, zog die Hinterbeine an, während Shaira schnell den Stoff zurechtrückte, bevor er sich in die Höhe stemmte. Seine Hufe glitten zuerst über das glatte Gestein, griffen aber dann, sodass er sich abdrücken konnte. Sekunden später stand Shir Khan auf seinen vier Beinen, entlastete zwar das linke, aber er stand, prustete sanft durch die Nase und drückte das Gesicht an die Brust Beckys, die ihn umarmte, die Hände in seine Mähne gleiten ließ und ihren Kopf gegen den seinen lehnte. El Shifan näherte sich vorsichtig, schnupperte noch einmal an dem Bein, bevor er an Becky herantrat, sie sanft anstupste und genau wie Shir Khan den Kopf gegen sie drückte. Becky nahm beide in den Arm, kraulte sie, ging in die Knie, wobei beide Pferde ihre Köpfe senkten und den tiefen Kontakt zu ihr suchten.


  Shaira schickte für sich ein Gebet zum Himmel. Sam hatte die Augen geschlossen und küsste den Anhänger seiner Kette, während weder Jafar noch Afrat ganz glauben konnten, was sich da vor ihren Augen abgespielt hatte, und andächtig und zutiefst berührt auf das Bild blickten, welches sich vor ihnen formierte. Ihnen wurde gezeigt, wie die tiefe Liebe und Verbundenheit zu einem Pferd auszusehen vermochte. Der Geist und seine Seele. So wie Shir Khan für sie kämpfte, kämpfte sie für ihn, auch wenn es ihr im Moment nicht bewusst wurde. Beide waren bereit, füreinander an ihre absoluten Grenzen zu gehen. Grenzen, von denen die meisten Menschen noch nicht mal wussten, dass man diese auch noch übertreten konnte.
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  „Afrat, du reitest sofort zu Sir John und erklärst ihm, was hier los ist. Er soll blitzartig seinen Stall frei machen. Wir müssen Shir Khan unbedingt aus der Hitze raus schaffen und ihn sicher unterbringen.“


  Der Angesprochene hatte sein Gewehr wieder an sich genommen, warf Jafar nur einen Blick zu, nickte, stieg auf sein Pferd und verschwand ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  „Sam!“


  Irgendwann hatte sich Jafar die Nässe aus seinem Gesicht gewischt, war sich ertappt vorgekommen und verspürte ein peinliches Gefühl in seinen Adern. Doch als er in Sams Gesicht blickte … es sah nicht besser aus. Sein weißes Auge wirkte gerötet, während das andere noch immer unter Wasser stand. Der alte Mann schämte sich nicht seiner Tränen, die er geweint hatte. Sollte Jafar sich schämen? Es hätte ihn zerrissen, wenn der Schuss gefallen wäre. Ein einzelner Schuss, der soviel zerstört hätte. Aber es hatte keinen gegeben. Wem dankte er wohl, dass es nicht soweit gekommen war? Jafar wusste es nicht und erkannte, dass es keine Schande war, Tränen der Emotionen zu vergießen. Dieses Bild. Zwei Pferde und seine Becky. Bilder, die er nie wieder vergessen würde, egal was passierte. Es gab nichts, was dieses Bild ersetzen konnte.


  „Sam, wir schaffen Shir Khan zu dem alten Texaner. Egal wie. Und wenn ich ihn tragen muss, aber ganz so schnell sollten wir ihn nicht aufgeben.“


  Mit wenigen Schritten war er bei den Pferden, schob den Schimmel etwas zur Seite und warf einen Blick auf Becky, automatisch auch auf das Bein des Hengstes, welches er ständig entlastete. Becky war aufgestanden und hielt sich irgendwie am Hals Shir Khans fest. Sie sah entsetzlich aus. Neben der sowieso schon fahlen, grauen Farbe in ihrem Antlitz, hatte sich auch noch verschmierter Schmutz dazu gesellt. Sie wirkte unsagbar müde und fertig, augenscheinlich, kaum noch zu einem Schritt fähig. Das Bein Shir Khans, es hatte wieder zu bluten begonnen. Die helle Flüssigkeit, die vorher noch aus den Wunden gelaufen war, veränderte sich wieder zu dickflüssigem Blut. Vorsichtig trat Jafar näher, berührte die Flanke des Hengstes, wusste nicht, wie dieser darauf reagieren würde. Im Normalfall war Shir Khan für ihn höchst gefährlich und mit Vorsicht zu genießen. Doch diesmal kam keine Reaktion von dem Tier. Kein Abwehren, kein Zurücklegen der Ohren, kein Wenden des Kopfes, kein Grunzen, nichts. Er blieb bei Becky, den Kopf an ihren Körper gelehnt und duldete, dass sich Jafar weiter nach vorne schob.


  „Becky?“


  Es war ein grauenhafter Blick, den sie ihm schenkte, aber immerhin reagierte sie. Etwas, was sie eine ganze Weile nicht mehr getan hatte, dennoch versetzte ihn ihr Blick in allerhöchste Alarmbereitschaft. Auch wenn Becky, im Gegensatz zu dem Pferd, eigentlich nur Schrammen hatte, ging es ihr um keinen Deut besser.


  „Becky, wir bringen Shir Khan zu Sir John und werden ihn dort versorgen.“


  Bringen? Es war so leicht gesagt. Der Weg war nicht weit, aber steinig, uneben, für ein verletztes Pferd, hart zu begehen. Niemand konnte ihn tragen, noch nicht mal stützen. Wenn, dann musste er den Weg allein schaffen. Konnte er es? War er dazu in der Lage? Würde er versuchen zu gehen? War das Bein belastbar?


  Es kam nur ein leises ´okay` zurück. Doch als Becky sich umdrehte, den Schimmel beiseite schob und vorangehen wollte, war sie die Erste, die in die Knie ging. Es war der schnelle Griff an Shir Khans Hals, der sie davor bewahrte, zu stürzen. Jafar war sofort bei ihr, ignorierte die Nähe zu dem Hengst, schnappte den viel zu schmächtig gewordenen Körper und stand im Begriff, sie in seinen Arm zu heben. Aber Becky wehrte deutlich ab.


  „Es wird gehen“, erklärte sie leise, wobei er bemerkte, wie sie die Lippen zusammenpresste. „Es wird schon gehen.“


  Geklammert an das Pferd, tat sie die ersten Schritte, während er ihr nur verständnislos nachblicken konnte. Wieso? Warum …


  „Greif zu, wo es notwendig ist, Jafar“, hörte er eine helle, ruhige Stimme neben sich und bemerkte die sanfte Berührung an seinem Arm. „Ich bin da für sie. Glaub mir, sie wird sich bemerkbar machen, wenn sie dich braucht.“


  Damit huschte Shaira an ihm vorbei, nahm den Schimmel am Führstrick und sah zu, wie Becky es irgendwie schaffte einen Schritt vor den nächsten zu setzen und beobachtete, wie ihr das schwer verletzte Pferd folgte. Seine Bewegungen waren unbeholfen, langsam, zeugten von Schmerzen, während sein Huf eine Schleifspur über den Boden zog. Jene Spur, die sie im Wüstensand gesehen hatten und der sie eine Zeitlang gefolgt waren, bis sie auf einmal aufgehört hatte. Wie um alles in der Welt hatte es Shir Khan nur in der Geschwindigkeit hierher geschafft, wo man selbst ein hartes Tempo vorgegeben hatte? So wie es aussah, konnte er weder traben, geschweige denn galoppieren. Jafar blickte zwischen Becky und dem Pferd mehrmals hin und her. Wie hatte sie es nur geschafft, so lange durchzuhalten und im Sattel zu bleiben? Jeder andere Mensch hätte aufgegeben, abgebrochen, wäre viel, viel früher in die Knie gegangen. Becky kämpfte weiter, unnachgiebig und zielstrebig. Sie kroch sprichwörtlich nur noch am Zahnfleisch, wie auch der Hengst seine letzten Kraftreserven gerade verbrauchte, um ihr zu folgen. Wahrlich. Becky war nicht irgendein Mensch. Sie war mit nichts vergleichbar, genauso wie man den Hengst mit nichts auf der Welt vergleichen konnte. Ging er, würde sich dieser Platz nie wieder füllen, genauso wie Beckys Platz leer bleiben würde. Einzigartigkeit war ein Wort, oft gebraucht, wenig überdacht. Hier wurde Jafar vorgemacht, was einzigartig war.


  „Solange du da bist und sie das weiß, kippt sie nicht um!“ Es war eine vom Alter zerfurchte Hand, die sich auf seine Schulter legte. „Auch wenn es derzeit nicht so aussehen mag, aber sie hält nur durch, weil es Menschen gibt, die für sie da sind, die ihr helfen und sie unterstützen, und weil es einen gibt, der sie liebt. Zeig ihr, dass du an diese Liebe glaubst. Vertrau ihr. Geist und Seele. Es gibt keinen Geist ohne eine Seele und keine Seele ohne einen Geist. Sieh genau hin. Töte das Pferd, dann stirbt auch sie. Stirbt sie, wird es auch das Pferd nicht mehr lange geben.“


  Auffordernd hielt ihm der Indianer die Zügel seines Pferdes entgegen. Jafar blieb nichts anderes übrig, als zuzugreifen und sah dabei in das Gesicht des alten Dakotas. Es war ein ganz sanftes Lächeln, das er darin fand. Ein Lächeln? In dieser Situation? Einmal mehr wanderte sein Blick zu Becky und Shir Khan. Geist und Seele. Töte das Pferd, dann stirbt auch sie. Stirbt sie, wird es auch das Pferd nicht mehr lange geben. Wie weit hatte der Indianer damit recht? Beide kämpften um ihr Überleben. Vielleicht lag es ja an ihm, dafür zu sorgen, dass es beide schafften.


  


  Sie kamen nur sehr, sehr langsam voran. Shir Khan tat sich sichtlich schwer, in dem unwegsamen Gelände seine Hufe richtig zu platzieren. Mehrmals blieb er stehen um sein Bein zu entlasten. Blut lief wieder über sein Fell, tropfte aber nicht mehr zu Boden, sondern blieb irgendwo in dem getrockneten Dreck hängen. Dabei versuchte er für Becky eine greifbare Stütze zu sein, wenn sie ihre Beine nicht mehr unter Kontrolle hatte und glaubte, sich fallen lassen zu müssen. Jafar war mehrmals nahe dran, einfach zu ihr zu gehen und sie auch gegen ihren Willen zu tragen. Sam war es, der ihn einmal mehr davon abhielt. Mit Nachdruck erklärte dieser, dass jetzt der falsche Zeitpunkt wäre, um mit ihr zu diskutieren. Jafar ließ sich zurückhalten, tickte aber fast aus, weswegen Sam dicht bei ihm blieb.


  Es war für ihn fast wie das Gefühl ein Erdbeben überlebt zu haben, als sie um die Kurve kamen und das dicke, schon in die Natur eingewachsene Blockhaus zu sehen bekamen. Die schwere Haustür stand weit offen und auf der eingezäunten Fläche, links neben dem Gebäude, im Schatten des Unterstandes, blickte nicht nur Afrats Reitpferd zu ihnen herüber, sondern auch das allzu hässliche, große Pferd Sir Johns, welches eher einem Riesenesel glich, aber sanft wieherte als es den Besuch entdeckte. Auch die Ziegen hoben kurz ihre Köpfe, ließen sich aber nicht weiter vom Fressen abhalten.


  Bei ihrem letzten Stolpern hatte Shaira den Arm um Becky gelegt, um sie zu stützen. Obwohl diese versuchte, sich zu wehren, keine Hilfe zulassen wollte, hatte sie nicht mehr die Kraft, das Mädchen wegzudrängen und ließ sich schließlich ihr Zugreifen notgedrungen gefallen. Mit der anderen Hand hielt sie sich nach wie vor an Shir Khans Hals fest, der komplett nass geschwitzt und mit weit geöffneten Nüstern stehen blieb, als er die Hütte sichtete.


  Jafar ließ endgültig sein Pferd zurück, stürzte zu Becky, die sich jetzt auch mit der zweiten Hand an den Hals des Pferdes klammerte und den Kopf daran abstützte.


  „Becky?“ Vorsichtig entfernte Shaira Beckys Kopfschleier und schob ihre Haare etwas zur Seite. „Du siehst gar nicht gut aus, Becky.“


  Sie spürte, wie diese sich krampfhaft zusammenriss und einmal durchatmete.


  „Mir ist nur etwas schwindlig. Es geht schon. Das geht vorbei.“


  Die Stimme klang gebrochen und heiser.


  „Becky!“


  Es war eine andere Hand, die nach ihr fasste und Becky erkannte die Gestalt Jafars, der sie mit sanfter Gewalt zu sich umdrehte.


  „Er gehört versorgt“, erklärte sie mit der gleichen schwummrigen Stimme, wobei sie den Mann nicht klar vor Augen hatte.


  „Du gehörst auch versorgt. Becky, du kannst ihm nicht helfen, wenn du selbst zusammenklappst.“


  Wieder saugte sie die Luft tief in sich hinein.


  „Ich klappe nicht zusammen, ich …“


  „Meine Kaktusblüte. Mein einst so stacheliger Wüstenwirbelwind. Was zum Henker ist passiert?“


  Becky musste unweigerlich aufsehen, als sie die raue Stimme des alten Mannes vernahm und sah, wie er auf sie zu gewackelt kam. Nein, seine Körperfülle hatte sich nicht verändert, der mächtige Bart war noch dran und auch das urige Erscheinungsbild war noch dasselbe. Becky schaffte es sogar, zart zu lächeln, als sie den Mann erkannte, der wie ein Pflug alles auf die Seite schob, um an sie heranzukommen. Normalerweise hätten seine Pranken sie zerquetschen müssen, doch es war ein zarter Griff, mit dem er nach ihr fasste, und sie ließ tatsächlich los, bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht, fiel an seine Brust und begann hemmungslos zu weinen. Dem alten Mann blieb gar nichts anderes übrig, als sie in seinen Arm zu nehmen. Überrascht sah er zuerst auf Jafar, dann auf Shaira, begann aber dann leicht und ruhig über ihren Rücken zu streichen.


  „Meine Rose der Wüste. So schlimm kann das doch alles gar nicht sein, dass man …“ Er stockte als sein Blick auf Shir Khans Bein fiel. Hässlich sahen die Schussverletzungen aus, grausam die Wundränder drum herum, und das Bild des getrockneten Blutes gemischt mit Dreck, Staub und Sand rundete das Ganze sorgsam ab. Das Pferd sah aus, als hätte man versucht es zu schlachten.


  „Es gibt kaum etwas, was wir aus Texas nicht wieder hinbiegen können. Was ist schon eine Schussverletzung? Ein dummes Loch, welches man stopfen muss. Die Welt geht woanders unter, aber bestimmt nicht hier. Ich würde jeden vermöbeln, der auch nur versucht, uns in den Arsch zu treten.“


  Afrat war von der Seite auf Shir Khan und Becky zugetreten und gab Shaira ein Zeichen, die Reitpferde auf die Koppel zu bringen. Diese bat Sam mit einer Handbewegung ihr zu helfen, was dieser auch sofort tat.


  Mit einem weiteren Schritt war er bei dem Pferd und betrachtete die Verletzung aus der Nähe, während Becky noch immer in den Armen des alten Mannes hing und sich nur sehr schwer beruhigen ließ. Vorsichtig berührte er mit den Fingern die Schulter und konnte die Härte der Entzündung spüren, die sich darin ausbreitete. Kurz nahm er eine Hautfalte des Pferdes in die Finger und ließ sie zurückgleiten. Nur langsam glättete sie sich wieder. Das Pferd litt unter großem Flüssigkeitsmangel, während Schmerz und Anstrengung zusätzlich an seiner Substanz zehrten. Bedeutungsvoll nickte er Jafar und Sir John zu.


  Die mächtigen Hände des beleibten Texaners legten sich um Beckys Schultern. Vorsichtig drückte er sie von sich weg, nahm ihre Hände beiseite und blickte in ihre leuchtlosen Augen.


  „Ich habe diese Missgeburt von einem Pferd ganz anders in Erinnerung. Diese Vertrautheit steht ihm gar nicht. Sorgen wir dafür, dass er wieder zu jenem Teufel wird, der er mal gewesen ist.“


  Becky nickte nur schwach, berührte mit der Handfläche den Hals des Pferdes und deutete ihm so, ihr zu folgen. Mühsam versuchte Shir Khan zu gehen, bewegte sein linkes Bein schwerfällig vorwärts und man sah ihm die Schmerzen deutlich an, die er haben musste. Mit dem letzten Rest an Kraft bewegte er sich Richtung Stall, hielt sich nur noch auf den Beinen, weil es dieses Wesen an seiner Seite gab, für das er bis zum letzten Atemzug kämpfen wollte.


  „Ich bin zwar nur ein verwegener alter Trottel. Eine altmodische Erscheinung und bestimmt eine Witzfigur in diesem kochenden Sandkasten“, bemerkte Sir John, als Becky außer Sichtweite war, „aber sowas habe ich noch nicht gesehen. In Amerika würde man vielleicht versuchen das Bein des Pferdes zu retten, wenn es lockere zehn Millionen Dollar wert wäre, aber…“


  „Sir John.“


  Der Alte musste zu Afrat aufsehen. Oh doch, dieser hatte von einem Pferd mit einer Schussverletzung gesprochen. Aber Pferde hatten keine großen Verletzungen, wenn sie von Shalid den Weg hierher fanden und das in einer Zeit, in der man ein gutes Tempo zu reiten hatten. Shir Khans Verletzung war lebensbedrohlich, hässlich und …


  „Shir Khans Wert ist nicht in einen Betrag zu pressen. Egal wie aussichtslos es aussehen mag, wir werden es versuchen.“


  „Dann würde ich mal anfangen und nicht so planlos unter der verfluchten Sonne rumstehen. Nicht nur das Pferd braucht Hilfe, sondern auch meine immerwährend blühende Kaktusrose, die kurz vor dem Verdorren ist. Und wenn ich mir den da so ansehe …“ Dabei deutete er ungeniert auf Jafar, blickte einmal an ihm auf und ab, bevor er in seinem Gesicht hängen blieb. „… dann hast auch du eine Versorgung bitter nötig. Siehst ja aus wie ein wüstentechnisches Schreckgespenst. Da sind mir die Halluzinationen eines aufgeweichten Verstandes noch lieber, als so ein Antlitz.“


  Damit wandte er sich um und erkannte Shaira, die mit einem Eimer voll Wasser in den Stall unterwegs war, während sich Sam dem Schimmel näherte, der zuerst Shir Khan folgen wollte, aber dann doch beschlossen hatte, zu warten.


  Vorsichtig trat Sir John auf den Indianer zu, betrachtete ihn eine Weile, rieb sich über seinen dichten Bart, bevor er ihm die Hand entgegen streckte.


  „Hier in diesem verfluchten Land sehe ich normalerweise nur eines. Sand, Eidechsen, Sand, einen Skorpion, Sand, vielleicht eine Fata Morgana, dann wieder Sand, und jede Menge Beduinen, die es nicht lassen können, sich die Köpfe einzuschlagen. Diese beiden da …“ Er deutete zu Jafar und Afrat, winkte dann aber ab. „Ach was. Verrückte gibt es überall auf der Welt. Aber ich habe in der Wüste noch nie einen Indianer gesehen. Irgendwie erinnert mich das an meine Heimat. In Texas gab es zwar hauptsächlich nur schwere Cowboys, verrückte Revolverhelden, doch ab und an war eine Rothaut dazwischen. Man nennt mich hier Sir John und das ist meine bescheidene Ranch. Nennen wir sie“, er verzog kurz den Mund, brummte, warf einen Blick auf das Blockhaus, bevor er sich Sam wieder zuwandte, „Cool Sun Ranch.“


  „Sam Dakota. Vom Stamm der Da …“


  „Jafar!“


  Nicht nur Sir John und Sam wirbelten herum, sondern auch Jafar und Afrat und erkannten Shaira, wie sie aus dem Stall stolperte, ausrutschte, fast fiel, sich aber gerade noch am Türrahmen festhielt.


  „Becky…“


  Mit wenigen Sätzen war Afrat beim Stall, gefolgt von Jafar, stürzte an dem Mädchen vorbei, sprang in das Innere und entdeckte Becky an der Stallmauer stehend, sich mit den Händen abstützend, wobei sie herb würgte. Mit einem weiteren Sprung war er bei ihr, fasste nach ihrem Leib, als er merkte, dass sie schwankte und erkannte mit Entsetzen, dass es nicht nur irgendeine Flüssigkeit war, die sie zutage kotzte, sondern Blut nach oben brachte und es angewidert in den Sand spuckte. Afrat griff danach und zerrieb es zwischen seinen Fingern.


  „Du hast in den letzten Tagen vermutlich wenig bis nichts gegessen und kaum was getrunken. Dein Körper trocknet aus. Jafar wird dich rein bringen, damit man sich um dich kümmern kann.“


  Es dauerte eine Weile, bis Becky sprechen konnte, und das würgende Gefühl aus ihren Eingeweiden verschwand. Giftig war der Blick, den sie Afrat schickte, als sie ihren Kopf drehte.


  „Ich gehe nirgendwohin solange ich nicht weiß, dass es Shir Khan besser geht.“


  „Du bist nicht in der Verfassung hier auch nur ansatzweise zu sagen, was wir zu tun oder zu lassen haben. Shaira und ich werden Shir Khan versorgen, du wirst dich jetzt um dich selbst kümmern beziehungsweise anderen erlauben, dass sie dir …“


  „Du wolltest ihn töten!“


  Es war ein kurzer Ruck und sie stand auf ihren zwei Beinen, als hätte sie gestern erst einen Marathonlauf gewonnen. Zornig wandte sie sich Afrat zu, wischte sich wenig damenhaft über den Mund.


  „Wer sagt mir, dass du es nicht doch noch tust und mir dann morgen erklärst, er sei verstorben?“


  „Du hattest das Gewehr selbst in der Hand, meine Liebe.“


  „Und hätte fast abgedrückt. Shir Khan lebt, weil er leben will. Niemand wird Hand an ihn legen. Niemand ihm etwas tun.“


  „Vertraust du mir so wenig?“


  Becky trat einen herben Schritt auf ihn zu.


  „Ich weiß nicht, wem ich noch vertrauen kann. Dir, der mich mitten in der Nacht von meiner Ranch holt, mich betäubt und mich eintauscht, Shaira, die mein Pferd stielt, Jafar, der mir mein Leben vorschreibt und gar nicht wissen kann, was Shir Khan für mich bedeutet, Sam und Sir John, die beide genug Pferdeerfahrung haben, um zu wissen, dass jedes andere Pferd, wenn nicht mit Nachhilfe, dann schon allein draufgegangen wäre. Zum Teufel, ich weiß, wie schwer Shir Khan verletzt ist. Ich bin, verdammt nochmal, nicht dumm. Ich besitze den Verstand, um zu wissen, dass man …“ sie stockte kurz, senkte den Kopf und jedem war klar, dass sie versuchte die Tränen zurückzuhalten, die wieder nach oben steigen wollten. Erst nach geraumer Zeit hob sie ihn wieder an.


  „Wenn Shir Khan geht, gehe ich mit!“


  Es war ein Zucken, das durch Jafars Körper raste, während Afrat völlig ruhig neben ihm verhielt. Hart war sein Blick, den er mit ihr wechselte, gefährlich, kalt. Die Sekunden, in denen sie sich anstarrten, schienen endlos, und doch waren es eben nur Sekunden.


  „Mach mit dir was du willst, Rebecca Chandler“, kam es plötzlich gefährlich drohend aus seinem Mund, wobei sich seine Stimme rauchig anhörte. „Neben dir steht dein Mann, dem du gerade das Herz brichst, hinter dir ein Indianer, fast blind, der lieber sein ganzes Augenlicht als dich aufgeben würde, und vor dir, schau genau hin, Rebecca Chandler und erinnere dich, was vor Monaten in diesem Haus passiert ist. Du unterschreibst gerade das Todesurteil für ein Kind, welches nicht nur von ihm“, dabei deutete er auf Jafar, „sondern auch von mir sein könnte. Vor Monaten war es die Menschlichkeit, die dich getrieben hat. Hast du die diesmal in Amerika gelassen? Spiel dein grausames Spiel so weiter, damit hilft du weder uns, dir, noch dem Pferd.“


  Damit drehte sich Afrat um und verließ das Stallgebäude ohne den Anwesenden einen weiteren Blick zu schenken.


  Seufzend blickte ihm Becky nach, schloss kurz die Augen und sank in sich zusammen. Als sie dann ihren Kopf Jafar zuwandte, trat dieser ebenfalls einen Schritt zurück, sandte ihr einen Blick, der so ziemlich alles beinhaltete, was niemand brauchen konnte, und verließ den Stall ebenfalls ohne einen weiteren Kommentar. Die Schritte, mit denen er sich entfernte, klangen hohl, gedämpft, weit entfernt, als ob er gehen, und nie wiederkommen würde. Leicht hustend wandte sich Becky ab, der Wand zu. Es widerstrebte ihr, zu den Verbliebenen zu sehen, die Blicke zu deuten und zu spüren, was die Atmosphäre überlagerte. Es war erdrückend, fast schon tödlich und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit all dem umgehen sollte. Der Wunsch, die Faust in der Wand zu platzieren, war groß, aber sie ließ es. Es hatte keinen Sinn. Sie würde sich dabei nur verletzen.


  Sir John drehte sich um, brummte irgendwas vor sich hin, nahm zwei Eimer, die er in einer Ecke gestapelt hatte, und befüllt diese mit Wasser aus einer Schlauchleitung, die er irgendwann in dieses Gebäude verlegt hatte. Wasser aus der Leitung, mitten in der Wüste, ein Unding. Aber es war das Wasser, welches Sir John ein Überleben hier draußen mit seinen Tieren ermöglichte. Das Wasser lief nur langsam, ohne Druck, aber es war da, lief unaufhörlich, und sorgte einzig und allein für ein Durchkommen in dieser rauen Wildnis.


  Vorsichtig kam Shaira auf Becky zu und legte ihr sanft den Arm um den Rücken.


  „Shir Khan hat bereits einen ganzen Eimer Wasser getrunken. Das solltest du jetzt auch tun, damit wir beide die Kraft haben, ihn für heute zu versorgen. Bitte, Becky.“


  Verstört und planlos ließ diese sich mitziehen. Shir Khan stand direkt an der Wand und lehnte seinen Körper dagegen. El Shifan hatte irgendwann von ganz allein in den Stall gefunden, trottete die paar Schritte zu Sir John und schubste ihn sacht zur Seite um an das Wasser zu kommen, welches dort in den Eimer lief. Laut schlürfte er das notwendige Nass in sich hinein.


  „Schau. El Shifan ist nicht so dumm. Er weiß, dass wir alle noch eine Weile auf den Beinen bleiben müssen.“


  Becky bemerkte nicht, dass sie sich auf Shaira stützte und wurde sich auch nicht darüber bewusst, dass diese sie zu einem Hocker brachte, den Sir John irgendwann mal neben der Stalltür abgestellt hatte, vielleicht um der Hitze zu entweichen und sich in der Kühle des Gebäudes auszuruhen, oder einfach, weil er das zerfleddert aussehende Ding aus dem Weg haben wollte. Jedenfalls ließ sich Becky mehr unbewusst als bewusst darauf nieder und bemerkte auch nicht, wie Sir John Shaira einen Becher überreichte, den diese Becky entgegenhielt und dabei neben dem Hocker in die Knie ging.


  „Schnell“, forderte sie die Frau auf, „sonst säuft El Shifan dir alles weg.“


  Mit zittrigen Händen nahm Becky den Becher, setzte ihn zuerst vorsichtig an ihren trockenen Lippen an, doch als sie das kühle Nass spürte, trank sie ihn in einem Zug leer, was Shaira verleitete ihn nochmal anzufüllen. Das kühle Wasser war besser, als das warme Gebräu aus dem Schlauch.


  Auch den zweiten Becher trank Becky leer und spürte, dass ihre Magenschmerzen nachließen. Ihr Körper saugte das Wasser innerlich wie ein Schwamm auf und sorgte dafür, dass sich ihre Nerven beruhigten. Wie benommen saß sie auf dem Hocker und beobachtete Shaira, wie sie Shir Khan einen Eimer voll Wasser brachte, der ihn ebenso gierig austrank, wie es der Schimmel zuvor getan hatte. Sam hockte vor seinem Bein und befühlte die Verletzung. Hätte es das jemals gegeben? Ein Shir Khan, der fremde Menschen an sich heranließ? Dazu waren wohl erst unmögliche Umstände, verrückte Situationen und schwerste Verwundungen notwendig. Shir Khan konnte sich nicht wehren. Er konnte sich ja noch nicht mal richtig bewegen.


  Shaira gab dem Hengst noch einen zweiten Eimer, danach einen dritten, und vergaß auch nicht, Beckys Becher wieder zu füllen, die sich irgendwann an die Stallmauer gelehnt und die Augen geschlossen hatte. El Shifan war es, der sich zu ihr gesellte, sie zart beschnupperte und bei ihr stehen blieb. Shaira beobachtete, wie Shir Khan mit dem Schimmel hin und wieder einen Blick wechselte. Es war fast so, als würden sich die beiden Pferde absprechen, Shir Khan El Shifan bitten, einstweilen seinen Job zu übernehmen, solange er außer Gefecht gesetzt war. Shaira hätte sich erschlagen lassen, aber ihr war so, als ob der Schimmel antwortete. Es gab keine Worte, keine Zeichen, eigentlich nichts. Und trotzdem war ihr, als würde es ein stilles Abkommen der beiden Pferde geben.


  Vorsichtig hockte sie sich zu Sam und half ihm das verletzte Bein des Hengstes abzuwaschen.


  „Glaubst du, dass die beiden Pferde miteinander kommunizieren können? Ich meine …“


  Sie sah dem Indianer zu, wie er über das Bein schrubbte, das getrocknete Blut aufweichte und damit auch Spannungen löste.


  Sam wandte ihr nur kurz den Kopf zu, sodass sie sein milchiges Auge weiß glänzen sehen konnte. Es sah komisch und abartig aus.


  „Shir Khan ist ein einzigartiges Pferd“, kam es leise aus ihm heraus, „mit nichts zu vergleichen. Bösartig, gemein, hart, eigen, aber ehrlich. Im Grund seines Herzens will er nur eines. Seine uneingeschränkte Freiheit, weswegen Becky ihn nicht mit nach Amerika genommen hat. Sie hat ein Gefühl für Pferde, wie kein anderer. Ob in ihrer Familie das je jemand erkannt hat, weiß ich nicht. Vielleicht ihr Vater, ich kann es nicht sagen. Ein gewisses Handling für Pferde kann man lernen. Man kann sich sogar einen gewissen Pferdeverstand aneignen. Das, was sie im Herzen trägt, kann man nicht lernen, das hat man, oder man hat es eben nicht. Shir Khan weiß das, sonst hätte sie nie zugelassen, was sie zugelassen hat. Wer würde sich sonst einem Pferd anvertrauen und seinem Instinkt dem eigenen Verstand den Vorzug geben? Würdest du dich von einem Pferd durch die Wüste leiten lassen, ohne zu wissen, wohin der Weg führt und ohne einen Schimmer, wie wieder raus finden?“


  Shaira dachte eine Weile darüber nach, bis sie leicht den Kopf schüttelte.


  „Nein, vermutlich nicht.“


  Sam nickte.


  „Eine ehrlich Antwort. Niemand würde das, aus Angst, aus Vorsicht, aus nicht vorhandenem Vertrauen. Becky hat es getan. Was Shir Khan und sie verbindet, weiß niemand. Auch das ist eine Einzigartigkeit, die ich nicht weiter ergründen möchte, sondern die einfach da ist. Ein Geist und eine Seele. Zwei Dinge, die man nicht trennen kann. Es zu hören ist eine Sache, es zu begreifen und richtig zu deuten … dazu braucht es der richtigen Intuition. In unserem Volk weiß man um die Macht des Lebens, der Geister und der Elemente, die all das zusammenhalten. Man würde sagen, Becky und Shir Khan wären eine besondere Form, die der Große Geist erschaffen hat, um zu zeigen, dass es nicht immer der Verstand und die Sprache sein soll, die uns leiten. Hier gibt es weder ein großes Ausmaß an Verstand noch eine Sprache. Es gibt Zeichen und Gedanken, Gefühle und Eingebungen. Keiner von beiden würde den anderen aufgeben. An Beckys Verstand zu appellieren, ist der falsche Weg. Der arbeitet nicht. Sie wird das Pferd nicht aufgeben, vorher gibt sie alles andere auf.“


  „Und deswegen die Aussage, sie wird mit ihm gehen, wenn er geht?“


  Sam sah sie eine Weile an, hielt in seiner Bewegung inne, bevor er sachte nickte.


  „Was macht eine Seele ohne Geist?“


  Shaira senkte den Kopf.


  „Und ein Geist ohne Seele?“


  Sanft fuhr er fort über das Bein zu reiben. Das Blut löste sich langsam und tropfte als rötlich-braune Flüssigkeit mitsamt dem Wasser in den Sandboden.


  „Du hast richtig verstanden. Shir Khan ist schwer verwundet. Die beiden Kugeln stecken in seiner Schulter. Er wird eine Infektion, Fieber bekommen und wir können ihm kaum helfen. Wir können weder die Kugeln rausholen noch die Infektion bekämpfen, wir können eigentlich nichts für ihn tun, außer sein Leiden lindern. Er weiß das, deswegen seine stille Bitte an El Shifan.“


  Er zuckte nur etwas zusammen, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. Vorsichtig wandte Sam seinen Kopf und starrte Sir John an, der mit der Hand zu dem Schimmel deutete.


  „Ich habe nicht viel Ahnung von solchen Dingen“, brummte er in seinen Bart hinein, als Zeichen dafür, dass er die Unterhaltung mitbekommen hatte, „aber ich habe zwei Augen im Kopf.“


  Sam wandte sich noch ein Stück weiter um und auch Shaira folgte der Andeutung. Becky lehnte noch immer an der Wand. Ihr Kopf war etwas zur Seite gekippt. El Shifan stand direkt neben ihr und hielt seinen Kopf gesenkt über ihren Körper, wenige Zentimeter von ihrer Brust entfernt. Auch er hatte die Augen geschlossen und ließ die Unterlippe hängen. Das rechte Hinterbein entlastet, zeigte er an, dass auch er schlief.


  „Habe ich das richtig verstanden, dass sie schwanger ist und nicht weiß von wem?“


  Sam sah zu dem alten Mann auf.


  „Wir dachten alle, es wäre von Jafar, aber wie es aussieht …“


  „Erzählt mir nichts, ich habe es mitbekommen.“


  „Was?“


  Shaira kniff den Indianer leicht in den Oberarm.


  „Was wohl? Hat Afrats Andeutung nicht gereicht? Er verehrt Becky. Sie ist für ihn ein eigenes Sinnbild, und ihr Auftritt in Shalid hat das wohl noch unterstrichen.“


  Sir John kratzte sich hörbar laut am Bart.


  „Es stimmt also, was sich die Leute erzählen?“


  Shaira blickte zwischen den Männern hin und her.


  „Ich weiß nicht, was man sich so erzählt, aber ich bin in diesem Land groß geworden. Wenn Menschen sich niederknien und jemanden oder etwas anbeten, dann glauben sie daran. Becky und Shir Khan haben für diese Menschen hier etwas Unglaubliches vollbracht, deswegen sieht man in beiden soviel mehr. Vielleicht handeln Afrat und Jafar momentan nicht grundsätzlich falsch, aber auch nicht richtig. Vielleicht sollten wir alle überlegen, warum sie niemandem mehr vertrauen will. Wenige Sekunden später und Afrat hätte Shir Khan tatsächlich erschossen. Er wollte ihn von seinem Leid erlösen. Falsch? Ich habe El Shifan gestohlen, um das Ansehen bei meinem Vater zurückzuerlangen, welches ich einmal hatte. Falsch? Und Jafar. Er hat sie überwacht, sie umsorgt, sie von allem abgehalten, was ihr wichtig war, weil sie ein Kind erwartet. War das falsch? Afrat bedeutet für sie Gefahr, ich bin für sie eine billige Diebin und Jafar, jener, der ihr die Freiheit nimmt, für Shir Khan zu sorgen. Keiner von uns meinte es wirklich bös, jeder hatte seine eigenen Gründe, aber …“


  „Sie ist hergekommen um den Mann zu retten, den sie liebt, der Schwester jenes Mannes zu helfen, von dem das Kind sein könnte und steht jetzt vor dem Problem, dass es Menschen gibt, die seinen Kopf haben wollen.“ Sam warf einen Blick auf Shir Khan. „Wir müssen ihm helfen. Ihn retten“, und wechselte seinen Blick zuerst zu Shaira, dann zu Sir John. „Wenn er stirbt, löst das eine Kettenreaktion unbestimmten Ausmaßes aus.“
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  Becky spürte, wie jemand sie anfasste, berührte und bewegte. Hände griffen ihr unter die Arme … störten sie, ihren Schlaf, die Ruhe, die sie brauchte. Sie schaukelte, hörte Stimmen, bis ein Schnauben … Jäh riss sie die Augen auf, wollte hochfahren … Shir Khan, sie musste eingeschlafen sein, dabei … ihr Blick fiel auf das Pferd, bis sie realisierte, dass jemand sie hielt.


  „Hey, Baby. Ihm geht es gut.“


  Becky brauchte eine Weile um die Worte zu erfassen, den Kopf zu drehen und die glitzernden Augen Jafars nicht nur zu sehen, sondern auch zu erkennen.


  Wieder blickte sie zu dem Pferd, erkannte das eingebundene Bein, die ruhende Gestalt.


  „Sam und ich haben ihn so gut es geht versorgt. Er frisst sogar etwas.“


  Langsam wandte Becky ihren Kopf der anderen Gestalt zu. Shaira, oder doch ein Engel?


  „Ich will …“


  Es kam so mager aus ihr heraus, dass man es kaum verstand, doch Jafar erriet auch so, was sie wollte, half ihr beim Aufstehen und ging mit ihr auf das Pferd zu. Becky hielt sich nur ganz schwer auf den Beinen, machte einen geknickten und zerfallenen Eindruck und war dankbar für die Stütze, die man ihr gab.


  Shir Khan wandte ihr seinen Schädel zu, als er sie bemerkte und stupste ihr ganz sanft in den Bauch. Becky legte ihren Arm um seinen Hals, hielt sich daran fest, um ihm zart über die Nase zu fassen. Der Hengst blies deutlich in ihre Handfläche, leckte darüber, bevor er seinen Kopf wieder senkte, sich kurz auf dem verletzten Bein aufstützte, es aber dann wieder entlastete.


  Becky erkannte, dass man es bandagiert hatte, um der Schwellung entgegenzuwirken. Die Wunde sah gereinigt aus. Man hatte sie mit irgendeinem Öl bestrichen. Die Flüssigkeit, die immer wieder heraustropfte war hell. Wundsekret. Leicht fuhr sie mit ihren Fingern darüber und streifte dabei mit ihrem Blick Shairas Gesicht, die ihr Tun genau beobachtete.


  „Wir haben mit dem gearbeitet, was wir hatten. Mehr war nicht da.“


  Becky glitt über den Mähnenkamm, strich über den Widerrist, berührte den Brustkorb, bis sie mit den Fingern über das Bein strich. Shir Khan hob es leicht an, als er sie spürte und versuchte dezent über den Boden zu scheren. So wie er es immer getan hatte. Becky legte die Hand auf sein Knie und hinderte ihn so an der Bewegung, die ihm Schmerzen bereiten musste.


  „Ich bleibe bei ihm“, hörte sie wieder die Stimme des Mädchens. „Wenn sich etwas ändert, hole ich dich, aber bitte, geht jetzt du rein und kümmere dich um dich selbst.“ Es war ein weicher Blick, den sie an Becky sandte. Bittend, bettelnd, voller Sorge und dem Wunsch, sie möge die Bitte erfüllen. Diese drehte ihren Kopf dann noch zu Jafar und entdeckte dasselbe Flehen in seinen Augen, unausgesprochen, aber deutlich. Es waren dünne, schlanke Finger, die nach ihm griffen, und er packte sofort zu. Sanft hob er sie in seinen Arm, während sie ihren Kopf gegen seine Schulter legte. Verdammt, er hatte sie schon so oft getragen, notgedrungen, auch aus Spaß, aber noch nie war sie ihm so leicht vorgekommen wie jetzt. Als er sich mit ihr umdrehte, blieb sein Blick noch kurz an dem Schimmel hängen, der ihm aufmerksam und mit gespitzten Ohren zusah, wie er Becky hinaustrug. Vielleicht sollte er Shaira irgendwann dafür danken, dass sie ihn geklaut und hierher gebracht hatte. Nicht auszudenken, wenn …


  Der Sand knirschte unter seinen Schuhen, als er Becky zum Haus trug. Die Sonne war zwar schon untergegangen, trotzdem war es noch hell, warm und ruhig. Eine Ruhe, die er nicht wirklich brauchen konnte. Auf der Sunhill Ranch war ständig was los gewesen. Ein fluchender Arbeiter, wiehernde Pferde, ein Telefon, welches klingelte, eine Becky die an der Rennbahn stand und ihrem neuen Jockey beibrachte, wie er die Pferde am effektivsten zu reiten hatte. In den Sattel zu steigen hatte er ihr ja verboten. Sie hatten darüber gestritten, aber vielleicht hätte er sehen sollen, wie sehr diese Einschränkungen an ihrer Substanz nagten. Sie fühlte sich in ihrer Situation als werdende Mama unnütz und eingesperrt. Allen Grund, das Kind nicht unbedingt zu wollen. Dieser eine Satz. Dieser verdammte eine Satz, hatte ihm das alles vorgehalten, gezeigt. Geht Shir Khan, gehe ich mit!


  Es war nicht die Tatsache, dass auch Afrat der Vater jenes Kindes sein konnte. Dieses Wissen störte ihn, keine Frage, warf ihn aber nicht aus der Bahn. Die Möglichkeit, dass Becky nicht mehr wollte, dass sie sich und diesem Kind keine Chance mehr geben würde, sollte der Hengst seine Verwundung nicht überleben, bereitete ihm Todesangst.


  Kurz vor der schweren Tür setzte er sie nochmals ab und drehte sie zu sich um. Er hatte es so sehr geliebt, dieses volle Gesicht, wenn es lachte, wenn es zornig war und Bosheiten versprühte, die Augen, wenn sie ihm entgegen glitzerten, aus denen er das „Ich liebe dich“ so deutlich herauslesen konnte. Er wollte es wiederhaben, dieses Antlitz, welches für ihn alles war und für das er alles gab. Geist und Seele. Gab es dazwischen auch sowas wie einen Engel? Denn das war sie für ihn.


  Sanft nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände, pflügte leicht mit den Fingern durch ihr Haar und strich mit dem Daumen sanft über ihre Lippen.


  „Ich liebe dich, Becky. Ich will dich nicht verlieren. Mit dir zusammen war … war alles so anders. So … erfrischend. Lass das nicht kaputt gehen.“


  Er spürte wie sie krampfhaft durchatmete. Die Hände an seinem Körper, es fühlte sich an, als würde ein Geist nach ihm fassen.


  „Shir Khan.“


  Es kam leise, gehaucht, kraftlos.


  „Baby, ich tue alles, damit er am Leben bleibt. Alles! Wenn ich könnte, so wie ich wollte, ich würde ihn in die beste Tierklinik fliegen, die es auf diesem Planeten gibt. Die Mittel dazu habe ich, mir fehlt aber die Möglichkeit. Shir Khan braucht dich, Baby. Wenn du mit aller Kraft weiterleben willst und es ihm zeigst, wird auch er kämpfen wie ein Bär. Du und dieses Pferd verkörpert etwas Wichtiges. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um zu kapieren, dass er nicht die Ausgeburt der Hölle ist. Dein Dad hat dafür gesorgt, dass er am Leben bleibt. Nun liegt es an dir, dass er weiterhin existiert. Aber wenn du selbst mutlos bist, wie soll dann er die Kraft finden, weiterzumachen? Es sind nicht Shaira oder Sam, die ihm das geben können, was du ihm mit einem Fingerschnippen vorlegen kannst. Du … du bist seine Seele, Baby. Wie soll er weiterleben, wenn du neben ihm verkümmerst?“


  Seine Stimme war immer leiser geworden, bis er merkte, dass seine Nerven dem ganzen Druck nicht wirklich standhielten. Wasser sammelte sich in seinen Augen, ließen sie schimmern und leuchten. Etwas, was er gerne verdeckt hätte, es aber nicht konnte. Was sollte er verdecken? Dass er sich unendliche Sorgen machte? Das alles kaputt ging was für ihn bereits so wichtig war?


  Becky sah eine ganze Weile in dieses Schimmern. Seine Worte, ihre Bedeutung. Es war so unendlich wichtig für sie, dass man an sie und an den Hengst glaubte. Es gab ihr Halt, Sicherheit und den Mut, nicht hängenzubleiben, sondern den Kampf erneut aufzunehmen. Den Kampf gegen die Wüste und seine Härte.


  Jafar spürte, wie sie seine Hände beiseite schob, die ihren um seinen Nacken gleiten ließ, sich dabei an ihn schmiegte, noch einen kurzen Blick wagte, bevor sie seine Lippen suchte und sie mit den ihren sanft berührte. Jafar schloss die Augen, wobei sich eine Träne löste und sanft über sein Gesicht rollte. Mit unbändiger Kraft schraubte er seine Arme um ihren Rücken, drückte sie an sich, legte einen Arm um ihr Genick, um sie so dicht wie möglich an sich heranzuholen. Er spürte das Fordern, als sie ihren Mund öffnete und um das Gefühl bat, welches er in ihr auszulösen vermochte. Weit tauchte er in sie hinein. Nein, es war kein Spiel mehr, sondern die Notwendigkeit das Zeichen der Liebe auszutauschen. Jafar küsste sie heftig, eindringlich, spürte dieses heiße Gefühl in seinem Herzen, den Wunsch, ihr den Himmel zu Füßen zu legen, sie ewig zu schützen und zu ehren. Dieses unglaubliche Wesen, um dessen Herz er wild gekämpft hatte. Es war die tiefe Liebe, die in ihm hochkroch, die ihn alles vergessen ließ und die ihm bewusst machte, dass es ein Geschenk war, jemanden wie sie in Armen halten und küssen zu dürfen. Es war so leicht, diese Liebe mit Füßen zu treten, aber ein Meilenstein, sie zu erhalten. Gott, unüberdachte Sorge konnte alles so schnell zerstören und er hätte es fast übersehen.


  „Ich liebe dich, Jafar“, kam es so ganz leise aus ihr heraus und er glaubte an diesen Worten doch noch zu zerbrechen. Wie wertvoll war es doch, genau diese drei Worte nicht nur zu sagen, sondern auch zu hören und zu spüren.


  „Ich liebe dich, bei Gott, ich liebe dich.“


  Sie lebte, sie war da, ihr Herz schlug. Würde man sie ihm nehmen, es gäbe keine Gnade und kein Denken.


  Erst nach einer Weile löste er sich von ihr, sah ihr nochmals in die Augen.


  „Ich werde später nach Shaira und Shir Khan sehen. Niemand wird ihm etwas antun.“


  Becky senkte kurz den Blick. War es falsch, was sie Afrat entgegen geworfen hatte?


  Jafar griff ihr zart unters Kinn und hob ihren Blick wieder an.


  „Vertrau mir.“


  Es kam nur ein feines Nicken, was Jafar dazu verleitete, durch ihr Gesicht zu streichen. Sanft drehte er sie um, schob sie zur Tür, stieß diese auf und ließ Becky in die Hütte eintreten. Diese sah sich nur einmal kurz um. Es hatte sich eigentlich nichts verändert. Dieselben Schränke und Regale, dieselben Vorhänge, dieselben Stühle, derselbe Wandschmuck, lediglich der Teppich vor ihr auf dem Boden war neu. Neu? Ganz neu konnte er nicht sein, denn einige Flecken deuteten darauf hin, dass er schon in einem anderen Raum gelegen hatte. Was auch neu war, war die graue Katze, die sich auf einem der Schränke erhob, sich mit einem Katzenbuckel streckte, mit weit aufgerissenem Schnäuzchen gähnte, um sich dann wieder in jene Holzschale zu legen, in der sie geschlafen hatte.


  „Sie ist in einen meiner Körbe gekrochen und wollte den Schinken klauen, den ich da drin hatte“, erklärte Sir John auf ihren fragenden Blick hin, wobei er eine Pfanne zum Tisch trug, in der es nach wie vor brutzelte und verführerisch nach Zwiebeln und Fleisch roch. „Kommt schon. Ein wenig was zu essen wird euch beiden gut tun. Afrat und Sam sind vorhin noch raus gegangen. Ihr beide seid allein. Ich werde eurer Shaira etwas nach draußen bringen, damit auch die nicht verhungert.“


  Als ob er eine Kolonie zu verköstigen hätte, knallte er die Pfanne auf den Tisch, legte Teller und Besteck daneben, zog geräuschvoll die Luft durch die Nase, wischte sich durch den dichten Bart, der in den letzten Monaten bestimmt um einige Zentimeter gewachsen war, und stampfte wie ein Elefant nach draußen. Vermutlich war es eine normale Bewegung von ihm, die Tür so heftig aufzureißen und wieder zuknallen zu lassen, dass es überall schepperte. Irgendwo wackelte ein Gegenstand und fiel um. Es klirrte nicht. Jedenfalls war er nicht zerbrochen, sondern vielleicht diese raue Behandlung schon gewohnt.


  Jafar schob Becky etwas weiter in den Raum, Richtung Tisch, wo er sie sorgsam aufforderte, sich zu setzen. Becky schien etwas planlos, als er ihr einen Teller vor die Nase stellte und etwas von dem drauf schaufelte, was immer Sir John in der Pfanne gebraten hatte. Was es genau war, wollte vermutlich in der Sekunde niemand so genau wissen. Es sah appetitlich aus und roch verführerisch gut. Jafar setzte sich dicht an Becky heran, die sein Tun beobachtete, als ob sie noch nie ´Matsch` nach Wüstenblockhausart mit einer Gabel gegessen hätte. Jafar bemerkte ihr anhaltendes Zögern, weswegen er den Arm um sie legte, sie dicht an sich heranholte, mit der Gabel über ihren Teller glitt und sie ihr in den Mund schob. Mit einem Seitenblick ließ sich Becky füttern, drehte sich mit vollem Mund etwas zur Seite und starrte Jafar leicht vorwurfsvoll an.


  „Ich füttere dich wie eine Mastgans, wenn es sein muss. Und dabei macht es mir Spaß, deinen bösen Blick zu sehen, der sagt, dass du mich am liebsten fressen würdest. Mir wäre aber lieber, wenn du das isst, was da in der Pfanne durchgebraten wurde.“


  Er sagte das so derart normal, logisch, sensationslos und gerade heraus, dass Becky unweigerlich lachen musste. Da sie aber den Mund voll hatte, kam nur ein Prusten. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund um die kleinen Stücke aufzufangen, die ungewollt vorne rausgeschossen wurden. Jafar beobachtete, wie sie ihren Mund am Ärmel abwischte, wie ein kleiner Rotzlöffel, dem es wurscht war, was die Mama zu waschen hatte. Schnell war da das Bild von einer Rebecca Raisha Akim auf der Rennbahn, VIP Bereich, geschlossene Gesellschaft, artig, mit Benehmen. Und hier spuckte sie und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Das brachte widerum ihn zum Schmunzeln, wobei er sanft über ihre Schulter strich. Ein Lachen, auch wenn sie dabei ihr Essen verlor, war so selten wichtig, motivierte so stark und zeigte an, dass vieles noch nicht zu Ende war, auch wenn man phasenweise daran geglaubt hatte.


  „Ich glaube, ich kann selbst essen!“, meinte sie schließlich und holte sich die Gabel, die Sir John bereitgelegt hatte.


  „Und frag Sir John ja nicht, was er da reingeschmissen hat“, kam es von ihm, der sich ebenfalls etwas auf den Teller häufte.


  „Werde ich nicht. Das habe ich beim ersten Mal schon gelernt.“


  Das erste Mal?


  Schnell drehte sich Becky zur Seite, ihrem Teller zu, und steckte sich die nächste Gabel in den Mund.


  Das erste Mal!


  Sir John, seine Hütte, Afrat … Sie hatte damals nicht gewusst, ob Jafar überleben würde, jetzt saß er an ihrer Seite.


  Wortlos aß sie weiter, vermied den direkten Blick. Jafar sah ihr nur kurze Zeit zu. Natürlich hatte er ihr Stocken bemerkt und ihm war durchaus klar, welchen Grund es hatte, weswegen auch er sich über seinen ´Matsch` hermachte. Dabei fiel ihm bei einem Seitenblick der kleine rote Fleck an Beckys linkem Oberarm auf. Ein Fleck, der ihn durchaus interessierte, aber für den bisher keine Zeit gewesen war. Gekonnt hatte sie ihren Arm immer wieder aus dem Bereich des Zugriffs gebracht, sich sozusagen geschont, und bei allem was passiert war, bisher war er wirklich als hundertzehnte Sorge auf einer langen Liste eingereiht worden. Aber jetzt rutschte die Dringlichkeit etwas vor. Jafar wusste, dass sie verletzt war, obwohl sie es verbunden und gut vertuscht hatte. Aber ihre Ohnmacht in Shalid, nachdem man genau dort hart zugegriffen hatte. Ihre Verletzung war kein Kratzer.


  „Du bist verwundet.“


  Eine Feststellung, die sie dazu bewegte, wieder etwas zur Seite zu sehen. Ihre Verletzung? Sah man sie überhaupt noch? Sie war da, keine Frage. Sie spürte sie, immer und immer wieder, aber in Anbetracht der Verletzung Shir Khans, eine einfache, dumme Sache.


  „Nichts Ernstes!“, brachte sie deshalb schnell hervor und wusste schon, bevor sie sich das Rufzeichen gedacht hatte, dass er das nie glauben würde. Jafar mochte ein vornehmer Araber sein, wenn er sich in der Gesellschaft des amerikanischen Rennvolkes aufhielt. Aber hier draußen war er, vielleicht ein vornehmer, aber doch ein Beduine, der gelernt hatte, wie man in seiner Heimat, der Wüste, überlebte. Ihm etwas vormachen zu wollen, ein wirklich netter Gedanke.


  Im Augenblick reagierte er nicht darauf, aß seinen Teller leer, was Becky etwas verunsicherte. Gedanken zu hören, war doch etwas anderes, als sie sich ausdenken zu müssen.


  Eine momentane Bewegung erklärte ihr, wie unglaublich naiv und dumm sie sein konnte. Jafar setzte sich etwas zurecht und kam … unbeabsichtigt aber stilvoll … an ihrem Oberarm an, sodass sie unweigerlich zusammenzucken musste und ein kurzes Stöhnen über ihre Lippen schickte. Ertappt!!!


  Sie schob ihren Teller beiseite und griff sich an den Arm.


  „Nichts Ernstes!“ Es klang ironisch aus seinem Mund.


  Becky sah ihn kurz an, um dann wieder etwas zur Seite zu blicken. Ihr Durchatmen war heftig. Ihr blöder Arm, ein böser Schnitt, es bewegten sie ganz andere Dinge.


  „Jafar?“


  Vorsichtig rückte sie etwas ab, um sich dann ganz zu ihm zu drehen. Auch er hatte sich auf der Bank gedreht und faltete die Hände vor sich zusammen.


  „Was …“ Ihm in die Augen zu blicken war nicht möglich. Zu sagen, was ihr durch den Kopf ging, war generell schon schwer genug, weswegen sie sich wieder einige Sekunden Zeit nahm, dabei die Augen niederschlug. „… was … was würdest du sagen, wenn … wenn … das Kind … dieses Kind … nicht von dir … sondern … sondern wirklich von Afrat wäre?“


  Gott, es war raus. Becky hatte nur einen kurzen Blick gewagt, sich aber wieder abgewandt, biss sich auf die Lippen und wusste genau, dass dieser eine, dieser eine, kleine Satz, ihr Leben einmal mehr verändern konnte. Wie weit, sie hatte keine Ahnung, konnte es sich nicht ausmalen. Afrat war im Stall deutlich gewesen. Jetzt …


  Sie hörte, wie er seufzte, oder war es eher ein Durchatmen? Natürlich kam es bei ihm an, in einer Form, die weh tun musste.


  „Baby“, er streckte den Arm aus, griff sanft in ihr Haar, „schau mich an!“


  Das tat mindestens genauso weh. In zwei Augen zu blicken, in denen man vielleicht sehen konnte, wie verletzt oder gekränkt er war.


  Jafar musste etwas nachhelfen, aber schließlich schaffte Becky einen Blick in sein Antlitz. Was sie darin vorfand? Sie konnte es im ersten Moment nicht wirklich sagen.


  „Ich weiß davon, Kleines.“ Sanft griff er ihr unters Kinn, strich darüber. „Afrat und ich haben uns darüber unterhalten. Dein Einsatz hat geholfen nicht nur eine Einstellung zu ändern. Ich habe wieder so etwas, wie einen Freund in ihm gefunden, was ohne deine Hilfe nie möglich gewesen wäre. Die Situation damals war unvergleichlich. Afrat hat mir erzählt, was in seinem Dorf passiert, oder sagen wir, was nicht passiert ist. Er empfindet tiefe Achtung und hat mehr Respekt vor dir, als je jemand haben kann. Er würde durch die Hölle gehen, um dein Leben zu schützen. Was hier in dieser Hütte geschehen ist“, er stockte kurz, „soll ich ihn jetzt dafür verurteilen, weil er einem tiefen Gefühl nachgegeben hat? Ich war für ihn nicht wichtig, halb tot, aber du warst es ihm. Und auch dir ist Afrat nicht unwichtig. Deine Bindung zu ihm ist eine andere als zu mir. Soll ich jetzt dich dafür verurteilen, dass es so ist? Soll ich jetzt auf etwas herumhacken, was ich sowieso nicht mehr ändern kann und was sein musste, da es sonst nie so gekommen wäre, wie es gekommen ist? Das ´was wäre wenn` spare ich mir. Hätte, sollte, wäre … Becky, das ist Vergangenheit, die dazu beigetragen hat, dass du heute meine Frau bist, die ich über alles liebe, die schwanger ist und ein Kind bekommen wird. Ich will weder gemein zu dir noch zu dem Baby sein. Es kann am wenigsten dafür.“ Er griff schnell nach ihrem Kopf, als sie ihn wegdrehen wollte, zwang sie noch kurz, ihn anzusehen. „Ich werde dem Kind ein guter Daddy sein, egal ob ich der biologische Daddy bin, oder nicht. Und nur damit du es weißt. Afrat wünscht sich sehr ein gesundes Kind, welches nicht von ihm ist. Und sollte dieses Wesen, es sind seine Worte, jemals die Wüste betreten und ihm Gefahr drohen, wird er für es kämpfen, wie er auch für dich kämpfen würde. Afrat liebt dich, Becky, ich weiß das, du weißt das, Afrat hat es zugegeben. Trotzdem sind es zwei Paar Schuhe. Er hätte es totschweigen können, Becky, du auch, ich hätte nie etwas erfahren, vielleicht geahnt, aber nicht gewusst. Aber keiner hat es verschwiegen. Und jeder von uns geht mit Achtung und Respekt damit um. Jetzt liegt es nur noch an dir, mit demselben Respekt und derselben Achtung deinem Kind entgegenzusehen beziehungsweise es in deinem Körper zu realisieren. Und ich …“ Ein Lächeln glitt über seine Lippen, „werde vielleicht nicht ganz aufhören können, dich zu bemuttern, aber ich werde lieber zusehen, wie du Zäune vernagelst und Pferdemist chauffierst, als warten, bis du dich in der Wüste kaputt geritten hast.“ „Aber …“


  Schnell schob er den Finger auf ihren Mund um jede Gegenrede im Keim zu ersticken.


  „Shir Khan überlebt, weil du überlebst. Vertrau uns wieder ein wenig. Du hast es vorher auch getan!“


  Erst nach einer Weile ließ sie die Luft wieder aus den Lungen, entspannte sich, was Jafar dazu veranlasste, sie in seinen Arm zu holen, ohne ihrem linken Arm zu nahe zu kommen.


  „Beißt du mich jetzt, wenn ich dich unter Sir Johns Wüstendusche schicke und dann deinen Arm neu verbinde?“


  Sir Johns Dusche? Das Ding war sowieso museumsreif. Aus alten Schlauchteilen und ominösen Leitungsüberresten, verschlossen mit Müllsäcken, hatte sich Sir John hier draußen wirklich eine Dusche gebastelt. Oh, wie hatte sie damals noch gelacht, als sie ein Handtuch und Shampoo gefunden hatte. Ein Abfluss, der hinaus in den Sand führte und dafür sorgte, dass hinter seiner Hütte die Vegetation zwar nicht erblühte, aber doch grünte. Seine Quelle hier draußen war so ergiebig, dass er sich das alles leisten konnte.


  Becky nickte nur vorsichtig. Seit Tagen war sie unterwegs, hatte geschwitzt, der Sandsturm. Der gesamte Dreck klebte noch immer auf ihrer Haut. Ihr Oberarm? Vielleicht war es doch gut, wenn jemand einen Blick drauf warf.


  


  Als sie das sehr eigene ´Badezimmer` betrat, wunderte Becky sich doch, dass dort ein sauberes Handtuch und natürlich die Flasche Shampoo mit Lavendelduft stand. War es vor über drei Monaten nicht Pfirsichduft gewesen? Ein Sir John, der den Geruch von frischen Pfirsichen nach sich zog, eine brisante Vorstellung. Jetzt, Lavendelduft?


  Irgendwie pellte sich Becky aus der weißen Kleidung, die ihr dieser Fremde in der Wüste gegeben hatte, der vermutlich nicht mehr leben würde, hätte sie ihm das Pferd nicht zurückgebracht. Mittlerweile war der Stoff eher grau als weiß, aber … Geist und Seele.


  Becky beschloss die Kleidung mit in die Dusche zu nehmen und durchzuwaschen. Ihr gehörte nur noch die Unterwäsche und als sie an sich hinabsah, erschrak sie für den ersten Moment. Arme und Beine wirkten dünn, ihre Hüftknochen stachen ziemlich deutlich hervor, ihr Brustbein, sie konnte nahezu jeden Wirbel, auch jede Rippe erkennen. Gott, sie sah aus, als hätte sie wochenlang ohne Nahrung in der Wildnis ausgeharrt. Die Hautfarbe, grau, fahl, eigenartig. Irgendwie todesähnlich. Dick? Dick war sie nie gewesen, aber doch gut geformt, mit Muskeln an den Armen, Zeugen der Arbeit auf ihrer Ranch, am Bauch, Begleiter des Reitens, an den Beinen, man hatte ihr wohl angesehen, dass sie sich viel bewegte. All das war weg. Sie sah aus wie das Klappergerüst aus irgendeinem Horrorfilm. Gut, dass es hier keinen Spiegel gab. Vermutlich würde sie sich selbst nicht wiedererkennen.


  Der Verband am linken Oberarm hatte gut gehalten. Er war schmutzig, keine Frage, aber weder verrutscht noch hatte er sich aufgelöst. Lediglich etwas Blut war durch den Stoff gedrungen. Der Muskel war geschwollen, etwas verhärtet und heiß. Kein Wunder, dass sie jede Berührung sofort spürte.


  Mit vorsichtigen Fingern löste Becky den Verband und konnte erstmals selbst einen Blick auf das werfen, was man ihr angetan hatte. Das sah nicht so gut aus. Eine klaffende Wunde, die Klebestreifen hatten sich längst gelöst, die Wundränder weit auseinander, verdickt, krustig und auch schmierig. Sekret hatte sich gebildet, was nun aus der Wunde lief, als sie den Stoff, der es verdeckte, wegnahm. Natürlich klebte es und sie zog genug Verkrustungen mit ab, sodass sie sehen konnte, was sich darunter befand. In Amerika würde man sie damit in ein Krankenhaus bringen. Ob man es jetzt noch nähen konnte, war nicht sicher. Ältere Wunden ließen sich recht schlecht nähen. Vielleicht würde man alles wieder aufschneiden und es ordnungsgemäß nach zivilisierter Schulmedizin versorgen. Sie stellte es sich grausam blutig vor, weswegen sie den Gedanken sofort wieder verwarf. Es sah schon so nicht berauschend aus. Unweigerlich dachte sie dabei an Shir Khans Verwundung. Linke Schulter, linker Oberarm. Schwellung, heiß, geschwollen und schmerzhaft. Sie zeigte das gleiche Bild wie das Pferd …


  Als Becky hinter die Müllsäcke glitt und den Hebel drehte, musste sie einmal mehr Sir Johns Erfindungsreichtum bewundern. Das Ding, welches als Duschkopf diente, musste wohl mal zu einer Gießkanne gehört haben. Aber es erfüllte durchaus seinen Zweck. Das Wasser kam langsam, war kalt, aber es war Wasser mit dem man sich Waschen konnte, und welches einfach in einen Ausguss, ein Rohr welches durch die Wand hinaus führte, nach draußen lief um zu versickern. Lavendelblütenduft. In Amerika duschte sie sich jeden Tag, ohne darüber nachzudenken, woher das Wasser kam. Man vergaß viel zu schnell. Jetzt wurde ihr einmal mehr vor Augen geführt, was man eigentlich hatte, wenn man sich jeden Tag waschen konnte. Vielleicht war es gar nicht so verkehrt, einen Gedanken daran zu verschwenden, wie wertvoll Wasser eigentlich war, und wie sorglos man doch damit umging. Hier in der Wüste war Wasser wertvoller als Diamant, Gold, Silber, Öl, oder was man sonst noch zu Geld machen konnte. Wasser diente dem Überleben. Was war schon Gold, wenn man kein Wasser hatte?


  Becky versuchte sparsam damit umzugehen, zumal das bisschen Shampoo, welches sie verwendete, um sich den Dreck aus den Haaren zu waschen, übel in der Wunde brannte. Trotzdem, was da von ihr runterlief, war eine tiefbraune Brühe, vermischt mit Sand, Staub und kleinen Steinchen. Als sie dann auch noch die weiße Kleidung in dasselbe Wasser warf, welches nur langsam ablief, wurde das Wasser fast schwarz. Es hatte was, Wasser dazu zu benutzen, sich wirklich zu waschen und nicht nur, um ein wenig Schweiß von der Haut zu wischen. Mit dem Handtuch trocknete sie sich grob die Haare und wickelte es sich schließlich um den Körper. Die Kleidung musste trocknen. Etwas anderes besaß sie nicht mehr.


  Etwas zögernd und schweigsam verließ sie das ´Bad` und zuckte zusammen, als sie direkt draußen, fast neben der Tür, Jafar an der Wand lehnen sah, der sich ihr sofort zuwandte. Sein Blick fiel unweigerlich auf ihren Arm. Noch mit derselben Bewegung griff er danach und betrachtete die Wunde eingehend.


  „Bewachst du mich jetzt schon, wenn ich mich wasche?“


  Becky versuchte sich ihm sanft zu entwinden, mehr, um sich selbst keine Schmerzen zuzufügen, was aber völlig ignoriert wurde. Er hielt sie fest, griff auf ihre Schulter und hob den Arm.


  „Sollte es mich noch wundern, dass du mit so einer Verletzung auf einem ungesattelten Pferd durch die Wüste geritten bist, eine Oase gestürmt hast, einem Sandsturm entflohen und in Shalid erschienen bist, als wäre es gerade mal ein Spaziergang gewesen?“


  Etwas verwundert sah Becky ihn an, runzelte die Stirn und zog die Nase kraus. Woher …


  „Sheiit ist gerade eingetroffen. Er war auf der Oase, hat die Leichen gefunden und war sich auch im Klaren, dass du mitten in den Sandsturm geraten bist, dem wir ausgewichen sind.“


  Sheiit! Aha!


  Sollte sie sich nun darüber freuen oder eher Übelkeit empfinden, diesem … Es hatte doch mal einen Moment gegeben, da hatte er sich ihr gegenüber ganz „nett“ verhalten. Es hatte zwar nur Minuten gedauert, aber immerhin hatte er ihr damals El Shifan überreicht. Seitdem hatte sie Jafars Bruder nie wieder gesehen und war auch nicht wirklich scharf darauf, denn Sheiit und sie … Nein, sie hatte akzeptiert, dass es ihn gab, deshalb musste sie ihn nicht mögen.


  „Und woher will SHEIIT wissen, dass ich es war, die von der Oase aus in den Sandsturm geritten ist? Hätte das nicht auch jemand anders sein können?“


  „Das Stück Stoff eines T-Shirts, welches er dort gefunden hat, stammt von westlicher Kleidung. Deiner! Zumal kennt er Shir Khans Spur!“


  Becky reckte den Kopf etwas nach vorne.


  „Er kennt Shir Khans Spur!“ Sie nickte übertrieben deutlich. „Ganz klar! Huflänge, fünfzehn Zentimeter, Hufbreite, zehn Zentimeter. Vorne links eine leichte Kurve im Strahl, was einen deutlichen Abdruck ergibt, der eigens Shir Khan zuzuschreiben ist.“


  „Du bist lächerlich.“


  „Ich?“


  Ihre Blicke trafen sich, wobei es Becky möglich war, ihren Arm wieder zu sich zu nehmen und sich etwas zur Seite zu drehen.


  „Er mag dein Bruder sein, vielleicht ist er auch ein ganz toller Wüstenheld. Ich mag ihn nicht, also halt ihn mir vom Leib.“


  „Becky …“


  Schnaubend zog sie die Luft durch die Nase, weswegen sich Jafar bückte und ihr einen Mantel entgegen drückte, den er zuvor am Boden abgelegt hatte.


  „Zieh dir das über. Deine Wunde gehört dringend versorgt. Ich hoffe, das weißt du.“


  Becky nahm den Mantel entgegen. Mittlerweile wusste sie mit den dünnen Baumwollstoffen ganz gut umzugehen. Ein wirklicher Mantel war es ja nicht, aber er wirkte so, weswegen sie den Ausdruck für sich sehr gerne benutzte. Rasch hatte sie ihn sich übergezogen, ließ das Handtuch fallen und band das Ding vor ihrem Bauch zu. Dabei achtete sie sorgsam auf ihren Arm. Die Verletzung nässte, wenn sie den Arm bewegte und für einen Moment wunderte sich Jafar, wie sie den Arm überhaupt so gut bewegen konnte. Der Schnitt war schätzungsweise gute zwei bis drei Zentimeter tief und mehrere Zentimeter lang. Bestimmt eine hässliche Fleischwunde, nicht gefährlich, aber schmerzhaft und das feuchte Umfeld deutete darauf hin, dass eine Entzündung keimte, aber nicht richtig zum Vorschein kam. Becky vermied es, sich den Ärmel über den Arm zu ziehen. Den Stoff auf der offenen Wunde zu fühlen, war nicht nur ein ungutes, sondern auch schmerzhaftes Gefühl.


  Jafar schnappte sie bei den Schultern und zog sie mit sich in den Wohnraum und beobachtete, wie die Tür einmal mehr von dem Wüstenopa aufgeschossen und wieder zugetreten wurde.


  „Gibt es in deinem Haushalt auch Verbandsmaterial?“


  Sir John sah auf, warf einen Blick auf Becky, dann auf Jafar, der sie zum Tisch geschoben und auf einen der Sessel gedrückt hatte. Dabei hielt er ihren nackten Arm etwas in die Höhe. Der alte Mann kam neugierig heran, betrachtete die Wunde und verzog sein Gesicht.


  „Und das hat sie die ganze Zeit mit sich rumgetragen, ohne auch nur einmal zu mucken?“ Es war gebrummt gesprochen, wobei er sich, gewohnheitsgemäß, einmal mehr durch den Bart fuhr. „Das muss ja ekelhaft weh tun.“


  „Sir John!“


  „Ja, Moment.“ Schnell bewegte er seinen behäbigen Körper in die Küche, jenen Raum, den außer ihm niemand betreten durfte, griff irgendwo in einen Schrank oder eine Lade, das war nicht zu erkennen, und rumorte darin herum. Man hörte knisterndes Plastik, Schachteln und noch allerhand andere Sachen, die vermutlich gerade von einer Seite in die andere geschoben wurden, bis er der Schranktür oder Lade einen Tritt gab, und mit einem Korb voller Dinge an den Tisch herantrat.


  „Mehr habe ich nicht. Bin kein Krankenhaus.“


  Jafar warf einen schnellen Blick in den Behälter, erkannte Mullbinden, Klebeband, Desinfektionsmittel, eine Schere, eine Pinzette … die Tür ging auf … eine uralte Heilsalbe … und wurde dezent wieder zugeschoben. Beckys Kopf drehte sich langsam. Gedankenlos warf sie einen Blick auf die Gestalt, die hereingekommen war, verkrampfte sich aber von einer Sekunde auf die andere, als sie ihn erkannte. Jafar bemerkte ihre Reaktion und hielt den Arm fest, den sie ihm gerade entziehen wollte, während sein Bruder, in seiner eigenen, dunklen Beduinenkleidung, näher trat und kurz vor ihr stehenblieb. Becky verzichtete darauf, Sheiit ins Gesicht zu sehen, sondern wandte ihr Antlitz ab. Sollte er es doch als Geste des Respekts und der Höflichkeit ansehen, sie wollte ihn schlicht und ergreifend nicht sehen. Es reichte schon das Wissen, dass er anwesend war. Seine heroische Art, das aufgesetzte Gehabe, nein, der Mann hatte sich nicht verändert, war in seiner Härte geblieben wie er war.


  Mit einem Aufseufzen lehnte sie ihren Kopf gegen die aufgestützte, gesunde rechte Hand. Konnte man dieses Seufzen hören? Sheiit sagte irgendwas zu seinem Bruder in jener Sprache, die sie nicht verstand, gar nicht lernen wollte, da sie ihr zu kompliziert erschien. Machte er das absichtlich? Er konnte verständlich sprechen, mit Worten, mit denen auch sie sich verständigte.


  Becky hörte, wie Jafar antwortete, dabei ihren Arm losließ und nach dem Desinfektionsmittel und einem Tuch griff. Sheiit antwortete, trat näher … Becky zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er ihr plötzlich auf die Schulter fasste und sie fast schon grob zu sich drehte, den Arm schnappte …


  Wie von der Tarantel gestochen, schoss sie hoch, stand Sekunden später vor dem Mann, der ihr schon vor fast vier Monaten mächtig auf die Nerven gegangen war, und jetzt wieder tat, als hätte er ihr gegenüber auch nur irgendwas zu melden. Sheiit war wie er war, er würde sich nicht ändern, auch nicht ihr zuliebe, das wusste sie. Eine Erklärung, die ihr Jafar geliefert, und der sie sich gefügt hatte. Sie hatte sich damit abgefunden, war wieder nach Amerika gegangen, an Jafars Seite. Er war als stolzer Beduinenführer in seiner trockenen Heimat geblieben.


  Er da, sie dort, bei einem Abstand von mehreren tausend Kilometern hätte das gut funktioniert. Derzeit war der Abstand allerdings auf wenige Zentimeter geschrumpft.


  Heftig entriss sie ihm ihren Arm, starrte ihm feinselig in die Augen und konnte es darin blitzen und funkeln sehen. Und wieder waren es diese fremdartigen Worte, die aus seinem Mund fielen und zumindest von ihr nicht verstanden wurden.


  Ein weiteres Mal knarrte die Tür in den Angeln. Sheiit wich automatisch einen Schritt zurück, um sehen zu können, wer eingetreten war, was immerhin wieder einen halben Meter Abstand einbrachte. Becky erkannte Afrat. Afrat! Afrat! Er, der ihr einst an den Kragen wollte, weil Sheiit seinen Bruder bei einem Unfall getötet hatte, weswegen Hass, gepaart mit den Rachegedanken gegen Jafar überhaupt entstanden waren. Die Ansammlung in diesem Raum? Eine leckere Mischung aus einer Dynamitstange, einer Zündschnur und einem Feuerzeug. Und wer war sie? Diejenige, die die gezündete Dynamitstange in der Hand hielt?


  Afrat musste ihre allzu heftige und schnelle Bewegung gesehen haben, denn er war mit wenigen Schritten heran, fasste jetzt auch nach ihrem Arm … sein Blick, gerichtet auf sie, kurz, fest, überzeugend, der dann zu Sheiit und Jafar weiterwanderte. Langsam hatte sie genug davon.


  „In deinem Land würde man sagen, du bist schwer verwundet.“


  Gott, wie schön war es doch, wenn man normal mit ihr sprach, in schönen, verständlichen für sie einsortierbaren Worten.


  „Ich bin aber nicht in meinem Land. Sieht unschön aus, gebe ich zu, aber es hat mich nicht daran gehindert zu reiten und zu tun …“


  „Deswegen deine Ohnmacht in Shalid. Man hatte dich zu fest gepackt. Der Schmerz war es, der deine Sinne betäubt hat.“


  „Ich hab’s überlebt!“


  „Eine Frau, die aussieht, wie eine Leiche, ein Pferd, halb tot im Stall.“


  Sheiit blickte auf und starrte Jafar eine Weile an, der in seinem Tun inne gehalten hatte.


  „Du solltest sie zuhause an die Kette binden. Es war schon immer meine Meinung, dass Kämpfe von Männern ausgefochten gehören, nicht von Frauen. Sie gehört nicht hierher.“


  „Jetzt bin ich aber nun mal da!“


  Mit einem Stirnrunzeln wandte Sheiit sich ihr zu.


  „Du hättest in diesem Land nie eine Chance. Dein vorlautes Mundwerk würde dich umbringen.“


  Becky erwiderte seinen harten Blick, wich ihm nicht aus. Dieses Starren in seine Augen, das Halten des Blickes war provozierend, unhöflich und respektlos, für ihn. Für sie war es normal, Alltag, wenn sie weiterkommen wollte.


  „Vielleicht sollten sich die Herren daran erinnern, dass ich nicht ganz freiwillig hier bin. Es ist unter euch eine schreckliche Gewohnheit, meine Person, in meinem Land ohne mich zu fragen, ruhigzustellen, hierherzubringen, und dann von mir zu verlangen, so zu sein, wie eine von euch. Sheiit Isam Akim, bei aller Achtung, die ich vor dir empfinde, sollte dir irgendwas an der derzeitigen Situation nicht passen, missbilligst du mein Tun und Handeln, dann würde ich dich höflich bitten, jetzt auf der Stelle, deinen netten Arsch aus dieser Hütte, die zudem einem Mann aus meinen Land gehört, hinauszubefördern. Wir beide“, sie rümpfte kurz die Nase, „können uns auf Dauer nicht riechen!“


  Während Sheiit sich keinen Zentimeter bewegte, keine Falte in seinem Gesicht rührte, sie nur steif ansah, verschränkte Afrat die Arme vor der Brust mit einem Ausdruck im Gesicht, das einen Anflug von Belustigung enthielt. Jafar wandte sich für einen Moment ab, stemmte die Hände in die Hüften, und hätte am liebsten Sir John erstochen, der sich ein Prusten verhielt, es aber sofort realisierte, das Geräusch in ein Räuspern übergehen ließ und in seine Küche verschwand. Ob er sich dort insgeheim vor Lachen in die Hose pinkelte, würde nie jemand erfahren.


  „Du hast dich nicht verändert“, kam es langsam aus Sheiit raus, der die Situation wohl erfasste, sich aber dabei nicht anmerken ließ, was in ihm vorging.


  „Du auch nicht“, kam es postwendend retour.


  „Sei froh, dass du die Frau meines Bruders bist. Ich würde …“


  „Sheiit!“


  Der Mann stockte, drehte sich ab und wandte sich Jafar zu, der wieder nach der Flasche mit dem Desinfektionsmittel gegriffen hatte.


  „Ich bitte dich zu akzeptieren, dass Becky sich unseren Sitten nicht beugen wird. Ich will nicht, dass sie sich anders gibt, als sie ist. Ich bin stolz auf das, was sie tut, macht und kann. Schau dich um, Sheiit. Ohne Becky wäre diese Konstellation nie möglich gewesen. Einer von uns würde bereits nicht mehr leben.“


  Es war ein harter Blick, den der Mann durch den Raum schickte, bevor er sich Richtung Tür wandte.


  „Ich werde es akzeptieren, nicht mögen. Sieh zu, dass sie wieder zu Kräften kommt. Ihre Gebeine im Sand verscharren zu müssen, wäre das traurige Endspiel einer Episode.“


  Mit mächtigen Schritten durchmaß er den Raum, blieb aber nochmal an der Tür stehen, legte die Hand auf die Klinke.


  „Es ist mir ein Rätsel, wie ein Pferd und eine Frau es abermals schaffen, die Wüste zu queren, Gefahren zu trotzen und in einem Land zu überleben, in dem schon Menschen den Geiern zu Opfer gefallen sind, die mit mehr Wissen ausgestattet gewesen waren. Vor Monaten wäre jede Kugel für diesen Teufel in Pferdegestalt gerade noch recht gewesen. Die Chancen, dass er überlebt und sein Leben weiterführen kann, wie bisher, sind denkbar schlecht. Für mich unmöglich. Ob er dieses Dahinvegetieren wirklich verdient hat, ist eine Frage, die sich jeder selber stellen sollte, der einmal mit ihm zu tun hatte. In deinem Land mag es Sitte sein, das Leben zu ehren, wir achten auch den würdevollen Tod.“


  Machtvoll riss er die Tür auf, die Sekunden später wiederholt ins Gemäuer krachte. Wie hatte Sir John den Rahmen bloß gebaut, der das auszuhalten imstande war?


  Wortlos wechselten Afrat und Jafar einen Blick, während sich Becky wieder setzte und mit den Fingern durch ihre Haare fuhr.


  „Kann nicht irgendjemand diesen Arsch in die Wüste schicken?“


  Es war gemurmelt gesprochen, für niemanden bestimmt und trotzdem wurde es von allen gehört.


  Jafar griff nun endgültig nach ihrem Arm, hielt das Tuch darunter und ließ das Desinfektionsmittel über die Wunde laufen. Scharf zog Becky die Luft durch die Nase, hielt sie schließlich an, und presste die Lippen aufeinander. Verdammt, es brannte wie Feuer.


  „Er hat dir gerade unter anderem ein Lob ausgesprochen, Becky.“


  „Wer?“, kam es gepresst.


  „Sheiit!“


  „Wenn sich das bei ihm so anhört, soll er es für sich behalten.“


  Jafar hielt kurz inne und sah sie an.


  „Becky!“


  „Ja, zur Hölle. Es brennt, falls du es noch nicht bemerkt hast.“


  Sanft tupfte er mit dem Tuch darüber.


  „Entschuldigung!“


  „Ich mag ihn trotzdem nicht.“


  „Wen?“


  „Sheiit!“


  Sie blickte auf und sah zu, wie Jafar die Wunde reinigte und sie nochmals genau unter die Lupe nahm.


  „Normalerweise gehört das genäht.“


  „Frag Sir John, vielleicht hat er Nadel und Zwirn im Haus.“


  „Nein, habe ich nicht. Mein Haus ist kein Operationsaal.“


  Vorsichtig näherte sich die gewichtige Gestalt, warf einen Blick auf die Verletzung und begann zu nicken.


  „Wäre bestimmt einfacher, ist aber hier draußen nicht machbar. Also, Spucke drauf und verbinden.“


  Becky erschrak, als plötzlich Afrat seine Finger einmal mehr um ihren Arm schob und diesen leicht anhob. Eine ganze Weile betrachtete er die Verletzung, tastete über die Wundränder und brachte die Wunde einmal mehr dazu, zu nässen.


  „Ausbrennen?“


  Sein Blick glitt zu Jafar.


  „Willst du ihr das antun?“


  Becky warf leicht ihren Kopf hin und her.


  „Es versiegelt, und damit wäre die Wunde verschlossen.“


  „Ist aber äußerst schmerzhaft, wenn auch wirkungsvoll.“


  „Welche Eigenschaft ist die bessere? Schmerzhaft oder wirkungsvoll? Einmal zu, kann sie sich nicht mehr entzünden. Alle Keime wären damit abgetötet.“


  „HALT!“ Becky schob Afrats Finger entschlossen zur Seite. „Moooooment!“


  Tief holte sie Luft.


  „Niemand wird etwas mit mir tun oder entscheiden, was ich nicht will. Schmerzhaft, wirkungsvoll, versiegelt. Ihr habt allen Ernstes vor, meine Verletzung mit wahrhaft echtem Feuer, mit Hitze, zu schließen und glaubt auch noch, ich … hehe, nett gedacht. Danke. Ich bin kein Held. Auf solche Experimente kann ich gerne verzichten. Wir leben hier nicht in der Steinzeit.“


  „Aber in der Wüste!“


  Becky sah Jafar mit funkelnden Augen an.


  „Becky, deine Wunde hat sich infiziert, kann nicht geschlossen werden. Wie es ist, zum nächsten Arzt oder in ein Krankenhaus zu kommen, sollte dir noch lebhaft in Erinnerung sein. Das ist eine Fleischwunde. Hitze wäre eine gute Möglichkeit, die Keime zu töten und die Wunde zu schließen.“


  „Ich habe gewusst, dass sowas kommen wird!“


  Fasst gleichzeitig warfen Jafar und Afrat dem dicken Wüstenopa einen vernichtenden Blick zu, während im selben Moment Becky abermals in die Höhe schoss und ihre Hände mit gespreizten Fingern schützend vor ihren Körper hielt.


  „Nein!“, erklärte sie sicher. „Ich binde mir das zu, und gut ist. Es wird heilen.“


  „Es wird sich entzünden!“


  Becky starrte Jafar scharf an.


  „Es wird heilen. Vielleicht dauert es etwas länger, aber es wird heilen.“


  „Du wirst Fieber bekommen.“


  „Werde ich nicht.“


  „Und ein kleiner aber nicht ganz unbedeutender Umstand sagt mir gerade, dass es nicht gut ist, wenn du Fieber bekommst, weil du dich mit einer Infektion herumschlägst.“


  Wenn Becky Ohren wie ein Hund gehabt hätte, hätte sie sie eng an ihren Kopf gelegt, geknurrt und die Zähne angriffslustig gefletscht. Entschieden riss sie Jafar das Tuch aus der Hand, mit dem er die Wunde abgetupft hatte, legte sie sich über den Arm und stand im Begriff, von dem Tisch wegzutreten. Das Wort „Flucht“ hatte sich stark in ihrem Kopf formiert und sie wollte diesem dringenden Gefühl rasch nachgeben.


  „Sorry, Jafar. Mein Vertrauen zu dir ist groß, aber nicht endlos. Ich habe vielleicht einen etwas tieferen Kratzer, mehr auch nicht, und es wäre sehr nett, wenn ihr nicht so tun würdet, als wäre mein Todestag schon im Kalender eingetragen …“


  Sie erschrak heftig, als Afrat ihren Rückzug blockierte, indem er nach ihr griff und sie ungeniert an sich heranzog.


  „Es gibt Mittel und Wege, dich zu überreden. Du wirst ohne eine Behandlung sterben, wie jenes Pferd, das dort draußen nur noch minder vor sich hin vegetiert. Vielleicht können wir dem Geist nicht helfen, aber seiner Seele. Und das werden wir auch tun.“


  Becky lief es kalt den Rücken hinab. Der Griff war fest, schonungslos, die Worte, gesprochen mit einer Betonung, die keinen Widerspruch duldeten. Becky bemerkte recht rasch, dass hier über ihren Kopf bereits entschieden worden war. Ihr Blick war schnell, den sie durch den Raum schickte. Jafar, neben ihm Sir John, besorgte Gesichter, gefüllt mit etwas, was sie nicht zu beschreiben vermochte. Afrat, direkt neben ihr, den Arm fest um ihren Körper. Kein Griff, der sie beruhigen, sondern einer, der sie halten sollte.


  „Was …“


  Es lag etwas in der Atmosphäre, was ihr Angst einjagte, und gegen das sie sich nicht wehren konnte. Sie spürte Entschlossenheit und wusste in dem Moment, dass sie verloren hatte, als Afrat sie schnell drehte und ihr mit einer raschen Bewegung einen feuchten Lappen über Mund und Nase legte. Oh, sie kannte ihn bereits, diesen leicht süßlichen Geruch, erriet sofort richtig, war schnell darin, Afrats Arme zu umklammern und versuchte sich mit aller Macht gegen ihn zur Wehr zu setzen, ihn wegzustoßen, den Lappen aus ihrem Gesicht zu bekommen. Aber der Arm um ihren Körper, seine mächtige Gestalt gegen die er sie gepresst hatte, der Kopf, der ihr leicht nach hinten gebogen wurde. Becky wusste, dass sie keine Chance hatte, und dabei schoss ihr ein mächtiger Gedanke durch den Kopf. Einer, der sich wie ein Pfeil in sie bohrte und alles ausklinken ließ, was an Verstand noch vorhanden war. In deinem Land mag es Sitte sein, das Leben zu ehren, wir achten auch den würdevollen Tod. Shir Khan.


  Wie von Sinnen begann Becky zu toben. Sie riss an Afrats Armen, bäumte sich mit aller Kraft auf, trat, und als alles nichts half, begann sie nur noch hilflos zu schreien. Ein Brüllen, welches durch die Hütte fuhr und in jede Ritze glitt. Sir John ließ sich auf einen Sessel fallen, stützte seine Ellbogen auf und hielt sich die Ohren zu. Es war nur eine formlose Bewegung, einmal kurz über die Augen zu streichen, was erkennen ließ, dass er an einem Punkt angekommen war, wo er die Sitten und Gepflogenheiten, die er in diesem Land eigentlich liebte, von Herzen hasste.


  Jafar sank in sich zusammen, wandte sich ab, während Afrat seinen Griff standhaft beibehielt. Das Brüllen, nur sehr langsam ebbte es ab, der Kampf gegen ihn und das Schicksal ließ mehr und mehr nach. Aber es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Klammergriff von seinen Armen löste. Es schien Minuten zu dauern, bis der Körper in seinen Armen erschlaffte und schließlich bewegungslos wurde. Afrat hob sie hoch, beobachtete, wie Jafar fluchtartig in die hinteren Räume verschwand und nickte Sir John zu, der zuerst Jafar hinterherblickte, aber dann nach der Decke griff, die er irgendwann auf seinem breiten Lehnstuhl abgelegt hatte.


  „Auf den Boden“, ordnete Afrat an, „wir legen sie auf den Boden.“


  Etwas hektisch breitete der alte Mann die Decke aus, wobei Afrat das Zittern seiner Hände auffiel. Ihr Schreien, das Brüllen. Gekonnt hatte man versucht, alles auf ihre Verletzung zu schieben. Sam war es gewesen, der den Beisatz „sie wird es merken“, irgendwann angefügt hatte. Konnte sie es merken? Sie hatte es bemerkt. Spät, viel zu spät, aber doch. Sie hatte es bemerkt. Dieses verzweifelte Brüllen. Das Einzige, was sie noch hatte tun können. Chloroform. Bei ihrer Reise hatte er nicht allzu viel davon verwendet. Aber jetzt. Der Lappen war gut getränkt gewesen und hätte jeden Bullen außer Gefecht gesetzt. Becky hatte lange gekämpft, die Fingernägel in seinen Arm geschlagen, Wunden und Kratzer hinterlassen. Aber schlussendlich hatte der chlorierte Kohlenwasserstoff seine Wirkung gezeigt und ihre Nerven betäubt.


  Sanft legte Afrat sie auf den Boden, bettete ihren Kopf vorsichtig und legte einmal mehr ihren Arm frei. Das Ausbrennen. Eine nette Idee, die ihm in den Sinn gekommen war. Mit einem aber hatte Becky definitiv recht gehabt. Sie lebten nicht mehr in der Steinzeit.


  Kurz sah er auf, als die Tür aufgeschoben wurde. Sheiit betrat zusammen mit Sam die Hütte, der sofort mit wenigen Schritten bei Becky war, sich neben sie kniete und dabei die Wunde sorgsam betrachtete.


  „Wo ist mein Bruder?“ Sheiit warf nur einen kurzen Blick auf sie und erkannte, wie Afrat in den hinteren Hüttenteil deutete. Doch als der hochgewachsene Beduine sich umwandte, hielt ihn Afrat nochmals kurz auf.


  „Sheiit!“


  Geschmeidig stand er auf und trat dicht an den Mann heran.


  „Ob du es verstehst, oder nicht. Er leidet schwer darunter. Er hat seine Zustimmung nicht gegeben, weil es richtig, sondern vielleicht nur, weil es notwendig ist. Becky bedeutet ihm alles. Wenn sie ihm nicht verzeiht, zerbricht seine Welt.“


  Sheiit sah sein Gegenüber geraume Zeit an. Kaum ein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Nichts ließ erkennen, wie er empfand oder was er dachte.


  „Du bist theatralisch geworden, Afrat Ben Mohammed. Ich hatte dich anders in Erinnerung.“


  „Nutzt mir die Härte jetzt etwas?“


  „Vielleicht, deinen Stolz nicht zu verlieren?“


  „Ich verliere meinen Stolz nicht, weil ich sehe, wie es einem Freund geht.“


  „Freund?“


  „Sie hat es wieder möglich gemacht. Du weißt das. Wenn jemand Respekt und Achtung verdient, dann sie. Und wir sind gerade dabei, sie zu hintergehen und vielleicht die Ehe deines Bruders zu zerstören.“


  „Eines halbtoten Pferdes wegen?“


  „Du weißt, dass das nicht so ist, Sheiit. Shir Khan ist nicht irgendein Pferd. Shir Khan ist etwas Eigenes. Wertvoller, um es mit einem Betrag zu beziffern.“


  „Aber eben doch nur so wertvoll, wie seine Gesundheit. Das Pferd leidet, ist am Sterben. Sein Bein ist unrettbar verloren. Ein Pferd kann mit drei Beinen nicht überleben. Diese Quälerei gehört beendet. Jeder weiß das, aber keiner tut es. Sie stirbt, wenn sie sich weiter so ausmergelt. Sieh sie dir an. Sie ist ein Schatten ihrer selbst, sie trägt ein Kind unter ihrem Herzen, welches nicht überleben kann, wenn sie sich selbst tötet. Wach auf, Afrat. Wenn mein Bruder nicht mehr in der Lage ist, klar zu denken, dann tu es du … als sein Freund!“


  Es waren schwere Schritte, mit denen Sheiit den Raum querte. Becky! Eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Sie war ein eigenes Thema, mit nichts zu vergleichen, passte definitiv nicht in seine Welt oder in die Welt der Wüste, aber sie verlieren …? Mit ihr würde sehr viel mehr gehen, als nur die Frau seines Bruders oder ein ungeborenes Kind. Solange das Pferd lebte, würde sie sich selbst vergessen, nicht zulassen, was längst besiegelt war. Shir Khan, so sehr er dieses Pferd gelernt hatte zu verehren, zu achten und zu respektieren, aber sein Ende stand kurz bevor. Diese Verletzung konnte er nicht überleben, und wenn doch, wie sollte er weiterleben, ohne seine Beine richtig verwenden zu können? Es gab Dinge, die würde man allzu gerne verhindern, die aber getan werden mussten.


  Sheiit entdeckte seinen Bruder, draußen an der Hausmauer. Sir John hatte hier, direkt hinter seinem Badezimmer, eine kleine Tür eingebaut, die in seinen „Garten“ führte. Er hatte hier tatsächlich Töpfe, Schüsseln und ganze Bottiche mit Gemüse, wie Tomaten, Gurken, Zwiebeln, Knoblauch und noch anderen Dingen angesetzt, die teilweise im Schatten, teils in der Sonne gedeihen konnten und mit dem nötigen Wasser auch Früchte trugen. Was war das? Ein Obstbaum direkt neben dem Blockhaus? Was konnte es sein? Ein Apfel-, Birnen- oder Zwetschkenbaum? Sheiit hätte es nie sagen können, übersah es auch gepflegt, und trat an Jafar heran, der gedankenverloren in die Wüste hinausstarrte. Bald würde es komplett dunkel sein, doch jetzt konnte man noch die Steine, Pflanzen, auch die Triebe des Gemüses gut erkennen. Wichtig? Ein Gemüsegarten mitten in der Wüste. Unglaublich? Unecht? War Sir John echt? Eine Blockhütte in Arabien? Echt?


  „Die Wunde wird verheilen. Sie wird nicht daran sterben. Wir bringen sie in den nächsten Tagen zurück, dann fliegst du mir ihr nach Amerika und sorgst dafür, dass sie dort die Pflege bekommt, die sie verdient, damit sie ein gesundes Kind auf die Welt bringen kann.“


  Sheiits Worte waren ruhig und gewählt, ungewöhnlich für ihn, der mit Härte durch das Leben schritt. Ging die gesamte Sache doch nicht so spurlos an ihm vorbei, wie man hätte glauben können?


  Jafar senkte seinen Kopf, blickte kurz zu Boden, verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein, während er nun das linke entlastete, bevor er den Kopf wieder hob und dort hinausblickte, wo nichts war.


  „Du magst recht haben, Sheiit. Ihre Wunde wird heilen, eine Narbe wird bleiben. Aber ihre Seele wird weiterhin bluten. Shir Khan bedeutet ihr so unglaublich viel. Und diese Aktion. Wir missbrauchen ihr Vertrauen, welches sie in uns, gerade in mich, gehabt hatte. Ich habe ihr versprochen, alles zu tun, damit er überlebt.“


  „Das Pferd ist schwer verwundet!“


  Erregt atmete Jafar durch.


  „Herrgott ja. Glaubst du, ich weiß das nicht? Wir alle wissen es. Und wenn er nicht so eng mit Becky verbunden wäre, eigentlich der wäre, dem wir alle dankbar sein sollten, wäre es vermutlich einfacher, ihm einfach eine Kugel in den Schädel zu jagen, damit er von seinem Schmerz, seinem Leid und seinen Qualen erlöst wird. Weißt du, was ich mehr fürchte, als diesem Pferd ein schnelles Ende zu bereiten?“


  Sheiit antwortete nicht darauf, sondern sah seinen Bruder nur an.


  „Das Danach. Wenn sie wach wird und bemerkt, was wir getan haben. Wenn sie realisiert, dass es Shir Khan nicht mehr gibt. Wenn ihr bewusst wird, dass wir sie außer Gefecht gesetzt haben, damit wir den Handlungsfreiraum besitzen um zu tun, was zu tun ist.“


  „Sie hat noch immer den Schimmel.“


  Das entlockte Jafar ein heiseres Lachen.


  „Den Schimmel!“


  Wenn es nicht so schmerzlich gewesen wäre, er hätte tatsächlich breit gegrinst.


  „Du hast sie nicht erlebt, als ich sie damals holte. Ein nahezu zerbrochener Mensch, gefüllt mit Hass, Zorn und Wut. Ihre Verzweiflung war damals so groß, fast ihre gesamte Familie verloren zu haben. Ihre Eltern, dieses Rennpferd, ein Bruder im Rollstuhl. Sie hatte noch ihre Ranch, alles, was ihr Vater aufgebaut und hinterlassen hat. Es hat nichts genutzt. Der Schmerz des Verlustes war da. Dann kam dieser Anschlag, wir mussten handeln, und es war Shir Khans Existenz, die es mir so sehr einfach gemacht hat, sie hierher zu holen. Die Geschichte hat sich so unglaublich entwickelt. Hat auch heute noch eine verrückte Nuance. Sie hat gezeigt, zu was sie fähig ist, wenn man an sie glaubt. Sie hat in ihr Leben zurückgefunden. Und jetzt, jetzt nehmen wir ihr wieder etwas, mit dem sie sich tief verbunden fühlt. Der Schimmel kann Shir Khan nicht ersetzen.“


  „Sie ist schwanger!“


  Jafar sah einmal kurz zu seinem Bruder, seufzte auf und blickte wieder zu Boden.


  „Glaubst du, dass dieses Kind eine gute Bezahlung dafür ist, was wir ihr gerade antun?“


  Es waren Augenblicke, in denen beide in die Weite hinausstarrten. Es war nicht nur eine schwierige Situation, sondern eine, die nicht abgeändert werden konnte. Es gab keinen anderen Weg.


  „Sie wird sich von dir nicht abwenden.“


  Er bemerkte, wie Jafar hart schluckte.


  „Sheiit, du weißt, wie es mir nach dem Freitod unserer Mutter gegangen ist. Du warst es, der mir geholfen hat, zu akzeptieren. Vergessen kann man es nicht. Wo geht Becky hin, wenn ihr die gesamte Tragweite bewusst wird? Zu uns? Wir, die sie hintergehen? Sheiit, ich habe Angst vor dieser Situation. Angst davor, Becky zu verlieren, sie aufgeben zu müssen, sie nicht mehr zu sehen, vielleicht nie dieses Kind in meinen Armen halten zu können. Vor wenigen Tagen haben wir noch darüber debattiert, wie ihre Liebe zu mir und zu Afrat aussehen könnte. Für dich war das ein seltsames Durcheinander. Nach dieser Aktion hier, könnte es durchaus passieren, dass sie von keinem mehr etwas wissen will, die involviert sind. Afrat, Sam, Shaira, du, Sir John, ich. Keiner weiß, was sie tun wird. Sheiit, ein Kampf in der Wüste gegen Gegner, die ich sehen kann, ist mir bei Weitem lieber, als gegen etwas zu kämpfen, was noch nicht mal einschätzbar ist.“


  „Du solltest an sie glauben.“


  „Hast du ihr Brüllen gehört?“ Jafar stockte kurz und fühlte die Gänsehaut, die ihm über den Rücken lief. „Sie hat erraten, was wir vor haben, aber sie konnte sich nicht mehr wehren. Jetzt liegt sie da drin, wir verbinden ihre Verletzung, wissen, dass es heilen wird und können für Shir Khan nichts tun, außer ihm eine Kugel in den Kopf jagen.“


  Vielleicht hätte Sheiit noch irgendwas darauf geantwortet. Es war ein weiterer Schrei, ein heller, grober Schreckschrei, der beide Männer sofort alarmierte. Sheiit wandte sich auf der Stelle um und stürmte wieder hinein in die Blockhütte, während Jafar außen herum lief, da ihm war, als wäre der Schrei von draußen gekommen.


  Hektisch sprang er um die erste Ecke, lief an einigen weiteren Pflanzentöpfen und einem kleinen Vordach vorbei, hechtete um die nächste Ecke und sah Shaira in der Stalltüre stehen. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, nahm aber einen Arm weg und deutete in das Innere des Stalles. Im ersten Moment glaubte Jafar daran, dass sich das Problem Shir Khan von selbst gelöst hatte. Vielleicht lag der Hengst tot im Stall und Shaira hatte ihn gefunden. Doch ihre gestockten Worte, deuteten auf etwas anderes hin.


  „Da … er … er und El Shifan.“ Entgeistert sah sie Jafar heranspringen. „Sie … sie sind … nicht mehr da!“


  Jafar bremste direkt vor der Stalltür und sprang in das Innere. Sein Blick glitt dorthin, wo er Shir Khan das letzte Mal stehen gesehen hatte. Leer. El Shifan hatte etwas abseits gefressen, auch eine Zeitlang auf Becky aufgepasst, aber von dem hellen Tier war nichts zu sehen. Jafar ließ seinen Blick durch den gesamten Stall schweifen. Groß war er nicht und zwei Pferde konnten sich darin nicht einfach verstecken. Aber nichts, der Stall war leer. Lediglich ein paar frische Pferdeknödel erinnerten daran, dass hier vor Kurzem noch Pferde gewesen waren.


  „Shaira …?“


  „Ich … ich … ich … ich hab Beckys Geschrei gehört, deswegen bin ich hinter die Hütte gegangen. Den Pferden ging es gut und ich wollte nur dieses grässliche Schreien nicht hören. Ich habe mir da hinten die Ohren zugehalten, ein Lied gesummt. Bin dann in die Hütte rein, nachdem alles still war, und habe Afrat und Sam geholfen, den Arm Beckys zu verbinden. Sir John hat Kaffee gemacht. Jetzt habe ich nachgesehen …“


  Jafar legte ihr die Hand auf die Schulter, um das Mädchen zu beruhigen, die vollkommen außer sich war.


  „Vielleicht hat Hamdal Shir Khan …“


  „He, he.“


  Er musste sie sanft schütteln und sah die Tränen, die über ihr Gesicht liefen und nach unten kullerten. Fast im selben Augenblick erkannte er die anderen Männer aus dem Haus kommen, blickte aber Shaira wieder in die Augen.


  „Das hätten wir gehört. Wäre Hamdal hier gewesen, hätte sich Shir Khan gemeldet. Wir hätten etwas mitbekommen. Der Hengst ist selbst verschwunden. Das war kein anderer.“


  Shaira sah ihn aus großen Augen an, blickte ganz kurz in die Umgebung hinter sich, dann wieder in das Gesicht Jafars.


  „Aber Shir Khan kann doch gar nicht gehen. Wie soll er allein …“


  „Was ist passiert?“


  Jafar deutete nur in den Stall und auch Sheiit blieb wie angewurzelt stehen, als er eben … nichts … bemerkte.


  Mit einer unbewussten Bewegung stemmte er die Hände in die Hüften und sah, genau wie Shaira vorher, hinaus in die Umgebung, als ob er das Tier dort irgendwo finden würde.


  „Das ist unmöglich“, murmelte er bei sich, drehte sich noch weiter um, als er die anderen bemerkte.


  „Sie sind weg!“, erklärte er gereizt.


  „Was weg?“


  Afrat war der nächste im Stall, gefolgt von Sam und Sir John. Dieser trat als einziger durch den kleinen Stall hindurch, sah hinter den Eimern nach, schob eine Decke zur Seite, die er über einen alten Sattel gehängt hatte, blickte in eine alte Kiste, hob einen Plastiksack auf und starrte hinein.


  „Weg!“, bestätigte auch er, und niemand nahm ihm seine komische, ironische, seltsame, völlig idiotische Suche übel. „Dieser Sandkasten vernebelt nicht nur das Hirn von Menschen, sondern kocht auch jenes der Pferde weich, und wenn mich nicht alles täuscht, dann sind sie da hinten in die Felsen marschiert.“


  Er deutete in eine bestimmte Richtung, und nach einigem Suchen, erkannten es auch die anderen. Die Spur von Pferden, die in jene Gegend führte, die Sir John so sehr gern als seine „Berge“, bezeichnete.


  „Dann los, sie können definitiv nicht weit sein.“


  Sheiit wandte sich um. Er hatte nur wenige Männer bei sich, die etwas abseits der Hütte ein kleines Lager zwischen den Felsen aufgeschlagen hatten. Im Laufschritt war er dorthin unterwegs, während Jafar Afrats Blick suchte.


  „Wir sollten ihn suchen.“


  Es kam nur ein Nicken, während Shaira sofort losrannte, um die Pferde, die in dem kleinen Korral standen, fertig zu machen.


  Sam hielt Jafar mit einem Griff am Arm auf, als dieser an ihm vorbeilaufen wollte.


  „Shir Khan will allein sterben.“ Es war als würde sein milchiges Auge plötzlich noch einmal an Sehkraft gewinnen, denn die Iris wurde für Momente deutlich sichtbar. „Wenn er das so will, solltet ihr das respektieren, wenn ihr ihn findet.“


  Innerhalb von Minuten saß man auf den Pferden. Sheiit kam mit seiner Gruppe über den Felsen herangeritten und teilte sie in zwei Teams auf. Jeder sollte einen eigenen Teilbereich in dem unwirklichen Gelände durchforsten und insbesondere auf einen Schimmel aufpassen, während sich Sheiit, Jafar und Afrat zusammenschlossen. Sie bildeten das dritte Team. Sam konnte ihnen nur mit all seiner Betroffenheit hinterherblicken und hoffen, dass Jafar seine Worte richtig verstanden hatte und auch achtete, während Shaira weinend an Sir Johns Schulter hing und sich kaum noch beruhigen konnte. Für alle stand eine unglaubliche, schwer vorstellbare, kaum zu realisierende Tatsache im Raum. Shir Khan würde nicht mehr zurückkommen!
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  Als Becky die Augen aufschlug und sah, was sie sah, wusste sie, dass es nicht echt sein konnte. Das Bild war verschwommen, irgendwie flimmernd, bevor es sich klärte. Da waren drei Reiter, die durch die Felsen ritten und sich von Sir Johns Hütte entfernten. Hektisch trieben sie ihre Pferde an, während Becky irgendjemanden weinen hörte. Die Reiter verschwanden in den Felsen, und sie konnte Sam erkennen, der sich umdrehte und seinen Arm um Shairas Schultern legte, die sich an ihn klammerte und schluchzte. Ach, sie war es die weinte. Sie weinte? Warum weinte sie? Zu dritt gingen sie zur Hütte zurück, betraten das Innere und schlugen die Tür hinter sich zu. Schlugen sie sie wirklich zu? Becky konnte es nicht hören. Normalerweise wurde diese Tür zugedroschen. Diesmal, kein Geräusch. Verunsichert suchte ihr Blick wieder die drei Reiter, fand sie in den Felsen. Sie klemmte die Augen zusammen, um die Reiter besser sehen, vielleicht sogar identifizieren zu können. Sah sie schon richtig? Ihre Eingebung sagte ihr … ja doch, die war richtig. Es waren Jafar, Afrat und Sheiit, die ihre Pferde durch die Felsen lenkten. Die Aura, die diese Männer umgab, sie war eigen, fühlte sich komisch an und war gefüllt mit einem gewissen Gefühl von Angst. Angst? Wieso hatte man Angst?


  Becky verfolgte die Reiter eine Weile. Die Sonne, sie war schon lange am Horizont verschwunden. Es dämmerte, wurde dunkler und dunkler. War es erst mal nachtschwarz, konnte man vermutlich die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Oder schien heute Nacht der Mond? Würde er genug Licht spenden, damit die drei Reiter fanden, wonach sie suchten? Wonach suchten sie überhaupt?


  Becky erkannte, dass sie einen Abhang hinauf ritten. Es war ihr so, als würden sie irgendeine Spur verfolgen, die sie auf dem Boden gerade noch erkennen konnten. War es erst mal Nacht, war die Spur weg. Von irgendwoher ertönte ein Ruf. Sheiit blickte auf, begann zu winken, woraufhin man dem Mann, der gerufen hatte, so schnell wie möglich entgegen galoppierte. Er deutete auf etwas und einmal mehr konnte Becky die Worte nicht verstehen, die gerufen wurden. Es ärgerte sie in alle Steinzeiten, dass man in ihrem Beisein nicht die Sprache benutzen konnte, die auch sie verstand. Moment mal! In ihrem Beisein? Sie war nicht dabei. Es war ein Traum, unreal, weit weg. Sie war nur der Zuschauer, der alles aus einer völlig anderen Perspektive betrachtete.


  Die drei Männer erreichten die kleine Anhöhe und starrten dort hinunter, auf das, was man Sheiit zeigen wollte. Es kam nur ein Nicken, wieder ein paar Worte, bevor dieser sein Pferd auf das Ziel zutrieb. Afrat folgte ihm, während Jafar zuerst zurückblieb. Er sah den beiden Männern lange nach, senkte ein paar Mal den Kopf, bevor er wieder aufsah und sein Pferd vorangehen ließ. Langsam bedächtig, so, dass er den Abstand nicht verringerte. Wieso schloss er nicht auf? Hatte man etwas Spektakuläres gefunden?


  Sheiit und Afrat ritten langsam auf etwas zu. Etwas, was Becky zuerst nicht erkennen konnte. Jegliche Hektik war aus den Bewegungen der Männer verschwunden. Hatten sie Gesuchtes gefunden? Becky fühlte, wie sie nervös wurde. Eine bestimmte Unruhe ergriff Besitz von ihr, sorgte für eine erhöhte Atmung und einen mächtigen Herzschlag. Laut hämmerte es gegen ihre Rippen, als wollte es sich genau jetzt bemerkbar machen. Als Sheiit dann auch noch sein Gewehr aus dem Sattel zog, glaubte Becky ihr Herz würde aus ihrem Körper springen. Es hämmerte, überschlug sich. Die Schläge, sie waren kaum zu zählen, vollkommen unregelmäßig, als würde ein zweites Herz in ihrer Brust das erste völlig aus dem Gleichgewicht bringen.


  Ein zweites Herz? Schlug ein zweites Herz in ihrer Brust?


  Becky hörte intensiv in sich hinein. Doch es stimmte. Da schlugen zwei Dinge, unabhängig voneinander gegen ihre Rippen. Fest, deutlich, sodass sie den Eindruck hatte, als würde ein Orkan durch ihr Inneres fegen. Konnte das gehen?


  Aufmerksam beobachtete sie, wie man an das herankam, was man dort vorne gefunden hatte. Langsam, erschreckend langsam, ritt man auf einen Punkt zu. Verdammt, warum konnte sie nichts erkennen? Es war, als würde bereits tiefe Nacht herrschen. Bis … Es war das Schimmern des hellen Felles, welches ihr ins Auge stach. Etwas abseits, neben einem großen Felsen, stand ein weißes Pferd, dessen Fell in einer eigenen silbernen Schattierung leuchtete. Ein weißes Pferd? Becky sah genauer hin. Es war blütenweiß, ein feiner Körper, ein edler, gewölbter Hals, ein ausdrucksvoller Kopf – El Shifan. Becky schluckte. Was zum Henker suchte El Shifan hier draußen beziehungsweise in ihrem Traum? Er hatte den Kopf gesenkt, schüttelte ihn, als ob er ein paar Fliegen verscheuchen wollte, und schickte ein Schnauben durch seine Nüstern. Leicht scherte er mit dem Vorderhuf über den Boden. So wie es Shir Khan zu tun pflegte, wenn er wütend war.


  Shir Khan! Wo war Shir Khan? El Shifan war bestimmt nicht allein hier draußen, sondern … Sheiit ging nicht auf den Schimmel zu, sondern auf etwas Dunkles, was dort am Boden lag. Es bewegte sich nicht. Sie erkannte nur eine dunkle Masse, die dort zwischen einigen Felsen lag. Sheiit war sehr vorsichtig, als er darauf zuging. Irgendwann hielt er sein Pferd an, stieg ab und ging zu Fuß weiter. Langsam hob er sein Gewehr, noch während er einen Schritt vor den anderen setzte. Auch Afrat war abgestiegen, ließ sein Pferd ebenfalls zurück, um einige Schritte auf den Schatten zuzutun. Doch irgendwas hielt ihn auf. War es die Tatsache, dass es das war, wonach man gesucht hatte, oder jene, dass Sheiit das Gewehr bereits anlegte?


  Angestrengt untersuchte Becky die dunkle Masse dort am Boden. Deutlich spürte sie den zweifachen Takt des Herzens in ihrer Brust. Einer war fest und gleichmäßig, der andere schwach, ungleichmäßig und kraftlos. Intensiv suchte sie nach einem Anhaltspunkt. Konnte man im Traum zoomen? So, wie mit einer Kamera? Becky strengte sich noch weiter an und bekam das Bild vor sich besser zu fassen. Die dunkle Masse wurde deutlicher. Sie erkennte eine weiße Fessel, braunes Fell, Hufe, die irgendwie zwischen den Felsen hervorragten. Dort war ein Körper, ein Hals, Mähnenhaare, ein Kopf … Shir Khan.


  Sie schrak anhand dieser Erkenntnis zusammen und fühlte wie ein heißer Pfeil durch ihre Eingeweide schoss. Er rührte sich nicht. Es war Sheiit, der sich langsam auf ihn zubewegte, das Gewehr im Anschlag, und immer noch war da das Herz, welches in ihrer Brust schlug, aber immer leiser wurde. Becky spürte einmal mehr, wie ihr eigenes Herz zu rasen begann. Angst, Furcht, Entsetzen, alles bündelte sich in Lichtgeschwindigkeit in ihr zusammen. Ein Schrei formierte sich auf ihren Lippen. Sie wollte schreien, brüllen, Sheiit stoppen, zurückhalten, aber da kam nichts. Nicht mal ein Pieps. Kein Schrei, keine Worte, nichts. Ihre Bemühungen blieben vergeblich. Ihre Stimme funktionierte in ihrem Traum nicht. Das Herz, es wurde immer schwächer, der Schlag langsamer. Mit so einem langsamen Schlag konnte niemand leben. Dazu brauchte es Kraft und Energie. Becky wollte hochspringen, laufen, zu Shir Khan hechten, ihn schützen und retten. Aber ihr Körper bewegte sich nicht. Es war ein Traum. In ihrem Traum war es nicht geplant, dass sie etwas tat. Sie war nur dazu bestimmt, zuzusehen und nichts zu tun.


  Der Schlag des Herzens. Er wurde immer langsamer, so schwach, dass er kaum noch zu bemerken war. Schlag weiter, Herz, schlag einfach weiter. Ich werde dir helfen, ich werde dich retten.


  Das Gewehr, Sheiit. Shir Khan, beweg dich doch, zeig, dass du noch kannst und nicht enden willst, Shir Khan.


  Der Schimmel, er hielt seinen Kopf noch immer gesenkt. Vielleicht noch ein wenig tiefer als vorher.


  Das Herz, verdammt, sie konnte nur noch einzelne Schläge spüren. Ein Rauschen drang an ihr Ohr. Langsam, gleichmäßig. Ein Rauschen? Es war kein Rauschen, es war ein Atemzug. Der Atemzug eines Pferdes. Ruhig, gleichmäßig, ohne Angst und Panik. Das Herz, welches kaum noch schlug.


  Becky biss die Zähne zusammen. Verzweifelt und voller Angst sah sie zwischen dem Schimmel, Sheiit und dem am Boden liegenden Körper hin und her. Angst überkam sie. Angst, dass alles nicht verkraften, nicht verstehen, nicht packen zu können. Das Herz. Ein Schlag, ein zweiter. Ein Atemzug, ein weiterer. Hektisch überlegte sie, was sie tun konnte. Shir Khan, gib doch nicht auf. Ihr Blick blieb an dem Hengst hängen. Seine Augen waren geschlossen. Blut lief aus seiner Nase und verteilte sich über dem Boden. Blut? Die Kugel! Hatte sie womöglich nicht nur sein Bein verletzt, sondern war weit tiefer gedrungen? Dorthin, wo das Leben seinen Ursprung hatte?


  Ein Atemzug. Schwer und tief. Sie hörte ihn. Der Schlag seines Herzens. Gezwungen, weil Herzen eben zu schlagen hatten. Ein Ohr wackelte sanft. Eine Fliege. War es eine Fliege, die er noch spürte und die ihn störte? Becky hielt den Atem an und fast in derselben Sekunde hörte es auf, jenes Herz, welches noch langsam geschlagen hatte. Es hörte einfach auf, einfach so, ohne Abschied, einfach so. Es hörte schlicht auf.


  Nein. Bitte hör nicht einfach auf. Bitte schlag doch weiter. Bitte …


  Becky fühlte, wie alles in ihr zusammenfiel. Sie biss in ihre Hand, fühlte den Kloß in ihrem Hals, konnte es nicht fassen, nicht begreifen. Es war ein Traum. Nur ein bescheuerter Traum … mit einem Ausatmen. Ein letztes Ausatmen, mit dem das Leben ging, leise, ohne Furcht. Es glitt einfach dahin, hinaus in die Weite der Welt, bis der Schuss peitschte … Ein harter Knall, der alles beendete, alles zerriss und zerstörte.


  


  Als ob neben ihr eine Bombe hochgegangen wäre, fuhr Becky hoch. Entsetzt griff sie sich an den Kopf, an ihre nassen Augen, registrierte das wilde Rasen ihres Herzens und bemerkte die Hitze in ihren Adern und die Gewalt, mit der das Blut durch ihren Körper gepumpt wurde. In ihrem Magen rumpelte es gefährlich. Ihr Mund war trocken. Durst. Sie verspürte Durst. Ihr Arm.


  Vorsichtig fasste sie nach der Wunde. Man hatte sie verbunden, sodass sie den Stoff nicht spürte, der sie bedeckte. Hatte man die Wunde wirklich ausgebrannt? Ausgebrannt? Ausgebrannt?


  Es war eine Lawine, die über sie hereinknallte, sie wie ein Schock einnahm und für Momente jedes normale Denken aussetzen ließ. Der Geruch von Chloroform, die harte Diskussion der Männer. Man hatte sie gehalten, sie gezwungen, sie betäubt, sie … Shir Khan.


  Unruhe überfiel sie. Sie wusste noch, dass sie seinen Namen gebrüllt hatte, aber mehr war nicht mehr da. Nervös versuchte sie festzustellen, wo sie sich befand. Um sie herum war es stockdunkel. Licht gab es nicht. Sir John besaß zwar Wasser, aber keinen Strom. Wo zum Henker war sie? Mit Sicherheit innerhalb der Hütte. Aber in welchem Raum? Ihre Augen versuchten sich durch die Dunkelheit zu fressen. Verdammt, konnte da nicht etwas Licht sein, damit es ihr möglich war, zumindest ein bisschen was zu sehen?


  Doch, ein wenig Licht gab es. Es drang durch das Fenster herein, war nur ein Schein, aber ließ zu, dass sie zumindest die Konturen um sich etwas besser erkennen konnte. Vorsichtig kroch sie unter einer Decke hervor. Eine Decke? Man hatte sie unter eine Decke gelegt. Ihre Beine, nackt. Was trug sie oben rum? Es konnte nicht viel sein. Verdammt, Kleidung. Sie hatte etwas an gehabt, als sie hergekommen war, hatte es sogar noch unter der Dusche gewaschen und dann vergessen. Hinterher hatte sie einen „Mantel“ getragen. Unweigerlich blieb ihr Blick bei einem Stuhl, Sessel, irgendwas in der Richtung hängen, und sie erkannte den weißen Stoff jenes Gewandes, welches ihr dieser eine Mann nach dem Sandsturm vor lauter Ehrfurcht geschenkt hatte. Es war nur ein Huschen. Schon war sie dort, griff nach dem Stoff, schüttelte ihn auseinander, und fand sofort die Teile, die sie sich über den Kopf ziehen und jene, in die sie hineinsteigen musste. Sie behandelte die weiße Kleidung mit einer Sicherheit, als ob sie sie jeden Tag tragen würde. Der krönende Abschluss, die Kopfbedeckung, die verhinderte, dass ihr Gehirn in der Sonne durchgekocht wurde. Es war Nacht, sie zog sich an. Einen Plan hatte sie nicht. Ihr Traum, der Herzschlag, das Geräusch eines Atems, der Knall eines Schusses. Es trieb sie hinaus, in den Stall, dorthin, wo Shir Khan sein musste, mit einer Schussverletzung in der Schulter. Die Kugel, das Bluten aus der Nase. War die Kugel doch in die Lunge gedrungen und hatte dort lebensgefährlichen Schaden angerichtet? War es wahr, was sie in ihrem Traum gesehen hatte?


  Schuhe. Sie hatte keine Schuhe. Doch, natürlich hatte sie Schuhe, aber nicht hier. Was sie hatte, waren Socken. Ihre Socken, die sie behalten hatte und mit denen sie auch unter der Dusche gestanden war. Wer ihre Schuhe versteckt hatte, wusste sie nicht. Socken mussten reichen. Schnell schlüpfte sie hinein und war mit wenigen Schritten bei dem Fenster. Irgendwie ging jedes Fenster auf und Sir John hatte todsicher keine Sicherheitsverschlüsse. Er hatte nur Riegel, die aufgeschoben werden mussten. Damit ging der Fensterflügel auf. Wie ein Aal glitt Becky hindurch. Auf der anderen Seite hatte sie sofort Sand unter den Füßen. Irgendwo konnte sie Stimmen hören. Wer sich unterhielt? Es war nur zu erahnen. Wissen wollte sie es nicht. Was sie wissen wollte, war, ob das, was ihr Traum ihr suggeriert hatte, in irgendeiner Art und Weise richtig war. Dazu musste sie nur um die Hütte herumgehen, vielleicht den Menschen ausweichen, die nur unnütze Fragen stellen würden, und einen Blick in den Stall werfen. Ein Traum. Shir Khan würde sicherlich noch dort stehen, verletzt. Würde er durchhalten, gesund werden, oder war das alles nur ein Hirngespinst? Bildete sie sich da etwas ein? Ein Pferd, dessen Beine kaputt waren, ließ man nicht leiden. Tragödien hatte sie auf der Sunhill Ranch oft genug mitbekommen. Tränen, Trauer, es hatte sie gegeben, und eines hatte ihr Vater nie getan. Ein Pferd sinnlos leiden lassen.


  Sie musste zu Shir Khan und sehen, wie es ihm ging.


  „Darf ich dir helfen?“


  Becky prallte entsetzt zurück, trat nach hinten, wäre fast gefallen, fing sich aber, da ihr jemand ums Handgelenk griff, was ihr nochmal einen Kick versetzte, der an einen Elektroschock erinnerte. Ihr Blutdruck schnellte hoch, dank des Herzens, welches gerade überdimensionale Leistung vollbrachte. Alle Härchen, die sich auf ihrer Haut befanden, stritten sich innerhalb von Zehntelsekunden um einen Stehplatz und ließen eine eigene Glut auf ihrer Körperoberfläche entstehen. Wer zum Teufel …


  „Ruhig Blut“, kam es zu ihr herüber, „ich bin es.“


  Becky entspannte sich, als sie die Gestalt erkannte, und dem Schreck wich die Überraschung.


  „Zorro“, wollte sie ausrufen, riss sich aber früh genug zusammen und senkte ihre Stimme. „Was machst du denn hier?“


  „Psssst“, bemerkte der dunkle Typ, den sie schon allein wegen seiner nachtgleichen Erscheinung nicht rechtzeitig gesehen hatte. „Mein Pferd steht da hinten. Ich muss dir dringend etwas zeigen. Kommst du mit?“


  Becky stockte für Sekunden. Mit? Sie wollte doch eigentlich …


  „Es hat mit Shir Khan zu tun.“


  „Shir Khan?“


  Becky gab seinem Zug an ihrer Hand unmerklich nach und folgte ihm.


  „Wieso?“


  „Das erkläre ich dir später. Lass uns losreiten.“


  „Wohin? Ich meine, irgendwann wird man mich vermissen, Alarm schlagen, und …“


  „Nein, wird man nicht. Vertrau mir. Die werden nichts merken. Wir sind so schnell, dass die nicht mal den Hauch eines Windstoßes mitbekommen werden.“


  Wieso stand auf einmal sein Pferd vor ihm? Schwarz wie die Nacht, groß, mächtig. Wie hieß er doch gleich, Tornado? Becky schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Sie war in keinem Film.


  „Komm schon.“


  Flink saß er auf und hielt ihr die Hand entgegen. Becky blieb fast nichts anderes übrig, als zuzugreifen und sich von ihm aufs Pferd ziehen zu lassen. Mit unglaublicher Leichtigkeit glitt sie hinter den Sattel.


  „Festhalten“, meinte er noch, bevor er den Rappen wendete und in die Dunkelheit traben ließ. Wie er die Felsen fand und auswich, wusste Becky nicht, dennoch schien es ihm keine Mühe zu bereiten, den Weg zu finden, denn er galoppierte den Rappen an, der ohne zu stolpern in die Nacht lief. Wohin? Sollte sie sich diese Frage stellen? Sie spürte nur die kraftvolle Galoppade des Tieres, und es erinnerte sie an die Zeit, als sie mit Shir Khan durch die Wüste geritten war. Zuerst auf Grey, diesem treuen Pferd, den sie nach einer Odyssee durch die Felsen bei einem einfachen Abhang durch rutschendes Geröll verloren hatte. Dieses Mal auf Shir Khan selbst, der sie geholt und mit ihr zusammen die Flucht angetreten hatte. Seine Kraft und Schnelligkeit hatte sie davor bewahrt, erwischt zu werden. Dann hatte sie wieder seine Verletzung vor Augen. Ihren Traum. Blut, welches aus den Nüstern lief. Wie schwer war der Hengst wirklich verletzt?


  Erst nach geraumer Zeit wurde der Rappe langsamer, blieb schließlich stehen, sodass Becky von seinem Rücken rutschen konnte. Auch Zorro sprang aus dem Sattel und ließ sein Pferd einfach ein Stück in die Felsen hineinlaufen, wo es sofort nach etwas Fressbarem suchte. Entschieden griff der Mann nach ihr und legte ihr freundlich den Arm um die Schultern.


  „Tut es noch sehr weh?“


  „Was?“


  Leicht streichelte er über ihre Verletzung, war bemüht, sie dort nicht zu berühren.


  „Oh, nein“, lächelte sie, „das heißt, es geht. Wenn man von einer kleinen Ohnmacht in Shalid absieht.“


  „Das habe ich gesehen. Auch das, was Shir Khan passiert ist.“


  Becky sah ihn von der Seite her an.


  „Er ist schwer verwundet, kann nicht gehen.“


  „Ich weiß.“


  Sanft seufzte Becky auf.


  „Afrat wollte ihn erschießen. Nachdem er den ganzen Weg gelaufen ist. Keiner weiß, wie er das geschafft hat.“


  Der Mann drehte sie etwas, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Becky konnte nicht umhin als zu entdecken, dass diese Augen funkelten. Sie erinnerte sich, dieses Funkeln schon einmal gesehen zu haben, angehaucht mit einem rötlichen Schimmer, der … auch jetzt da war. Ein rötliches Schimmern? Schnell blickte sie zur Seite. Es gab kein rötliches Schimmern wenn Augen funkelten. Das war ein Trugbild, ausgelöst von einem völlig überarbeiteten Verstand.


  Sie erschrak, als sie plötzlich seine Finger unter ihrem Kinn spürte und bemerkte, wie er ihren Kopf wieder zu sich zog, sodass der Augenkontakt unweigerlich wieder entstand. Und er war wieder da, dieser rötliche Schimmer, den es nicht geben konnte, durfte … Es musste die Dunkelheit sein. Ihre Augen suggerierten ihr Farben, die gar nicht da waren. Vielleicht war sie sowas, wie Nachtblind, und …


  „Du siehst nichts Falsches. Das, was du erkennst, ist echt. Keine Einbildung.“


  Eine ganze Weile sah Becky in diesen rötlichen Schein, der wie kleine Wellen durch das Auge schwamm, vorhanden sein konnte, aber auch als unwirklich einzustufen war.


  „Ich weiß, dass Hamdal Bin Derbei Shir Khan gefolgt ist. Ich weiß auch von diesem jungen Mann, Ray Hinks, der glaubte, sich die Prämie selbst einstreifen zu können, wenn er den Hengst früher finden und köpfen würde. Es waren Hamdals Leute, die er unterschätzt hat. Hier in der Wüste wird niemand dafür verurteilt, jemanden zu erschießen, denn diesen Jemand wird man kaum noch finden. Die Geier lassen nichts von ihm übrig, außer seine bleichen Gebeine, die beim nächsten Sandsturm in der Ewigkeit verschwinden. Gier ist hier draußen ein ganz schlechter Begleiter. Shir Khan ist den Weg gegangen, den er gehen musste, damit andere verstehen und damit auch du begreifen kannst.“


  Becky beobachtete noch immer die zart roten Wellen, die durch diese Augen glitten und erkannte, dass sie keiner Sinnestäuschung unterlag. Dass, was sie sah, war keine Fantasie, es war echt, und dieser Mann, er schien nicht nur sie genau zu kennen, sondern auch jeden ihrer Schritte genau studiert zu haben. Er wusste Dinge … Woher wusste er diese Dinge?


  „Wieso …? Was …? Ich verstehe nicht ganz.“


  Wieso zum Henker konnte sie das Lächeln erkennen, welches über sein Gesicht glitt? Es war dunkel, in Amerika würde man sagen, zappenduster.


  „Shir Khan wollte in seinem Leben nur eines. Seine Seele finden und er wusste, dass es sie gab. Für niemand anderen hatte er Zeit, Geduld oder etwas Nettes übrig. Er war der Teufel in Pferdegestalt. Niemand wusste von seiner Suche, seinem Warten, aber er wusste, dass sie kommen würde, seine Seele. Euer erstes Aufeinandertreffen. Er war der Teufel, du diejenige, die den Teufel zähmen konnte. Es dauerte, aber Shir Khan hat seine Seele erkannt und seine Aufgabe war es, diese zu schützen. Vielleicht war er als Rennpferd geboren worden, mit enormen Qualitäten. Aber diese Dinge waren menschlicher Natur. Für ihn war das unwichtig. Für ihn hatten Ahnentafel, Rasse, Geschwindigkeit, Stehvermögen und Rekordzeiten keine Bedeutung. Für ihn war nur eines wichtig. Seine Seele beschützen, wo immer sie seinen Schutz benötigte. Er galt unter den Menschen als Teufel, als Teufel der Wüste, aber du und er, ihr habt sehr viele Dinge in diesem Land bewegt. Das, was bereits geschehen ist, hat nicht nur Eindruck hinterlassen, sondern die Menschen daran erinnert, dass in jedem Pferd ein Geist steckt. Es gibt gute und böse Geister, aber in seinem Fall war es ein besonderer Geist, der nur dann funktionierte, wenn er seine Seele hatte. Dich.“


  „Aber …“


  Schnell legte er die Finger auf ihre Lippen.


  „Gschschscht.“


  Sanft strich er über die Haut ihres Gesichtes und Becky spürte intensiv die Gänsehaut, die über ihren Rücken schoss.


  „Für die Menschen ist es ein Zeichen, ihn zu sehen, aber euch beiden Aug in Aug gegenüberzustehen, ist für viele etwas Heiliges. Du hast gebraucht, dies zu sehen, zu akzeptieren und zu erkennen, dass du zusammen mit dem Hengst eine Macht in Händen hältst, die wohlüberlegt eingesetzt werden muss. Wenn sich Menschen vor einem verneigen, bedeutet das tiefe Achtung, die man ehren, wie auch missbrauchen kann.“ Zorro machte eine kurze Pause, atmete leicht durch. „Auch das hatte für Shir Khan wenig Bedeutung, aber er wusste, dass es ihm helfen würde, sollte ihm etwas passieren …“


  Der Mann hatte Becky etwas mit sich gezogen und war mit ihr einen unsichtbaren Weg entlang gegangen, auf dem es keine Hindernisse zu geben schien.


  „Wie … wie konnte er wissen …“, Becky stockte, hielt den Atem an, bevor sie weitersprach. „Wie konnte er wissen, dass etwas passieren würde?“


  Sanft strich die Hand über ihre Schulter. Beruhigung?


  „Er konnte es nicht wissen, er hat es gespürt. Sein oberstes Ziel ist, die Seele zu schützen. Eine der Kugeln, die in seiner Schulter steckt, hätte dich getroffen. Er wusste das.“


  Abrupt blieb Becky stehen.


  „Aber …“, wieder verhielt sie, „das kann niemand wissen. Kein Mensch, kein Pferd, auch kein Geist. Das war …“


  „Zufall?“


  Zorro forderte sie auf, langsam weiterzugehen.


  „Das war kein Zufall. Er nahm die beiden Kugeln an und verschwand mit ihnen und mit ihm, deine Gegner, die auch die seinen sind. Er wusste, wohin er sich zu bewegen hatte, damit du ihn findest. Zwei Kugeln, von denen eine in der Lunge steckt …“


  Also doch!


  Blitzschnell waren sie da, die Bilder ihres Traum, wo Blut aus den Nüstern eines Hengstes lief, der am Boden lag und … Einmal mehr verspannte sie sich, spürte, wie Zorro nach ihrer Hand griff.


  Ihr Blick war starr, erschrocken und eisig zugleich, als sie ihm in die Augen blickte und die roten Wellen ignorierte, die noch immer hindurchflossen.


  „Shir Khan wäre allein nie bei Sir John angekommen, wenn …“ Sie spürte den festen Druck seiner Finger, „wenn ich ihn nicht etwas unterstützt hätte. Nicht nur du musstest etwas akzeptieren. Afrat, Jafar, Menschen, die du liebst, aus tiefstem Herzen, Sam, der sowas wie ein Vater für dich ist, Sir John, eine Stütze, ohne die es anders ausgesehen hätte, Shaira, die El Shifan wieder hierher gebracht hat, der verhindert hat, dass du die Kugel auf Shir Khan abfeuerst, weil es noch nicht soweit war. Viel Zeit hatte der Hengst nicht, die Menschen auf das aufmerksam zu machen, was du bist. Was du für ihn und für das Umfeld bist. Sheiit, er war es, der den letzten Kieselstein bewegt hat. Hart und unbeugsam wie er ist, hat er nach dem gehandelt, was sein Verstand ihm gesagt hat. Ein schwer verletztes Pferd gehört von seinem Leid erlöst. Es war jedem klar, Shir Khan hatte keine Chance mehr. Im Stall, Blut tropfte bereits aus seiner Nase. Aber es war nicht seine Erklärung, die allen gesagt hat, wer du und was du für den Hengst bist, auch nicht die Tatsache, dass du dich für das Pferd selbst aufgegeben hättest. Es war auch nicht die Verletzung, die normalerweise das Benutzen des Armes unmöglich gemacht hätte. Auch nicht dein wilder Kampf, den Hengst schützen zu wollen. Es war dein Schrei. Dein letztes Brüllen, bevor Shir Khan seinen letzten Weg in Begleitung des Schimmels angetreten hat.“


  Zorro spüre, wie Becky unbewusst die Finger um seine Hand gekrallt hatte. Ihr Körper hatte sich immer mehr versteift, während ihr Atem nur noch stoßweise ging. Mehrmals blickte sie zum Boden, zur Seite, den Weg hinauf, der vor ihr lag, den sie nicht sehen durfte, es aber konnte. Bis sie ihren Kopf wieder drehte und das Antlitz des Mannes suchte, der vor ihr stand. Bilder ihres Traums schossen durch ihren Kopf und umnebelten ihr Gehirn. Reiter, die durch die Felsen ritten und nach etwas suchten. Der Schimmel, er stand da, mit gesenktem Kopf, irgendwie traurig und blickte auf das, was da vor ihm am Boden lag. Es war der Herzschlag den sie gehört, das Atmen welches sie gefühlt hatte. Er hatte es gewusst, kommen sehen. Sein Gedanke war bei ihr, tief in ihrem Inneren, sonst hätte sie nie gespürt, was sie gespürt hatte, hätte nie geträumt, was ihr suggeriert worden war.


  Becky musste hart schlucken. Der Körper, der dort lag, kein Traum, keine Vision. Die Augen, halb geschlossen, die Nüstern weit geöffnet, das Blut, welches dort hinauslief. Der Schmerz des Pferdes, er musste mächtig sein, und er erduldete ihn still, ohne zu jammern oder zu schreien, ohne auch nur irgendwas zu zeigen. Irritiert sah sie sich um. Der Weg, den Sheiit geritten war, der Felsen, wo er den Körper gefunden hatte. Es war hier, genau hier. Sie stand auf dem Weg, der Sheiit zu dem Hengst gebracht hatte.


  „Wolltest …“, ihre Stimme klang gebrochen und unscharf. „Wolltest du mir zeigen, wo er …“ Die Worte verrannen in einem Zittern. Becky spürte, wie die Tränen in ihre Augen schossen, als ein weiteres Bild hinter ihr inneres Auge wanderte. Ein Gewehr, ein Lauf, jemand, der auf den Körper zielte. Das Atmen, sein Herzschlag. Er war immer langsamer geworden, schwer, dem Ende nahe.


  „Sheiit!“ Becky ließ die Hand los, die sie unbemerkt geknetet hatte, griff hoch und fasste sich ins Gesicht, bedeckte ihren Mund.


  „Er …“, kam es leise und gebrochen hinter der Hand hervor, doch Zorro fasste ihr ein weiteres Mal an den Kopf, strich ihr wieder zart über die Haut.


  „Nein“, kam es gehaucht aus seinem Mund, „er hat ihn nicht erschossen. Hör genau hin, Becky, ganz genau. Shir Khan hat seine Energie ausgehaucht, bevor …“


  Er bemerkte ihre Schnappatmung, Nerven, die dem Druck nicht mehr standhielten, aufzugeben drohten. Es war, als wäre sie kurz vor dem Ersticken, während ihr Körper von einer Macht geschüttelt wurde, die man nicht erklären konnte.


  Zorro griff nach ihren Schultern, fest und sicher.


  „Becky, schau mich an. Schau mir tief in die Augen.“


  Sie hörte es kaum, hatte damit zu tun, Sauerstoff irgendwie in ihre Lungen zu befördern und ihren Verstand dazu zu bringen, nicht ganz auszusetzen.


  „Sieh mich an.“


  Wer ihren Kopf befahl, seinen Blick zu suchen, wusste sie nicht. Sie war es nicht, und trotzdem sah sie Sekunden später in das Antlitz mit Augen, die von rötlichen Wellen durchzogen waren.


  „Geister sterben nicht, Becky.“


  Es schüttelte sie, die Geräusche, die sie unbewusst von sich gab, erinnerten an jemanden, der gerade dabei war, komplett auszuticken. Das Keuchen und Stöhnen war nicht mehr menschlich, sondern gesteuert von irgendwelchen Dämonen, die das Handeln ihres Körpers übernommen hatten.


  „Geister werden nicht sterben. Der Körper, den du gesehen hast, er wird gehen. Die Geier werden ihn holen, die Wüste begraben. Aber Geister bleiben erhalten, länger als es das Leben je tun kann.“


  Fest griff er nach ihrem Kopf, nahm ihn in seine Hände, streichelte sanft über die Haut, wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  „Schalte deinen Verstand aus und höre nur auf dein Herz und auf deine Seele. Nur auf diese beiden Sachen.“


  Diese Augen, das Rot. Wurde es deutlicher?


  „Hast du verstanden? Herz und Seele, Becky. Nur Herz und Seele.“


  Die Schnappatmung ließ etwas nach. Becky reagierte auf das sanfte Streicheln, auf den stechenden Blick, auf die Worte, die in sie hineinrieselten.


  „Gschschschscht“, kam es ein weiteres Mal, „ganz ruhig. Nicht verzweifeln.“


  Die Worte waren so leise, dass sie sie kaum hörte, und doch konnte sie alles ganz genau verstehen, ohne sich anstrengen zu müssen. Und das hatte zur Folge, dass sich ihre Atmung und ihre Nerven beruhigten.


  „Ganz ruhig!“ Geflüstert, leise, beruhigend. Ihr Herz, es schlug laut, deutlich, ohne Hektik. Sie spürte jeden Schlag, jedes Hämmern gegen ihre Rippen. Ruhig, gleichmäßig, bum, bum, bum ….bumbum …“


  Becky hätte es fast überhört, nicht wahrgenommen, doch irgendwas sagte ihr ganz deutlich genau aufzupassen. Bis sie es wieder spürte. Bumbum!


  Ein Doppelschlag, kraftvoll fest und deutlich.


  Sie griff nach den Handgelenken des Mannes, sah auf die Wellen in seinen Augen und horchte genau in sich hinein. Bumbum!


  „Hörst du es?“


  Hatte er die Frage wirklich gestellt? Hatte er überhaupt seine Lippen bewegt? Becky war sich nicht sicher, hinterfragte es auch nicht, denn ihre Antwort war nahezu klar.


  Langsam ließen sie die Hände los. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihre Ohren verdeckt hatte, die er nun freigab. Und da war es ganz deutlich. Ein Schlagen in den Boden. Ein Hämmern in die Erde.


  Becky sah auf, ließ ihren Blick über die Felsen gleiten. Vorsichtig ließ sie den Mann los und bemerkte nicht, dass er sie in eine bestimmte Richtung wies. Das Klopfen, das Hämmern, ihr Herz, der Doppelschlag. Becky tat einen Schritt vor den anderen. Es ging leicht bergauf, aber sie bemerkte es nicht, sondern folgte nur ihrer Eingebung, die sagte, dass sie jetzt weiterzugehen hatte. Egal wohin der Weg sie führen würde. Irgendwo hörte sie Hufe, die über den Fels rutschten. Ein eigenes Geräusch, ausgelöst von … Von wem? Dem Rappen Zorros?


  Becky tat noch ein paar weitere Schritte, spürte, dass etwas sie erreichte. Es hätte eine elektrische Ladung sein können, eine Welle ohne Wasser, ein Windstoß ohne Wind. Als ob sie auf eine andere Energie gestoßen wäre.


  Noch ein paar weitere Schritte, einige weitere Schläge in den Boden.


  Dann war er da!


  Becky erzitterte, als die Gestalt plötzlich vor ihr erschien. Mächtig, groß. Wild schüttelte diese den Schädel, bevor sie den Kopf vorstreckte und die Frau sanft berührte.


  Becky erstarrte nahezu zu Eis. Mit großen Augen und einem unglaublichen Gefühl in der Brust sah sie das Wesen, die wohlvertrauten Konturen, hatte jenen Geruch in der Nase, der eigens immer nur von ihm ausgegangen war. Das Hämmern, welches der Vorderhuf auslöste, wenn er den Boden aufackerte. Eine ganze Weile überlegte sie, ob sie ihren Augen trauen konnte und durfte, oder ob das Bild vor ihr wie eine Seifenblase zerplatzen würde, wenn sie es berührte.


  Es war der Atem, der sanft in ihr Gesicht geblasen wurde. Ein Schmatzen, ein zartes Knirschen mit den Zähnen, bevor die Oberlippe ganz leicht ihr Gesicht befühlte. Automatisch fasste Becky nach dem Kopf, langsam, dezent, hatte Angst, nichts zu spüren und zu erkennen, dass alles nur eine Vision war, eine dumme Einbildung. Doch als ihre Finger über das zarte Fell strichen, glaubte sie an ein mittelmäßiges Wunder. Ein eckiges, kaum hörbares, unechtes und ungläubiges Lachen entfuhr ihrer Kehle, während sie an den Backen des Pferdes entlang fuhr, die Unterseite seines Kopfes berührte und die sich sanft bewegenden Kiefer bemerkte, die für das Knirschen verantwortlich waren, welches an ihr Ohr drang.


  Das Tier kam noch einen weiteren Schritt auf sie zu und berührte sie an der Schulter, wo er mit der Oberlippe vorsichtig rieb. Ein Berührung, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Kaum glaubend, dass es stimmte, wen sie gerade vor sich hatte, tastete sie nach der Mähne, die immer in ihrer Fülle wirr herunterhing. Der Hals. Er fühlte sich warm, kraftvoll und muskulös an. Vorsichtig legte das Pferd den Kopf über ihre Schulter und schubste sie mit einer kleinen Bewegung an sich heran. Becky stolperte fast und wurde damit dicht an den Körper des Tieres herangebracht. Reflexartig stützte sie sich bei ihm ab, berührte mit den Händen Brust und … Schulter. Becky reagierte unsagbar schnell. Die linke Schulter, das Blut, welches aus seinen Nüstern gelaufen war, das angeschwollene Bein, die Hitze … Vorsichtig tastete sie sich die Schulter entlang, suchte nach Verkrustungen, nach einer Verletzung, nach getrocknetem Wundsekret, nach Spannung und jener Hitze, die auf eine Entzündung hindeutete. Aber alles was ihre Finger berührten war glattes, weiches Fell, ohne Unebenheiten, ohne Krusten oder Verwundungen. Sie konnte die Muskeln spüren, das vibrieren der Haut, wenn er sie zart bewegte. Das Bein, es war klar, geformt, kraftvoll, sehnig. Da gab es keine Verdickungen, Schwellungen oder ähnliches. Nichts, was auf eine Schussverletzung hindeutete.


  Erregt griff sie weiter über seinen Körper, Rücken, Brustkorb, Kruppe, Schenkel, Hinterhand, bevor sie wieder nach vorne trat und ein weiteres Mal die Schulter berührte, wo normalerweise eine schwere Verletzung hätte sein müssen. Um ganz sicher zu sein, strich sie das Bein hinab, bis zum Huf. Klare Sehnen, geformte Gelenke, nicht mal ein Knötchen oder ein Kratzer. Das Bein war in einem makellosen Topzustand.


  Mit wirren Gedanken holte sie sich die Bilder ihres Traumes in ihr Gedächtnis zurück. Ein am Boden liegender Körper, bewegungslos, am Ende. Aus der Nase lief Blut, was von einer Lungenverletzung kam. Ein Mann, der sein Gewehr hob, der Herzschlag den sie gefühlt, die Atmung, die sie gehört hatte. Kurz vor dem Schuss … hatte das Pferd aufgehört zu leben.


  Und jetzt stand er vor ihr, in leibhaftiger Größe, mit ungebrochener Kraft, unverletzt. Befand sie sich jetzt in einem Traum, aus dem sie in Minuten erwachen würde um festzustellen, dass im Stall ein Pferd darauf wartete, versorgt zu werden?


  Zitternd, mit Fingern, die ihr nicht mehr wirklich gehorchen wollten, ein Verstand, der streikte. Dabei erinnerte sie sich an einen wichtigen Satz, kurz vorher ausgesprochen. Schalte deinen Verstand aus und höre nur auf dein Herz und auf deine Seele. Hast du verstanden? Herz und Seele. Ihr Verstand sagte ihr, dass es dies nicht geben konnte. Verlangte eine klare Erklärung, etwas, was möglich war. Schalte deinen Verstand aus. Ihr Herz? Ihr Herz schrie danach es wahr sein zu lassen, egal wie es passiert war, egal wie es sein konnte. Shir Khan in seiner vollständigen Größe und Kraft, lebend neben ihr. Sie konnte ihn berühren, fühlen, er war da, und sie spürte ein tiefes Glücksgefühl, wobei sich etwas in ihr ausbreitete, was man als Schein der Seele bezeichnen konnte. Es hüllte nicht nur sie ein, sondern auch das Pferd, gab Vertrauen, und ließ die innige Verbundenheit zu, die sie so genau spürte und zulassen wollte. Schalte den Verstand aus. Der hatte gar nichts mehr zu melden. Etwas, was sich so bedeutend anfühlte, was sie mit ihren Händen anfassen und so intensiv spüren konnte, war echt, egal was der Verstand sagte, der sollte sich gefälligst da raus halten.


  „Herz und Seele. Er ist der Geist, du seine Seele. Er existiert, weil es dich gibt.“


  Becky spürte den Arm, der sich einmal mehr um ihre Schultern legte und sie sanft streichelte, wobei die zweite Hand des Mannes nach Shir Khans Kopf griff und über dessen Nase fuhr.


  „Sieh ganz genau hin. Seine Augen werden es dir verraten. Nur du bist für ihn wichtig, sonst niemand. Geist und Seele. Erlaube den Menschen, was sie sehen dürfen, wann sie sehen dürfen und wie sie es sehen dürfen. Sie werden euch ehren, sie werden beten. Du bist klug und wirst diese Macht nie benutzen. Sie wird euch schützen. Ihn vor Verfolgern, dich vor allen weiteren Anschlägen, die euer beider Leben mit sich bringen würde. Es ist ein Weg des Seins und des nicht Seins. Für dich wird sich nichts ändern. Auch für ihn nicht, nur für die Welt.“


  Sanft drehte er den Kopf des Hengstes, sodass sie sein Auge sehen konnte. Das schöne dunkle Auge, mit dem silbrigen Glanz darin, welches jetzt … Becky erschrak für einen Moment. Dieser rötliche Schimmer, den sie vorher schon in den Augen Zorros entdeckt hatte, diese Wellen, die dort hindurch glitten, ohne es zu stören oder unheimlich wirken zu lassen, genau diese entdeckte sie nun in Shir Khans Auge. Wellenlinien in einem rötlichen Schimmer, die dort hindurch wanderten und zeigten, dass etwas passiert war, was kein Verstand der Welt je erklären würde können.


  Mit angehaltenem Atem verfolgte sie die Bewegungen der Wellen, bis das Tier seinen Kopf wieder nach vorne wandte und ein vorsichtiges Schnauben durch seine Nüstern schickte.


  „Aber…“ Es rutschte ihr nur so raus, doch da waren wieder die Finger, die sich auf ihren Mund legten und sie am Weitersprechen hinderten.


  „Der Verstand stellt Fragen. Schalte ihn aus. Du fühlst ihn. Du wirst seinen Herzschlag spüren, seine Atmung wird in deinen Ohren rauschen. Für die Menschheit ist er tot, für dich wird es ihn geben, für alle anderen wird er ein Geist bleiben. Sichtbar und spürbar wenn du und er es wollen. Gefährlich, wenn es sein muss, aber ansonsten unangreifbar. Versuche das nie mit dem Verstand zu klären. Höre nur auf dein Herz.“


  Mit einem Lächeln, und sie konnte es sehen, trotz der totalen Finsternis um sich herum, war es ihr möglich, ein Lächeln zu erkennen, strich er ihr durch das Haar.


  „Dich auf diesen Weg zu bringen, war meine Aufgabe, Geist und Seele zu schützen, mein Ziel. Für deine Ranch, zuhause in Amerika bist du ein Segen. Sie würde nie ohne dich funktionieren. Erfolg ist nicht so wichtig, wie der Zusammenhalt einer Familie, die du am Leben erhalten hast. Jafar Saleb Akim und Afrat Ben Mohammed werden weiterhin eine wichtige Rolle in deinem Leben spielen. Und verlasse dich bei allen Entscheidungen auf deinen Geist. Solltest du die Wüste verlassen, er wird bei dir sein.“


  Woher der Rappe kam, der plötzlich neben dem Mann auftauchte, wusste sie nicht. Was ihr auffiel, war dieses rötliche Schimmern im Pelz des Tieres, welches sie bereits einmal gesehen und als Einbildung eingestuft hatte. Es war keine Einbildung, sondern hatte eine bestimmte Bedeutung. Es sollte ihr sagen, dass das, was sie sah, nicht ganz so echt war, wie sie glaubte, sondern nur so wirklich, um es für sie realistisch werden zu lassen. Zorro und sein Rappe waren echt und doch wieder nicht.


  „Ich fühle seinen Herzschlag.“


  Es war nicht bewusst gesprochen, einfach nur gesagt, um sich selbst zu hören.


  „Du spürst ihn immer, wenn du es willst.“


  Zorro nahm die Zügel seines Pferdes und saß mit Schwung im Sattel.


  „Wir sollten zurückreiten. Irgendjemand könnte darauf aufmerksam werden, dass du zwar wie ein Geist verschwunden bist, trotzdem bist du nach wie vor sehr menschlich, mit Wissen und Macht bestückt, die nicht jeder hat. Hüte es. Du weißt, wieviel du erzählen kannst, darfst und willst.“


  Ohne weiter auf sie zu achten, wandte er sein Pferd und ließ es den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. Becky blickte ihm eine Weile hinterher. Da war ihr Verstand, der sich machtvoll in den Vordergrund drängen wollte um zu erklären, dass ihr Gehirn gerade einen mächtigen Aussetzer hatte, und sie, vergiftet mit Chloroform, einer Vernebelung unterlegen war. Becky drängte ihren Verstand zurück. Das konnte nicht mit dem Verstand bearbeitet werden.


  Fast etwas zögerlich griff sie nach dem Pferd, strich über seinen Rücken und fasste nach dem Widerrist. Vor zwei Tagen war alles noch echt gewesen. Vollkommen echt. Jetzt … Mit Schwung zog sie sich auf Shir Khans Rücken, so wie sie es bisher immer getan hatte. Ihr Arm bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Hatte man ihn so gut versorgt, oder war das auch auf Zorro und seinen Rappen, wie auch auf Shir Khan zurückzuführen?


  Langsam setzte sich das Tier in Bewegung. Becky suchte automatisch nach etwas, was anders war. Ein schwebendes Gefühl, etwas Geisterhaftes, Sanftes, aber alles war gleich. Selbst die Pferdeäpfel, die Shir Khan während der ersten paar Schritte verlor, waren echt. Es war nichts anders.


  Leichtfüßig bewegte er sich zwischen den Felsen hindurch, genauso sicher, wie es vorher der Rappe gemacht hatte, während Becky nur tiefe Dunkelheit erkennen konnte. Aber für das Pferd musste der Weg klar vor ihm liegen. Nie hatte sie das Gefühl, dass er verunsichert oder gar vorsichtig war. Zorro war längst aus ihrem Blickfeld verschwunden. Das rötliche Licht, der Schimmer. Er leuchtete nicht. Das war Fiktion, Dinge, die im Kino, im Film passierten. Sie sah nur diesen Schimmer und zwar dann, wenn sie ihn auch sehen wollte, wenn sie genau hinsah, wenn sie annahm, was ihr präsentiert wurde. Die Wellen in den Augen. Eine Eigenheit und auch nur dann zu sehen, wenn ihr Herz es erlaubte. Ihr Herz, kein Verstand, der gestattete gar nichts. Nur ihr Herz.


  Shir Khan schritt den Weg sicher zurück. Becky glaubte schon, Sir Johns Hütte längst passiert zu haben, als der Hengst plötzlich verhielt und heftig den Kopf schüttelte. Sein Vorderhuf hämmerte einmal mehr in den Boden. Eine deutliche Geste, oft genug gesehen und auswendig gelernt. Etwas war nicht in Ordnung.


  Becky klopfte dem Tier leicht gegen den Hals und versuchte etwas in ihrer Umgebung auszumachen. Aber sie konnte rein nichts erkennen. Weder Zorro noch sein Pferd noch irgendetwas anderes. Hatte man ihre Abwesenheit bemerkt und suchte sie jetzt? Hatte Shir Khan diese Menschen lokalisiert und wollte sich ihnen nicht nähern? Ein Pferd, welches man kurz zuvor erschossen hatte und der doch wieder … auftauchte? Geist und Seele. Nur sie wusste, was passiert war, wie sich die Situation für sie verändert hatte. Für alle anderen war sie gleich geblieben. Ein erschossenes Pferd bei den Felsen, eine Kugel, die die Schulter durchschlagen und in der Lunge saß, während die andere im Bein stecken geblieben war. Eine schwere Verletzung, welche ihn getötet hatte. Sheiit hatte das tödliche Geschoss auf Shir Khan abgefeuert, eins, welches totsicher getroffen hatte.


  Als Becky vom Rücken des Pferdes rutschen wollte, wich Shir Khan zurück, wuchtete sich herum und trabte zurück in die Felsen, um schließlich dort noch einmal abwartend stehenzubleiben. Ein vorsichtiges Schnauben kam durch seine Nase, während er noch einmal wild seinen Schädel schüttelte, sodass die Mähne hin und her flog. Wie vor dem Steigen rollte er seinen Hals auf, hüpfte mit den Vorderbeinen sanft auf und ab, unterließ es aber in die Hinterhand zu gehen.


  Fieberhaft überlegte Becky, was das Tier so in Erregung versetzt hatte. Für Momente waren sie weg, die Gedanken an ein rötliches Schimmern, oder an ein Pferd, welches tot und doch wieder lebendig war. Seine Zeichen, sein Gehabe. Es hatte sich nichts verändert. Shir Khan hatte eine Gefahr gewittert, sie vielleicht auch erkannt, und war bemüht, sie nicht hineinzubringen.


  Etwas heftig krallte sich Becky in seine Mähne, als ein gleißender Blitz durch die Dunkelheit zog und klirrend sein Ziel traf.


  Ein gleißender Blitz? Irgendwo ging etwas in Flammen auf, als auch schon ein zweiter Blitz folgte, ein dritter, ein vierter. Und sie trafen dort, wo es brannte, wo es bald lichterloh brennen würde, wenn …


  Pfeile, Feuer, die Hütte. Sir Johns Hütte. Im Schein der flackernden Flammen, die sich nur allzu schnell ausbreiteten, erkannte sie das Häuschen, in dessen Mauern die brennenden Pfeile steckten und das trockene Holz sofort in Brand setzten. Einige Pfeile hatten die Fenster getroffen, waren hindurchgedrungen und hatten sich in das Innere geschlagen. Rasend schnell breitete sich der Brand aus. Stimmen, Schreie. Irgendwo klirrte Metall auf Metall, die ersten Schüsse fielen. Ein Pferd schrie. Die Hüttentür wurde aufgestoßen, Gestalten stolperten ins Freie, Befehle wurden gebrüllt. Von den Felsen her lösten sich mehrere Schatten und jagten auf die Hütte zu. Schüsse, weitere Schüsse, weitere Pfeile. Innerhalb von Sekunden konnte Becky nicht mehr sagen, wer dort gegen wen kämpfte, als Shir Khan ein schrilles Wiehern ausstieß. Kraftvoll, kampferprobt, hengstisch. Ein Schrei, für den jetzigen Moment überhört, durch Schüsse abgelenkt, durch das Brüllen der Menschen ignoriert.


  Die Hütte, sie stand im Vollbrand, zum Löschen gab es niemanden, noch nicht mal die Menge an Wasser, die man dazu benötigen würde. Einzig und allein die Steine hielten, die bisher für die Stabilität der Hütte gesorgt hatten. Unbrennbar trotzten sie der Flammengewalt, während das leicht brennbare Dach sofort dem Inferno ausgesetzt war. Becky konnte nur hilflos mit zusehen, wie Sir Johns kleines Reich angegriffen wurde und man nach Kräften versuchte, den Überfall abzuwehren. Auf die Entfernung war es ihr nicht möglich zu unterscheiden, ob der, der gerade von einem Schuss getroffen worden war, zu den Menschen gehörte, die sie liebte, oder sie hasste. Sie besaß nichts. Keine Waffe, nicht mal einen Stock. Die Kunst zu kämpfen, sie hatte sie nie erlernt.


  Unruhig trat Shir Khan von einem Fuß auf den anderen. Hart war das Schnauben, welches jetzt durch seine Nüstern drang.


  Einer Intuition folgend, rutschte sie nun doch von seinem Rücken, landete irgendwo im Sand und stieß mit dem Fuß gegen einen Stein. Eine Schramme mehr, es machte keinen Unterschied. Mit wenigen Schritten war sie bei Shir Khans Kopf.


  Mit einem unfassbaren Blick sah sie auf die brennende Hütte, hörte die Schüsse, die Schreie, das Brüllen von Menschen, sah die Rauchschwaden, die in dem hellen Licht des Feuers alles verdeckten.


  „Meine Familie“, kam es leise flüsternd aus ihr heraus, „wird gerade dort vernichtet.“


  Es war mehr gedacht als gesprochen. Hilflos klammerte sie sich mit einer Hand an die Mähne des Tieres, das einmal mehr mit dem Huf den Boden bearbeitete. Was konnte sie anderes tun, außer abwarten und zusehen, was man übrig lassen würde?


  „Dann solltest du deine Macht benutzen, die du besitzt!“


  Sie schrak mächtig zusammen, glaubte an einen Herzstillstand, als sie plötzlich die Hand auf ihrer Schulter spürte.


  „Irdische Waffen dienen dem irdischen Kampf. Du benötigst keine solchen Waffen. Du hast eine andere.“


  Becky wuchtete sich herum und konnte das Gesicht Zorros erkennen, der zart über die Nase seines Rappen fuhr. Die Ruhe, die er ausstrahlte, diese Sicherheit. Becky kam nicht umhin als kurz nach Luft zu schnappen, während er zu der brennenden Hütte deutete.


  „Hamdal Bin Derbei. Er hat die Hütte gefunden und angegriffen. Sheiit hat die Angreifer zwar bemerkt, konnte aber die Pfeile nicht verhindern, die man auf die Hütte geschossen hat. Jetzt kommt dein Job. Benutzte das, was du besitzt. Du hast seinen Vater vernichtet, siege auch über seinen Sohn.“


  Sanft hatte er sie gedreht und half ihr wieder aufs Shir Khans Rücken. Wie in Trance glitt Becky über das Fell des Tieres, setzte sich auf und starrte zwischen der Hütte und Zorro hin und her.


  „Geist und Seele“, erklärte er ruhig. „Reite. Du wirst erkennen. Vertraue deinem Herzen.“


  Es lagen ihr mehrere Fragen auf der Zunge. Unsicherheit machte sich breit. Wenn sie dort hinunterritt, kam sie unweigerlich zwischen die Fronten. Was, wenn eine weitere Kugel sie oder das Pferd erwischte? Ein Geist kann nicht sterben. Fast im selben Gedankengang nistete sich dieser Satz ein. Mehr Zeit hatte sie nicht, denn Shir Khan trat an Zorro vorbei und suchte sich den Weg hin zur Hütte. Dorthin, wo es brannte, wo Menschen kämpften, wo … sie konnte kaum etwas sehen. Der Rauch verschluckte soviel. Schüsse gab es kaum noch. Was musste sie sich vorstellen? Das gleiche Bild, als man das Dorf Afrats überfallen hatte? Eingestampfte Zelte, Menschen, die man getötet und liegen gelassen hatte? Sie konnte sich nicht darauf einstellen, denn Shir Khan hatte es überaus eilig, dorthin zu kommen, wo das Feuer schon mehr zu einer riesigen Rauchwolke geworden war.


  Und je näher sie kam, desto mehr erzeugte das den Wunsch, zurückzubleiben. Sich nicht zu beteiligten, aus dieser Sache rauszuhalten. Nachdem sie Shadis Madham angegriffen hatte, war auch die Flucht eine naheliegende Entscheidung gewesen. Diese Flucht hatte über Leben und Tod entschieden. Es hatte sie gerettet, hätte aber auch schwer daneben gehen können. Jetzt kam sie dem Platz immer näher. Der Geruch von verbranntem Holz stieg ihr in die Nase. Es knisterte, knackte. Das Feuer war aktiv, hatte sich vielleicht irgendwo hineingefressen, wo es diesen Rauch verursachte. Sie hörte ein Stöhnen, ein Keuchen, von irgendwoher, wieder ein Schuss. Jemand hustete. Im leichten Galopp überwand Shir Khan die letzten Meter, als ein kurzer Windstoß die Rauchschwaden auseinanderriss. Kurz wurde für Becky das Bild klar. Sam hatte Shaira beiseite gezogen und lag mit ihr seitlich neben einem Felsen, wo er nur noch ab und an hervor sah. Sir John lag ganz in der Nähe hinter einem anderen großen Stein, ein Gewehr im Anschlag, aus welchem er aber nicht feuerte.


  Seine Koppel existierte nicht mehr. Die Tiere hatten sich aus dem Staub gemacht, und etwas weiter vorne, Gestalten, die … Sie hatte sie gesehen, Männer, die sich dort bewegten, doch der Rauch zusammen mit der Dunkelheit hatte ihr die Sicht wieder versperrt. Sie vernahm einen Ruf, während der Hengst weiter voran schritt. Für Momente hatte sie den Eindruck, als ob ein gewisser Schein des Feuers es ihr ermöglicht hatte, gewisse Konturen näher zu erkennen. Jetzt, Sekunden später, konnte sie weder Sir John noch Shaira und Sam erkennen, die zwischen den Felsen in Deckung gegangen waren. Der Ruf. Sie hörte ihn ein zweites Mal. Galt er etwa ihr?


  Shir Khan bewegte sich zielsicher auf die Hütte zu und bemerkte nicht, welchen langen Schatten ihre und seine Silhouette schlugen. Einmal mehr schossen die Flammen aus dem Hüttendach, zerteilten die Rauchwolke, sodass das Licht auf sie und den Hengst fiel. Nahezu gleichzeitig strich der Rauch an ihr vorbei, bewegte sich wellenartig, wie jener rote Schimmer in den Augen Zorros, und auch jetzt in jenen Shir Khans. Es war ein markanter Schrei, den der Hengst ausstieß und in diesen Augenblicken von jedem gehört wurde. Er wölbte seinen Hals auf, begann zu tänzeln, warf den Schweif hoch, was ihm ein majestätisches Aussehen verlieh. Als ob das Flackern des Feuers ihm folgen würde, bewegte er sich durch die Rauchwolken, dorthin, wo Becky vorher noch die Gestalten gesehen hatte. Wie eine überdimensionale Macht trat er hindurch, schnaubte kraftvoll, blieb kurz stehen, hämmerte mit dem Huf in den Boden, um dann eindrucksvoll in die Hinterhand zu gehen. Wild schlugen seine Vorderhufe durch die Luft, zerteilten den Rauch, der vor ihm zurückzuweichen schien, während das Licht der Flammen auf ihm und seiner Reiterin lastete und einen Schatten warf, der weit über den Boden reichte und in stark vergrößerter Form das wiedergab, was sich vor den Augen der Männer abspielte.


  Als Shir Khan wieder nach unten kam, wechselte er das Bein, mit dem er über den Boden scherte, um dann ein weiteres Mal hoch zu steigen, sodass Becky Mühe hatte, nicht von seinem Rücken zu fallen. Durch die Bewegung wurde der Stoff ihrer Kleidung aufgewirbelt. Ihre Haare flogen, genau wie der Schweif des Pferdes, wirr durch die Luft. Der leichte Stoff fing den Luftzug auf, breitete sich aus und sie wurde sich nicht bewusst, dass sie für diese Sekunden einen außerirdischen Eindruck abgab.


  Die Menschen um sich herum konnte Becky nur schlecht erkennen, hörte nur die Ausrufe, sah, wie jemand seinen Gegner von sich stieß und zurückwich. Das Flackern des Feuers reichte ein Stück in die Felsen hinein, sodass sie die Menschen bemerkte, die jetzt inne hielten, ihre Waffen senkten und mit Erstaunen auf das starrten, was dort in dem Wirbel aus Rauch, Flammen und Licht erschienen war. Es war, als würde die Zeit für einen Moment stillstehen. Jede Art von Kampfhandlung wurde eingestellt, während hinter ihr das Feuer leise knisterte und knackte und der Atmosphäre etwas Unheimliches gab. Becky konnte zwei Männer sehen, die zurückwichen, und als einer von ihnen seine Waffe fallen ließ, hieb Shir Khan gefährlich in den Boden und ließ ein Grunzen hören, welches jedem erklärte, dass es kraftvoll war, was auf jeden hernieder gehen würde, sollte man die Hand gegen ihn erheben.


  Der Mann erschrak heftig über das Tun des Pferdes, vergaß darauf, beim Bücken nach seiner entfallenden Waffe zu greifen, sondern ging in die Knie, um kurz darauf nach einem gedämpften Ausruf in einer tiefen Verbeugung zu versinken. Es dauerte nur Sekunden, wenige Momente, bis er nachgeahmt wurde. Nach und nach verfiel die Starre, Waffen, egal welcher Art, wurden fallengelassen, und Menschen knieten nieder, um sich zu verbeugen. Man wich zurück, vergaß komplett, warum man angegriffen hatte, stieß kleine Gebete aus und machte Zeichen, die Respekt und Achtung signalisieren sollten. Becky konnte die Schatten nur überfliegen. Andächtig wich man vor ihr zurück. Es war eigen zu beobachten, wie diese Menschen Demut zeigten, die zuerst noch aufeinander losgegangen waren, darauf bedacht, sich gegenseitig zu töten. Kein Wort, nichts kam über deren Lippen, vielleicht ein ganz leises Gebet, welches gesprochen wurde. Als sie ihren Kopf etwas wandte, erfasste der Lichtschein eine andere Gestalt, die etwas näher an sie herantrat, aber die Hände hob, als Shir Khan die Ohren zurücklegte, den Kopf vorstreckte und einmal mehr sein Grunzen ausstieß. Eine Warnung, die niemand ignorieren sollte. Demonstrativ blieb Sheiit stehen und starrte dem Pferd entgegen, sein Gewehr in Händen. Becky erfasste seinen Blick und hatte jenes Bild vor Augen, welches sie in ihrem Traum gesehen hatte. Einen Mann, der auf einen am Boden liegenden Körper zielte. Der Herzschlag, das Atmen. Sekunden vorher war Shir Khan verendet. Sekunden, bevor der Schuss gefallen war. Sheiit, er war derjenige gewesen, der den anderen gezeigt hatte, dass es nur einen neuen Anfang mit einem Ende geben würde. Ihr Brüllen. Ihr Brüllen hatte sie wachgerüttelt, ausgelöst durch das Ende, welches Sheiit Shir Khan setzen wollte. Und genau dieser Mann starrte dem Tier jetzt entgegen. Sah er, was er sehen sollte oder glaubte er an Übernatürliches?


  Mit einer gewissen Skepsis tat er einen weiteren Schritt auf den Hengst zu. Shir Khan quittierte dies, indem er heftig mit dem Huf in den Boden stampfte, seinen Hals hoch aufwölbte und hart durch die Nüstern schnaubte. Ohne wirklich zu wissen warum, legte Becky ihm die Hand auf die Schulter, streichelte ihn sanft, was ihn dazu veranlasste, etwas zur Seite zu weichen. Sheiit nahm das als Aufforderung und kam seitlich an das Tier heran, vorsichtig, ohne ihn aus den Augen zu lassen und streckte ihr seine Hand entgegen. Der Hengst wandte einmal kurz den Kopf, sah ihn an, ließ den Mann aber dann zu Becky heran. Sie bemerkte nicht, dass das Tier sie mit seinem Körper abschirmte. Auch wenn es viele Männer gab, die am Boden lagen und sich tief vor dem Hengst verbeugten, so gab es doch auch einige, die nur dastanden, die Waffen zwar gesenkt hielten, aber trotzdem in einer gewissen Alarmbereitschaft zu sein schienen. Bedurfte es nur einer Bewegung, einer Sequenz, um den Kampf wieder aufleben zu lassen? Becky erkannte all dies nicht, zögerte, doch Sheiit griff deutlich nach ihr, vermied es aber, sie vom Pferd zu ziehen, sondern wartete, bis sie nachgab, und ihm entgegenrutschte. Sheiit fing sie auf und sie bemerkte, dass da sofort zwei weitere Hände waren, die nach ihr griffen und sie beiseite zogen, als auch schon ein Gewehr entsichert wurde. Das klickende Geräusch, für Becky mittlerweile unverkennbar.


  „Ein falscher Handgriff und er wird sterben, und glaube mir, ich werde mir den Kopf holen, der ein kleineres Vermögen für mich bereit hält.“


  Hinter Becky zischte das Feuer in die Luft, ließ Funken sprühen, wodurch der Schauplatz um eine weitere Nuance erhellt wurde. Sie erkannte den Mann mit dem Gewehr im Anschlag auf Anhieb.


  Mit einer etwas heftigen Drehung versuchte sie sich aus der Umklammerung zu befreien, wobei ihr ein Blick in das verdunkelte Gesicht Afrats gelang.


  „Lass mich los“, raunte sie ihm zu, wehrte sich gegen seine Kraft, als der erste Schuss vor Shir Khans Füßen in den Boden ging, wodurch der Hengst verleitet wurde, hoch zu steigen und seine Hufe einmal mehr durch die Luft wirbeln zu lassen.


  „Ich scherze nicht“, kam es zu ihr herüber. „Wenn Jafar Saleb Akim nicht in den Wüstenstaub integriert werden soll, dann gibt es jetzt genau zwei Möglichkeiten.“


  „Er hat Jafar?“, fragte Becky zischend und erhielt von Afrat nur ein vorsichtiges Nicken.


  „Er hat ihn angeschossen und erwischt. Das, was er vorhat, ist jenes, womit die Geschichte begonnen hat. Entweder er tötet ihn und dieser Ort wird ein Ort der Schlacht, oder er gibt ihn frei, und nimmt sich dafür …“


  Becky hielt inne, starrte dem Mann ins Gesicht und überlegte nicht lange.


  „Dann lass mich gehen.“


  „Er wird dich töten. Niemand wird das zulassen.“


  „Afrat!“


  Inständig griff sie nach seiner Kleidung, krallte sich daran fest und starrte ihm ins Gesicht, welches nur ganz zart vom Schein des Feuers erleuchtet wurde. Dennoch konnte sie seine kantigen Züge durchaus erkennen.


  „Afrat, ich liebe Jafar, ich liebe auch dich und der Vater meines Kindes, könnte nicht nur er, sondern auch du sein. Jafar hat nichts, aber ich habe etwas, womit ich diesem grausamen Spiel ein Ende setzen kann.“


  „Was hast du?“


  „Vertraust du mir?“


  In Anbetracht dessen, was man ihr in den letzten Stunden angetan hatte, eine heftige Frage.


  „Oder vertraust du dem Geist der Wüste? Afrat, ich weiß, was ihr mit mir und Shir Khan gemacht habt. Ich habe es im Herzen gefühlt und im Geiste gesehen. Jafar, du und sein knochiger Bruder. Chloroform war für euch eine Lösung, für mich und Shir Khan ein Weg. Wenn du dem Geist der Wüste vertraust, dann vertrau auch seiner Seele, und wenn das nicht reicht, dann vertrau Djadi, vom Stamm der Saghar.“


  „Djadi …“ Afrat stockte für Momente und Becky bildete sich ein, als hätte er ganz kurz die Augen aufgerissen. Mit einem letzten Rempler stieß sie ihn von sich.


  „Vertrau mir, Afrat, ich musste es bei dir auch tun.“


  Schnell wich sie vor ihm zurück und warf einen Blick auf Sheiit, der etwas ungläubig zu ihr schielte, nicht ganz glauben konnte, dass sie sich dem Griff Afrats entzogen hatte.


  „Hamdal Bin Derbei!“


  Sheiit fand gar keine Zeit zu reagieren und war mächtig erstaunt, als Becky auf ihn zutrat und ihre Hand auf seinen Arm legte.


  „Kämpfe erzeugen keinen Frieden, sondern weiteren Hass. Vielleicht schaffst du es, mich als ebenbürtig anzusehen, wenn es hier nicht nur einen Sieg zwischen den ewigen Fronten gibt, sondern auch einen Sieg über den Frieden.“


  Ein weiteres Krachen im Feuer ließ den Mann aufblicken. Eine Funkenfontäne wurde hochgeschleudert und er hätte schwören können, dass sie für kurze Zeit die Form eines galoppierenden Pferdes hatte.


  „Hamdal, dein Angebot.“


  Ihre Stimme war klar und deutlich, während Shir Khan einige Meter zurückwich. Becky trat an ihn heran, berührte mit der Hand seinen Hals, bemerkte die kurze Berührung seiner Lippen an ihrem Bauch, bevor sie mit ihm auf den Mann sah, der den Gewehrlauf auf den Hengst gerichtet hielt. Ein paar Meter weiter hinter ihm, zwei Männer, die Jafar festhielten, der versuchte sein linkes Bein zu entlasten. War es eine Eingebung, die ihr sagte, dass eine Kugel seinen Oberschenkel gestreift hatte, oder eine Intuition?


  „Ihr beide und er kann gehen.“


  Dabei deutete er mit seinem Gewehr auf sie und das Pferd, während er mit dem Kopf zu Jafar deutete.


  „Dann lass ihn gehen. Du hast mich und du hast das Pferd.“


  Irritiert blickte der Mann zwischen ihr, dem Hengst, seinen Männern, Afrat und den Männern Sheiits hin und her. Es waren nur Gestalten, die er sehen konnte, Konturen, Silhouetten, gemacht durch das Feuer, welches immer mal wieder hochkam und dann wieder den Rauch gegen die Personen schickte und ihnen ein undeutliches Aussehen verlieh.


  „Das ist zu unsicher. Wir nehmen dich und ihn eine Weile mit und töten euch alle drei, wenn uns jemand folgt. Sind wir weit genug weg, lassen wir ihn wieder frei.“


  Von irgendwoher kam ein Ruf, vermutlich aus seinen eigenen Reihen, denn Hamdal antwortete ziemlich ruppig und barsch, schickte noch einen Befehl hinterher, wodurch sich seine Männer veranlasst sahen, aufzustehen. Es war schon ein mächtiges Schauspiel kampferprobte Männer zu beobachten, die sich beim Anblick Shir Khans zu einer Verbeugung verleiten ließen und jetzt dem Befehl nur widerwillig nachkamen, dabei den Respekt zeigten, den sie vor dem Pferd, vielleicht auch vor ihr empfanden. Es war eine gewisse Scheue zu erkennen, dem Hengst zu nahe zu treten, was Hamdal mit einer gewissen Art von Hass erfüllte, da es noch einige andere Befehle waren, die er seinen Männern entgegen brüllte.


  „Becky!“


  Der Ruf kam von Jafars Seite, dem sofort der Ellbogen in die Rippen gestoßen wurde, was ihn vornüberbeugen ließ. Doch er kam sofort wieder hoch.


  „Becky, er wird dich verkaufen oder töten, du wirst nie wieder eine Chance haben.“


  Der Stoß war diesmal heftiger als der erste, dennoch fing ihn Jafar besser ab, belastete dabei sein Bein zu viel, was ihn beinahe zu Sturz brachte. Die beiden Männer neben ihm hielten ihn gekonnt, versetzten ihm aber noch einen weiteren Schlag, aus Ärger darüber, dass der vorhergehende nicht gefruchtet hatte. Es war ein dumpfes Geräusch, welches aber auch seine Wirkung verfehlte. Jafar blockte und hätte sein Gegenüber gefressen, wenn er gekonnt hätte.


  „Jafar!“


  Ihr Ruf ließ ihn wieder aufsehen.


  „Geist und Seele!“


  Sie konnte kurz in sein Gesicht sehen, als der Schein einer Feuerzunge Licht in sein Antlitz leitete. Es wirkte nicht nur betroffen, sondern von einer bodenlosen Angst erfüllt. Angst, die er um sie haben musste. Angst, weil es für ihn unmöglich war, nachzuvollziehen, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Becky beobachtete, wie jemand Hamdal ein Seil übergab, der es entgegennahm und ihr dann mit Schwung zuwarf, wobei er seine Waffe wieder auf den Hengst richtete.


  „Knote ihm ein Halfter um. Ich lege keinen Wert darauf, mit ihm zu streiten.“


  Becky warf einen Blick auf das Seil, welches ihr zu Füßen flog, dann auf den Mann, der auf Shir Khan zielte, weiters auf diesen selbst. Die rote Welle in seinen Augen. Waren sie für andere zu sehen, oder nur für sie?


  Erst nach geraumen Sekunden bückte sie sich, nahm das Seil auf und ließ es sanft durch ihre Finger gleiten. Ein Seil. Glaubte man wirklich, Shir Khan mit einem banalen Seil bändigen zu können? Hatte man wirklich so wenig hingesehen, so wenig bemerkt?


  Becky starrte noch einmal auf den Hengst, bevor sie das Seil sicher schnappte und dem Mann zurückwarf.


  „Du willst ihn haben, hol ihn dir selbst!“


  Hatte es diese Situation nicht schon mal gegeben? Damals, in dem Stall der Akims, nachdem sie bereits eine Weile mit Shir Khan zu tun gehabt hatte? Es war Afrat gewesen, der ihr in etwa genau denselben Befehl erteilt hatte. Es war ein banales Halfter gewesen, welches man ihr entgegen geworfen hatte. Und sie hatte damals nicht anders gehandelt wie heute. Sie hatte es genommen und zurückgeschossen.


  Wütend war der Blick, den Hamdal ihr zuwarf und mächtig der Schritt, den er auf Shir Khan zutat. Als dieser jedoch mit der Wucht einer Granate mit dem Vorderhuf in den Boden hieb, dabei seinen Kopf schleuderte und ein hartes Schnauben durch die Nüstern schickte, tat er genau denselben Schritt auch wieder zurück, kickte das Seil mit dem Fuß demjenigen zu, der es ihm gebracht hatte und warf ihm einen Befehl entgegen, den Becky nicht zu übersetzen brauchte. Er hatte den Mann beauftragt, das Seil um den Kopf Shir Khans zu schlingen.


  „Und du wirst dafür sorgen, dass er es sich gefallen lässt“, kam die grobe Meldung an sie, wobei er wieder seine Waffe hob. „Sonst erschieße ich ihn an Ort und Stelle und nehme den Kopf als Trophäe mit, was vermutlich wesentlich einfacher ist.“


  Becky beachtete ihn kaum mehr, denn ihr Blick fiel auf jene Gestalt, die das Seil langsam vom Boden hob, es ebenso wie sie, sanft durch die Finger gleiten ließ, aber dann auf Shir Khan sah, als ob er einem Monster gegenüberstehen würde. Als er eine leichte Verbeugung andeutete, war Hamdal schnell bei ihm und stieß ihn mit einem Rempler nach vorne. Der Mann musste einige Schritte auf den Hengst zu tun, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, bremste sich aber ein, als er dem Tier näher war, als er je gewollt hatte. Automatisch ging er in die Knie, stammelte irgendwas Unverständliches, schloss seine Hände wie zu einem Gebet aneinander, wobei ihm das Seil aus den Händen fiel. Sein Abstand zu Shir Khans Beinen, vielleicht zwei Meter, und diese nutzte er jetzt, um sich tief zu verbeugen, aufzusehen, und sich nochmal zu verbeugen. Was er sagte, es war andächtig, aber nur gemurmelt, klang wie ein Gebet, entweder Shir Khan zu Ehren oder zu seinem eigenen Schutz, denn der Mann war der Letzte, der dem Hengst ein Seil um den Kopf legen würde. Er bettelte um sein Leben, das war unschwer zu erkennen.


  Shir Khan trat einen Schritt auf ihn zu, senkte sein Haupt und berührte den Mann, der sich keinen Millimeter mehr zu bewegen wagte, mit den Lippen am Kopf und im Nacken. Er zuckte lediglich wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als Shir Khan mit seinem Vorderhuf über den Boden scherte und dabei das Seil unter seine Füße brachte. Langsam trat er nach hinten und vergaß dabei nicht, jenes Seil mitzunehmen und fast im Staub einzugraben.


  Es war ein gellender Schrei, den Hamdal ausstieß, der wohl dem Mann galt, der nach wie vor in einer Verbeugung vor Shir Khan am Boden saß, wohl kurz seinen Kopf wandte und irgendwas erwiderte, was aber Hamdal keinesfalls hören wollte, denn Becky hörte Augenblicke vorher das Klicken des Gewehres, bevor der knallende Schuss sich löste und den Mann irgendwo am Körper traf. Dieser heulte auf, wobei er seinen Körper mit seinen eigenen Armen umrahmte, bevor er zur Seite sackte und in den Sand fiel. Innerhalb von Sekunden ertönte das Geschrei seiner Kameraden, jemand lief heran, stand wohl im Begriff, Hamdal an weiteren Übergriffen zu hindern, als dieser den Lauf seines Gewehres auch auf diesen Mann richtete und abdrückte. Becky sah die Gestalt zurückweichen und zu Boden fallen, wodurch sich die anderen genötigt sahen, sich zurückzuhalten. Doch das schien Hamdal jetzt nicht mehr zu stören, denn er lud in gewaltiger Geschwindigkeit nach, richtete die Waffe ohne Ziel dorthin, wo seine Männer sein mussten, und feuerte ein weiteres Mal. Becky konnte dort hinten nichts mehr erkennen, aber sie hörte den Aufschrei eines Menschen, was ihr sagte, dass die Kugel ein weiteres Opfer gefunden hatte. War Hamdal in seiner Besessenheit, Shir Khans Schädel zu bekommen, soweit, seine eigenen Leute nach und nach kaltblütig zu erschießen?


  Der vierte Schuss fiel, wieder ein Treffer. Becky erkannte, das hier menschliches Verhalten vollkommen aus dem Ruder lief. Sahen so Amokläufer aus, die aus Amerikas Schulen ein Schlachtfeld machten? Menschen, die aus einer festgebrannten Idee heraus, nicht nur die Fassung, sondern den Verstand verloren? Wieder wurde nachgeladen. Becky hatte keine Ahnung, woher der Mann in dieser Geschwindigkeit die Patronen nahm, und sie derart schnell in seine Flinte stecken konnte.


  Der fünfte Schuss. Gab es einen Treffer? Becky konnte es nicht sagen, denn das Echo hallte derart laut zurück, dass es ihr unmöglich war, einen Schmerzschrei zu lokalisieren.


  „Becky!“


  Es war ein Schrei, an sie gerichtet. Instinktiv hatte sie sich an Shir Khan Hals geworfen, versuchte ihn irgendwie als Schild zu benutzen, als sie erkannte, wie Jafar mit einer mächtigen Armbewegung seinen zweiten Gegner ins Out beförderte. Humpelnd kam er auf sie zu, während Hamdal sich herumwuchtete, und den Schatten bemerkte, der da auf ihn zu rannte.


  „Jafar!“


  Der Ruf kam von mehreren Seiten, was den Mann dazu verleitete, abzubremsen und inne zu halten. Der Lauf. Er richtete sich ohne großes Zögern auf ihn und Becky war sich sicher, dass Hamdal auch ohne zu zögern abfeuern würde. Ob sie einen Warnruf ausstieß, wusste sie in dem Moment nicht mehr, als der Hengst neben ihr mit einem Schrei losschoss, mit wenigen Sätzen bei dem Schützen war und mit seinem Körper heftig gegen ihn rempelte. Der Körper knallte zur Seite, wobei er die Waffe nach oben riss. Der Schuss ging ins Leere.


  Hastig kam der Mann wieder auf die Beine, lud in genau der Sekunde nach, die Shir Khan brauchte um umzudrehen, und dem Mann Aug in Aug gegenüberzustehen. War es Einbildung, oder hatten die Flammen genau jetzt nochmal genug Nahrung gefunden, um sich lichterloh in den Himmel zu erheben?


  „Du Ausgeburt der Hölle. Teufelhaftes Wesen dieser Wüste. Du hast nie hierher gehört und sollst es auch nie wieder sein. Kein Mensch sollte ein banales Pferd anbeten. Ein Pferd, nur ein Pferd …“


  Man hörte das Knacken der Waffe.


  „Komm nur her, Satan, dann erwische ich dich genau zwischen den Augen. Du wirst dein Leben noch in dieser Minute aushauchen …“


  Becky erkannte, wie der Mann nach hinten wich, stolperte, fiel, sich aber nicht davon ablenken ließ, die Waffe zu heben und sie gegen den Hengst zu richten, der mit angelegten Ohren Schritt um Schritt auf ihn zu trat. Seine Statur war gewaltig, die Kraft, die er verströmte, genau in diesem Augenblick kaum messbar.


  „Becky!“


  Jafar humpelte heran, griff nach ihr und zog sie in seinen Arm, presste sie heftig an seine Brust, als der Schuss auch schon dröhnte.


  Vielleicht rechnete man damit, dass das Tier wanken, zittern, vielleicht sogar einen Schrei ausstoßen würde, zumindest ein Stöhnen oder Keuchen. Aber es kam nichts, gar nichts. Mit keiner Bewegung verriet der Hengst, dass er getroffen worden war.


  Jafar umfasste mit einer Hand Beckys Kopf, drückte sie an seine Schulter, während er mit dem anderen Arm ihren Leib umrahmte und gebannt auf das starrte, was sich vor ihm im Schein des flackernden Feuers abspielte.


  Hamdal starrte ungläubig auf das Tier, dem er die Kugel zwischen die Augen geschickt hatte. Er hatte mit einem Zusammenbrechen, mit dem Austreten von Blut, mit allem gerechnet, was so eine Verletzung mit sich brachte, aber es kam von Shir Khan noch nicht mal ein Zucken. Als ob ihn nie etwas getroffen hätte, stand er noch immer vor dem Mann, begann mit dem linken Vorderhuf den Boden zu bearbeiten, streckte den Kopf mit den eng anliegenden Ohren vor und bleckte die Zähne.


  Hektisch riss Hamdal seine Waffe wieder hoch. Das Tier, es war viel zu dicht an ihn herangekommen, ließ sich nicht aufhalten und sein Schuss … hatte er das Tier verfehlt? Hatte er in der Hast vorbeigeschossen?


  Zitternd setzte er die Flinte ein weiteres Mal an. Eine Patrone hatte er noch im Lauf, eine, die sitzen musste. Der Vorderhuf. Immer heftiger bohrte er sich in den Boden, immer wilder flogen Dreck und Staub hoch und zeigten an, wie erregt das Tier war.


  „Du nicht“, kam es aus dem Mund des Mannes, der den Gewehrkolben sicher an der Schulter anlegte und den Kopf des Tieres direkt vor Augen hatte.


  „Jetzt!“, kam es aus ihm heraus, und der Knall des Schusses zerfetzte noch einmal die Dunkelheit, die von den flimmernden Feuerzungen erleuchtet wurde. Für Sekunden erbebte die Erde. Würde das mächtige Tier vor ihm nun umfallen, sterben … eigentlich hätte es das schon längst tun sollen.


  Wir gebannt starrte man auf das Wesen, welches dort stand und den linken Huf für kurze Zeit wieder zu Boden gestellt hatte. Die Zeit, sie stand still. Nur noch das Knacksen des brennenden Feuers war zu hören, während sonst die Welt einzufrieren schien. Es gab kein Umfallen, kein Erbeben, kein Zittern. Mit großen Augen starrte der Mann auf das Pferd, welches jetzt einen weiteren, viel zu sicheren Schritt auf ihn zutat, sein Haupt senkte und die Luft deutlich vorne raus blies. Es war, als würde sein Atem dem quellenden Rauch gleichen.


  Vorsichtig ließ der Mann das Gewehr sinken, legte es neben sich in den Staub. Irgendwie bewegte sich sein Körper leicht nach hinten, während er den Kopf schüttelte. Was er sagte, war unverständlich. Ein Mischung aus Ratlosigkeit, Schreck und absoluter Ungläubigkeit, gepaart mit dem Bewusstsein, einem Wesen gegenüberzustehen, gegen das er nichts tun konnte. Seine Waffe, sie hatte versagt. Die Kugel, die dieses Tier hätte töten sollen, hatte nicht getroffen beziehungsweise war durch den Körper hindurchgedrungen, ohne ihn zu verletzen. Der Gedanke an die Allmächtigkeit überkam den Mann, als er sah, wie der Hengst immer heftiger mit dem Huf in den Boden stampfte. Es war eine eindeutige Bewegung, eine, die von jedem verstanden wurde. Wild peitschte der Schweif hin und her, während er noch einmal sein Haupt schüttelte, sodass die lange, dichte Mähne hin und her flog. Es waren nur noch Sekunden. Sekunden, die zeigten, dass …


  Becky drehte den Kopf endgültig zur Seite und presste sich dicht an Jafars Schulter, als sie erkannte, wie der Hengst sich erhob und seine Vorderhufe präzise und sicher auf einen schreienden Körper niedersausen ließ. Sie wollte es nicht sehen. Es reichte, den dumpfen Aufschlag verbunden mit dem Knacken zu hören, welches sagte, dass Shir Khan seinem Gegner den Schädel zertrümmert hatte. Der Schrei brach ab. Mit einem Schnauben wich der Hengst zurück, starrte noch einmal kurz auf das, was vor ihm am Boden lag, bevor er den Blick Becky zuwendete. Und einmal mehr konnte sie es sehen. Nicht nur die roten Wellenlinien in seinen Augen, sondern auch den sanftroten Schimmer, der sich über seinem Körper ausgebreitet hatte. An Jafar gelehnt, fest von seinen Armen umschlungen, sah sie dem Pferd entgegen, das langsam auf sie zu trottete. Kurz vor ihr blieb er stehen, streckte seinen Kopf vor und stupste sie leicht mit der Nase an. Vorsichtig hob sie ihre Hand und ließ sie sanft über sein Gesicht gleiten. Sein Antlitz, sein Fell, seine Konturen. Da war nichts kalt und gefühllos. Es war warm, strahlte das aus, was sie im Herzen spürte. Das, was sie schon für Zeus empfunden und was sich mit Shir Khan verzehnfacht hatte. Es war beendet. Man würde ihn sehen, wenn er wollte, dass man ihn sah. Sie konnte seinen Herzschlag spüren und das Rauschen seiner Atmung vernehmen. Er existierte, weil es sie gab, weil es der Wunsch eines Geschöpfes war, nur für sie da zu sein und dafür alles in den Schatten zu stellen, was man über diese Geschöpfe wusste. Shir Khan hatte es nur einmal gegeben und würde für sie auch jetzt nur einmal existieren. Und kein Mensch der Welt konnte je wieder Jagd auf ihn machen. Niemand konnte ihn mehr töten. Er würde verschwinden, zu dem Zeitpunkt, wo ihrer beider Herzen aufhören würden zu schlagen.
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  Im Morgengrauen, als die Sonne bereits langsam begann am Horizont empor zu klettern, stand die Gruppe vor den Überresten einer abgebrannten Hütte. Lediglich jene Teile, die aus Stein gebaut gewesen waren, standen noch, alles andere war zerstört. Dort fand man noch einen Topf, eine Pfanne, Besteck, Überreste eines Vorhanges, Umrisse eines verkohlten Sattels.


  Sir John fand irgendwo am Rande der Glut den alten, verbeulten Blechbecher, den er immer zum Kaffeetrinken benutzt hatte. Fast andächtig betrachtete er das schmutzige, verrußte Ding, putzte es etwas an seiner Kleidung ab, um dann hineinzustarren, als würde der Kaffee sich jeden Moment darin einfinden. Vorsichtig wanderte sein Blick dorthin, wo einst seine heilige Küche gewesen war, und wo jetzt nur noch einige Rauchsäulen daran erinnerten, dass er dort gestern noch gekocht hatte, auf einem modernen, selbst zusammengebastelten, multifunktionellen Herd, der zwar jeder Beschreibung spottete, aber immer seinen Dienst erwiesen hatte. Jetzt gab es nur noch ein abgebranntes Eisengestell, welches an diese einmalige Erfindung erinnerte.


  Becky saß mit Jafar im Schatten eines Felsens und verband ihm mit Sams Hilfe seine Oberschenkelverletzung. Bestimmt schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich. Afrat schritt am Rand des Brandherdes entlang, gab ab und an einem Stein oder einem anderen verkohlten Stück einen Tritt, sodass es mitten in die Rauchschwaden flog. Irgendwann ging er in die Knie, hob etwas vom Boden auf, schien es zu betrachten, verharrte aber eine ganze Weile in der hockenden Stellung. Sheiit hatte noch in der Dunkelheit begonnen, aufzuräumen. Auf seiner, wie auch auf der anderen Seite waren Tote zu beklagen. Hamdal Bin Derbeis Anhänger hatten sich widerstandslos in die Hände Sheiits begeben, wobei Zwangsmaßnahmen vollkommen unnötig gewesen waren. Es waren Gebete, die gesprochen wurden, Meditationen, in die so mancher verfiel. Man hatte es gesehen und miterlebt. Für diese Männer gab es keinen Zweifel, der Zorn Shir Khans hätte auch sie treffen können.


  Doch nicht nur sie empfanden Achtung, Respekt und eine gewisse Andächtigkeit, auch in Sheiits Reihen hatten die Menschen eines verinnerlicht. Man hatte Shir Khan als den Teufel der Wüste bezeichnet, als ein Wesen, dem das Böse inne wohnte, doch ihnen war schnell bewiesen worden, dass man mit diesen Mächten, die sich für den Hengst und seine Reiterin, für den Geist und seine Seele, ausgesprochen hatten, nicht verhandeln sollte. Sheiit selbst konnte nur ahnen, was in den Köpfen seiner Männer vorging, konnte es ihnen noch nicht mal verübeln, denn auch in ihm hatte sich einiges bewegt.


  Er hatte das Tier erschossen. Er war sich sicher, ihn getötet zu haben. Die Kugel hatte mit Sicherheit ihr Ziel getroffen, denn er hatte sich davon überzeugt, dass es kein Leben mehr in dem Körper gab, der dort zwischen den Felsen gelegen hatte. Er hatte Afrats Blick gesehen, ein steinharter Mann. Aber aus dem Blick war jede Härte verschwunden gewesen. Sein Bruder. Tränen! Männer weinten nicht. Tränen zeugten von Schwäche, aber wenn er ganz genau war, so hatte auch er den Schmerz tief in seinem Inneren bemerkt. Er hatte sich fest um sein Herz gelegt und der Blick auf den toten Körper war fast unmöglich gewesen.


  Der Schimmel. Dieser edle Tropfen arabischen Blutes. Er hatte dort gestanden, den Kopf gesenkt und ihm war klar geworden, auch Pferde konnten trauern, weinen und Tränen vergießen. Diese Aura, sie hatte ihn schwer getroffen. Es war nichts mehr normal gewesen. Etwas Fremdes hatte sich über sie alle gelegt. Etwas, was man nicht beschreiben konnte, was man auch nicht mehr vergessen wollte. Dieser leichte Wind, den er verspürt hatte, als er sich von dem toten Körper entfernt hatte. War es nur ein sanfter Windhauch, oder etwas anderes gewesen?


  Der Rückritt. Noch nie hatte er seinen Bruder so fertig gesehen, so emotional aufgelöst. Wenn dieser gekonnt hätte, wenn es ihm nur erlaubt gewesen wäre, er hätte geschluchzt wie ein kleines Kind, hätte sich all den Gefühlen hingegeben, die ihn beherrscht hatten … und er hätte es ihm nicht mal übel genommen. Afrat? Erging es diesem Mann nicht gleich? Er hatte alles versteckt, was in ihm vorgegangen war, genauso wie er selbst. Wie einfach war es doch gewesen, Becky als einfach, noch dazu als amerikanische Frau, als Ausländerin, ohne Respekt, einzustufen. Dass sie das nicht war, hatte ihm schon der Angriff auf Shadis Madham gezeigt. Und doch war er geneigt gewesen, es einer seltsamen Anhäufung von merkwürdigen Zufällen zuzuschreiben. Sie hatte damals ihre Einstandsprobe bestanden. Hatte er da wirklich genau hingesehen?


  Heute war ihm bewiesen worden, was Macht war. Wirklich Macht. Das Pferd, jenes, welches er erschossen, welches sein Leben ausgehaucht und tot vor ihm gelegen hatte, er war da gewesen, hatte gekämpft, lebendig und echt, wie er eben war. Diese Frau, sie war mit ihm erschienen, obwohl sie nie hätte erscheinen dürfen. Wie ein Wesen von einem anderen Stern war sie herangeritten, mitten in einen Kampfplatz. Die Reaktion? Oh, er hatte davon gehört. Von dem Geist in Pferdegestalt, der einem in der Wüste begegnen konnte und von der Frau, die es geschafft hatte, diesen Geist zu bändigen. Die Geschichten, sie hatten sich alle ein wenig anders angehört, aber der Inhalt war derselbe gewesen. Seit ihrem ersten Auftritt verehrte man den Hengst und diese Frau. Eine Zeitlang hatte er es belächelt, mittlerweile nahm er es ernst. Er hatte gesehen, was passiert war und welche Wirkung sie und der Hengst auf andere hatten. Sie war auch an ihm nicht vorüber gegangen.


  Zwei seiner Männer waren im Kampfgeschehen ums Leben gekommen, mehrere waren verletzt, unter ihnen auch sein Bruder. Gottlob keine schweren Verletzungen. Hamdal hatte seine Männer nahezu alle hingerichtet, in einem Anflug von völligem geistigen Wahn. Der spärliche Rest. Niemand wollte mehr gegen ihn, seine Männer, schon gar nicht gegen den Hengst oder Becky antreten. Was geschah, wenn man das tat, es hatte sich bestimmt eingebrannt.


  Sheiit warf einen Blick über die Szenerie. Die Hütte war ein Raub der Flammen geworden. Sir John? Hatte jemals jemand bedacht, wie wichtig dieser Mann bisher für alle gewesen war. Der beleibte, urige, texanische Wüstenopa, der aus seiner Heimat geflohen und sich schon seit Ewigkeiten hier in der Wüste versteckte. Wäre aus Afrat, Afrat geworden, wenn Sir John ihn nicht unterrichtet hätte? Hätte jemals diese tiefe Freundschaft zwischen Afrat und Jafar entstehen können, wenn es Sir John nicht gegeben hätte? Hätte er sich selbst jemals Gedanken über den Sinn der Blutrache gemacht, wenn Becky nicht auf diesen Handel mit Afrat eingegangen wäre, und wenn dieser sie nicht in seiner Not zu Sir John gebracht hätte? Sir John, er war der Fels in der Brandung. Er war da, einfach nur da. Eine wichtige Erkenntnis. Und jetzt stand er vor den Überbleibseln seiner ominösen Hütte, die er aus so wenig gebaut und so sehr viel daraus gemacht hatte. Er hatte hier gewohnt, gehandelt, Touristen übers Ohr gehauen, um zu überleben. Sir John hatte nie schlecht gelebt und mit Sicherheit nie denkwürdigen Schaden angerichtet. Weswegen wäre er eingesperrt worden? Mord? Undenkbar. Sir John teilte vielleicht mal aus, verbal, schon mal mit der Faust, aber er brachte niemanden einfach so um, wenn es nicht dazu diente, sein eigenes Leben zu verteidigen.


  Weinte er? Seine Hütte, sein Reich. Tränen. Ein Zeichen von Schwäche, oder einfach ein Gefühl des Herzens?


  Shaira? Er kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ihr Vater hatte sie gut gehütet. Stets auf sie aufgepasst. Dann wurde ihre Mutter schwer krank und ihr Vater hatte beschlossen, sie in Amerika behandeln zu lassen. Es half nicht viel, sie starb trotzdem einige Zeit später. Aber die Zeit reichte aus. Der längst besiegelte Handel zwischen Tikan Derbei und Shairas Vater platzte. Er hätte seine Tochter verkaufen sollen, an Hamdal Bin Derbei, gegen den Schimmelhengst. Die Perle der arabischen Pferde.


  Shaira blieb in Amerika, verkaufte sich selbst an einen kleinen Stallburschen. Eine Geschichte, begonnen auf der Rennbahn. Wie auch Beckys Geschichte auf der Rennbahn angefangen hatte. Zwei Menschen mit ähnlichen Schicksalen. Ohne Shaira und den Schimmel, die Geschichte hätte vielleicht eine andere Wendung genommen. Welche? Er wollte es nicht wissen.


  Jetzt saß sie allein im Sand, schmutzig, verloren. Ihr Vater hatte sie verstoßen, ihr Freund war tot, gestorben an der Gier nach Geld. Hamdal war Shir Khans Opfer geworden. Für sie gab es nichts mehr. Keine Familie, keinen Freund, keinen Ehemann. Leere musste ein furchtbares Gefühl sein.


  Sheiit drehte sich langsam um. Die Leichen waren beseitigt, die Verwundeten versorgt. Dennoch hatte er den Befehl das Lager abzubrechen noch immer nicht gegeben. Es mochte der Kampf, der Angriff, vorbei sein. Der Schaden war groß.


  Es widerstrebte ihm, einfach einzupacken und zu gehen, so wie er es sonst immer getan hatte. Hier gab es Menschen, die ihm etwas bedeuteten und ein gewisses Ehr-und Pflichtgefühl machte sich doch in ihm breit.


  Tief atmete er durch. Das Lager. Seine Männer hatten die Pferde zusammengetrieben und gesichert. Jemand hatte Sir Johns Tiere, die Ziegen, seine beiden Kühe, den Stier und sein hässliches Pferd wieder eingefangen und ebenfalls in einen provisorischen Korral gesperrt. Die Hühner hatten sich nicht weit von der Hütte entfernt. Das war alles, was dem texanischen Wüstenopa noch geblieben war. Seine Tiere, seine Lebensgrundlage, das, was er benötigte, um weitermachen zu können.


  Mit einer schnellen Bewegung zupfte sich Sheiit sein Tuch zurecht, drehte sich dann mit einer sicheren Bewegung abermals um und stapfte dorthin zurück, wo es gestern noch eine Hütte gegeben hatte.


  Mit festem Schritt trat er auf Becky zu, die gerade aufgestanden war, irgendwie vorgehabt hatte, zu Sir John zu gehen, und fing sie ab. Schnell wechselte er einen Blick mit seinem Bruder, warf dann noch einen weiteren auf den Indianer. Was gab es doch nur für seltsame Menschen in diesem Amerika.


  „Darf ich?“


  Er untermalte das mit einer Geste, mit Becky beiseite gehen zu wollen, wodurch er sich einen missmutigen Blick Jafars einfing.


  „Wenn du sie nicht frisst.“


  War das ernst gemeint, oder nur eine dumme Bemerkung in einer trockenen Situation. Sheiit tippte eher auf Letzteres, weswegen er Becky mit einer Handbewegung deutete, neben ihm herzugehen. Etwas, was es bis vor wenigen Stunden mit Sicherheit nicht gegeben hätte.


  Vorsichtig und mit sicherem Abstand bewegte sie sich an seiner Seite und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Sheiit war Sheiit. Er war nie wirklich böse, aber auch bisher nicht besonders freundlich zu ihr gewesen, da sie für ihn nur eine minderwertige Sache darstellte. Eine Frau, in seinem Land ein Objekt, die im Grunde gehorchte, ihrem Mann diente, und das, alles in allem sehr geschickt anstellte, ohne ihre eigene Würde zu verlieren. Sie hatte keine Lust zu überlegen, wie sie ihm gefallen konnte, war deshalb über seine Aufforderung etwas beunruhigt.


  Sheiit trat mit ihr etwas von der verkohlten Hütte weg, sodass man das gesamte Bild gut im Auge hatte.


  „Kannst du mir eine Frage beantworten?“


  Becky verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sheiit sah nicht sie an, sondern blickte auf den Aschehaufen, aus dem es noch immer qualmte.


  „Welche?“


  „Kannst du erklären, wie ein Pferd, das erschossen worden ist, sich hier bewegen kann, als wäre ihm nie etwas passiert?“


  Becky folgte seinem Blick. Sir John stand noch immer vor seiner Hütte, während Afrat, mit dem, was er dort gefunden hatte, langsam zurückkam, dabei einen Blick auf Shaira, auf Jafar und Sam, auch auf sie warf und für Sekunden an ihr hängen blieb.


  „Nein!“


  Hatte Sheiit mit dieser Antwort gerechnet? Zumindest zeigte er es nicht an.


  „Ist es Zauberei?“


  „Nein!“


  „Was dann?“


  Becky wandte ihre Augen ab und starrte auf die harte Statur von Jafars Bruder.


  „Es gibt Dinge auf dieser Welt, die wollen gar nicht erklärt werden. Shir Khan kam in mein Leben, als wir beide keinen Sinn mehr darin sahen. Er nicht und ich nicht, aber durch seinen und auch durch meinen Vater waren wir doch miteinander verbunden. Ich habe nie hinterfragt, warum er zwar wie ein Pferd ist, aber dann doch wieder anders handelt. Ich habe es akzeptiert, und ich musste auch akzeptieren, als man mir erklärte, dass es einen Geist und eine Seele gibt, und der eine nur kann, weil es den andern gibt. Shir Khan wäre ein ewiges Opfer gewesen. Jemand, auf den man immer und immer wieder Jagd gemacht hätte. Jetzt kann man ihn nicht mehr jagen, aber für mich ist er trotzdem noch da. Ich werde auch das nicht hinterfragen. Solange ich ihn bei mir spüre, ist die Welt für mich wieder in Ordnung, auch für jene, die das Leben unweigerlich mit mir teilen. Er wird in der Wüste weiterleben, bis zu dem Zeitpunkt, wo es seine Seele nicht mehr gibt.“


  Auch Sheiit wandte ihr seinen Kopf zu, starrte ihr für eine Weile in die Augen, bevor er sanft durchatmete.


  „Und woher hast du diese Weisheit?“


  Becky zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt Leute wie Djadi vom Stamm der Saghar. Die haben ein beschauliches Wissen.“


  „Djadi vom Stamm der Saghar?“


  Sheiit riss für Momente die Augen auf und zog die Stirn in Falten.


  „Du kennst die Sage von Djadi?“


  „Sage?“ Becky lächelte. „Ich kenne ihn, keine Sage.“


  Sie beobachtete, wie sich die Lippen Sheiits verformten, aber sein fragendes Gesicht beibehielt.


  „Die Saghar waren ein sehr ehrliches, arbeitendes und gerechtes Volk. Ein Stamm, der die Menschlichkeit und den Respekt in aller Form achtete. Es war der erste und auch einzige Stamm, in dem die Frauen ebenso Rechte erhielten. Es gab nur einen, der dafür kämpfte, eben auch, weil er eine wunderbare Frau an seiner Seite hatte. Sie schenkte ihm neben einer Menge Kinder auch die Fähigkeit in den Krieg ziehen zu können, denn es wird behauptet, dass Djadi immer an zwei Orten gleichzeitig gekämpft hat. Seine Frau und er? Als man ihn schließlich tödlich traf, kämpfte er später noch immer.“ Er machte eine kurze Pause. „Es heißt bis heute, solange sein Blut durch die Adern seiner Kinder und Kindeskinder fließt, wird es ihn geben und er wird weiterhin für die Menschlichkeit kämpfen. Djadi vom Stamm der Saghar ist seit über hundert Jahren tot!“


  Für Sekunden fror Beckys Gesicht ein. Djadi vom Stamm der sonstwer, ein … Untoter? Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Sie hatte ihn erlebt, gespürt, er hatte sie geführt und geleitet, sie vorbereitet und schließlich mit dem konfrontiert, was Shir Khan geworden war. Ein Geist, verbunden mit ihrer Seele. Die rötlichen Wellen, der rötliche Schein auf dem Fell seines Pferdes. In Shalid war es ihr aufgefallen, aber sie hatte es einer Halluzination zugeschoben. Nein, es war keine Einbildung gewesen, aber es hatte gedauert, zu erkennen.


  Djadi, Zorro, ein Mann mit seinem Pferd, den es gab, und doch wieder nicht gab, der sich zeigte, wem er sich zeigen wollte und der verbunden war, mit den Nachfahren seines Blutes. Shir Khan …


  Becky warf einen Blick auf die Hütte, auf die Menschen, dann wieder auf Sheiit.


  „Willst du wirklich hinterfragen, ob es gibt, was wir gesehen haben?“


  Es dauerte eine Weile, doch dann kam ein sanftes Kopfschütteln.


  „Ich werde es nicht hinterfragen. Ich glaube, einige von uns werden vieles akzeptieren müssen, wenn sie es nicht schon getan haben. Es war für mich ein grauenhafter Augenblick, den Lauf meines Gewehres auf dieses Pferd zu richten und abzudrücken, um damit sein Leben zu beenden. Ich hätte es nicht getan, wenn da nur eine Chance gewesen wäre.“


  Hatte sie diesen Menschen nicht ganz anders in Erinnerung? Hatte sie ihn nicht schon gehasst, verwünscht und verteufelt? Sie war mit ihm aneinander geraten, mehrmals, und doch … dieser Kerl beherbergte Gefühle, auch wenn er sie perfekt versteckte.


  „Sheiit!“


  Es war nur ein vorsichtiger Blick.


  „Shir Khan war bereits tot, bevor deine Kugel ihn getroffen hat. Ich konnte es spüren.“


  Es dauerte Momente, Sekunden, Augenblicke, doch als der Mann seine Hand hob und sie ihr entgegen streckte, wusste sie, dass sie einen großen Berg beiseite geschafft hatte.


  Vorsichtig nahm sie die Hand entgegen, fühlte die Finger, die sich um die ihren schlossen und konnte den tiefen Respekt erkennen, den ihr Sheiit damit zu zeigen versuchte.


  „Solltest du jemals das Bedürfnis haben, mein Dorf, aus welchem Grund auch immer, zu besuchen, werde ich dich unter meinen besonderen Schutz stellen. Vielleicht war es Djadi vom Stamm der Saghar, der mir gerade gezeigt hat, was seinen Stamm so berühmt gemacht hat.“


  Becky glaubte es kaum, aber da kam tatsächlich ein Lächeln bei ihr an. Ein vorsichtiges Lächeln von einem Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er das noch nicht mal konnte. Und irgendwie konnte sie da ganz ähnliche Ansätze wie bei Jafar entdecken. Sie hatten dieselben Augenbrauen.


  „Darf ich trotzdem eine Bitte aussprechen?“


  Eine Bitte? Sollte sie Zorro noch einmal dafür danken, dass er es schaffte, selbst als Geist seines Stammes, verbunden mit den Seelen seiner Kinder, diese Änderungen in lebenden Menschen hervorzurufen?


  „Ich möchte“, Sheiit zog seine Hand wieder zu sich und blickte einmal mehr auf den Aschehaufen, der vor ihm lag, „dass du, mein Bruder, euer Indianer und der Schimmel wieder nach Amerika reist. Die Wüste hat bei allen von euch Spuren hinterlassen. Außerdem möchten mein Vater und ich, und ich denke auch Afrat und Shaira, der Sunhill Ranch einen Besuch abstatten, wenn mein Bruder Vater geworden ist und du stolze Mutter eines außergewöhnlichen Kindes.“


  Es war einer der seltsamsten Blicke den er ihr zuwarf. Hart, bedeutend, ermahnend, aber mit einer deutlichen Botschaft. Kümmere dich um dich und um deine Familie.


  „Wir werden Sir John helfen, seine Hütte wieder aufzubauen, und wenn mich nicht alles täuscht …“


  Er deutete mit dem Kopf zu Afrat, der sich zu Shaira begeben hatte und sie sanft in seinen Arm zog. Weich strich er ihr über den Kopf, küsste sie mehrmals auf den Scheitel, was Becky ein breites Lächeln entlockte. Hatte Afrat etwas an dem Mädchen entdeckt, was ihm gefiel?


  „Er wird dich immer lieben. Auf seine Weise in seinem Herzen tragen. Aber du gehörst meinem Bruder, meiner Familie, trägst unseren Namen. Es ist besser, wenn er jemanden findet, der an seiner Seite bleiben kann.“


  Es hatte was, Afrat zu beobachten und zu sehen, wie sich Shaira an ihn schmiegte. Einen Mann wie Afrat Ben Mohammed. Etwas, was man sich wünschen konnte, was aber nicht jeder hatte.


  „Ich dachte schon damals, dass die Geschichte ein Ende hätte. Vielleicht hätte ich es wissen müssen, dass sie noch weitergehen würde. Jetzt stehen alle vor einem Neuanfang.“ Ein Lächeln flog durch ihr Gesicht. „Wir alle fangen neu an. Und auch diesmal werde ich die Wüste vermissen.“


  Sie erschrak fast, als er ihr über das Haar fuhr. Eine Geste, so unüblich für diesen Mann, den sie nur von seiner harten Seite kannte.


  „Gehen wir zurück. Mein Bruder und du, ihr solltet euch erholen. Ihr habt beide schwer gelitten. Die Wüste wird nicht weglaufen, und wenn du wiederkommst, wird es ein Geist sein, der uns erzählt, wer eingetroffen ist.“


  


  Es dauerte nicht lange, auch Jafar davon zu überzeugen, dass es besser war, zurückzufliegen. Nur kurz war da für ihn die Option gewesen, selbst zu bleiben und Sam und Becky zusammen mit El Shifan nach Hause zu schicken, doch sein Bruder erinnerte ihn mit Nachdruck daran, dass er Vaterpflichten einem Ungeborenen gegenüber hatte und die Tatsache, wie oft Becky in den letzten Tagen an ihrem Kind vorbeigesehen hatte, ließ ihn sofort die richtige Entscheidung treffen.


  Afrat wie auch Sheiit versprachen mit allen Männern, die beide Stämme zur Verfügung hatten, die Hütte neu aufzubauen. Sir John hatte es einmal geschafft, jeden Gegenstand aus den entlegensten Winkeln der Wüste herbeizuzaubern. Er würde es unter Mithilfe der Männer ein weiteres Mal schaffen.


  Trotzdem war es für alle ein eher seltsames Gefühl, als man die Pferde sattelte und das Wort „Abschied“ in greifbare Nähe rückte. Obwohl man bereits beratschlagte, wie man die neue Hütte bauen wollte, was anders werden würde, konnte sich niemand richtig darauf konzentrieren.


  Als Shaira dann schließlich den gesattelten El Shifan zu Becky brachte, wussten irgendwie alle, dass es Ernst wurde. Der Schimmel stapfte auf sie zu, stellte sich bereitwillig an ihre Seite und gähnte, wobei er seinen feinen Schädel schüttelte. Für die Perle arabischen Blutes benahm er sich äußerst desinteressiert und gelangweilt. Dennoch wusste man, dass der Moment nahe rückte, als Becky nach seinen Zügeln griff.


  „Ich hoffe“, sie wagte einen Rundumblick, einmal in jedes Gesicht, „das funktioniert hier alles ohne meine Kontrolle.“


  Es war als Scherz gedacht, wurde auch von einem Lächeln untermauert, doch Becky biss sich auf die Lippe, als sie die mit Wasser gefüllten Augen Sir Johns bemerkte. Ohne wirklich nachzudenken, ließ sie den Schimmel los und war bei dem alten Texaner und flog ihm um den Hals, bevor dieser wirklich realisierte, wie ihm geschah.


  „Es tut mir alles so leid“, wisperte Becky, selbst mit einem Würgen im Hals. „Nie hätte ich gewollt, dass man deine Hütte …“


  „Pschschscht.“


  Schnell packte der alte Mann sie an der Schulter und blickte ihr eindringlich ins Gesicht.


  „In Texas steht man auch immer wieder auf, meine Kaktusblüte. Man geht nicht unter. Wenn du das nächste Mal kommst, steht hier die Villa … die Villa … eh, die Villa ´Roter Kaktus`. Du wirst staunen, was wir hier so alles erschaffen werden. Bad mit Dusche, WC, eigene Küche, Gästezimmer, alles inklusive.“


  Becky beobachtete eine Weile den Glanz seiner Augen, sah der Träne zu, wie sie über seine Wange lief und in seinem Bart versickerte.


  „Du wirst das schaffen, Sir John. Ich weiß, dass du nie untergehen wirst. Und ich möchte weiterhin Kaffee aus zerbeulten Blechtassen trinken und diesen köstlichen Matsch essen, von dem man nicht wissen sollte, was drin ist.“


  Es kam eine weitere Träne, während der Mann sie dicht an sich heranzog, seine Arme um sie legte und kurz sein Gesicht in ihren Haaren vergrub.


  „Du bist das Beste, was mir je begegnet ist, Mädl. Pass ganz gut auf dich auf und wenn ich darf, will ich dann wirklich ´Opa` spielen können“, flüsterte er so leise, dass nur sie es verstehen konnte.


  Becky wischte sich schnell über ihre Augen, als sie sich von ihm löste.


  „Bestimmt sogar“, fügte sie schnell an und versuchte zu lächeln, was ziemlich eigenartig aussehen musste, weswegen sie sich abwandte und Shaira bemerkte, die das Gesicht des Schimmels streichelte.


  „He!“


  Es war nur leise gesprochen, aber das Mädchen reagierte dennoch und sah sie an. Becky wechselte den Blick zwischen ihr und Afrat, der dies wohl bemerkte, an Shaira herantrat und vorsichtig den Arm um sie legte.


  „Ich denke“, Becky griff nach ihrer Hand, „es stimmt, was ich sehe. Dein Weg war schon auf der Rennbahn vorbestimmt. Mit Barleys Tod wurde der Weg hierher für dich frei, und ich nehme es dir auch nicht übel, El Shifan geklaut zu haben. Es hatte alles seinen Sinn.“


  Sie erkannte, dass Shaira gerne etwas gesagt hätte, es aber nicht schaffte, weswegen diese sich einfach wieder abwandte, hoffnungslos in ihren Gefühlen versunken den Kopf des Schimmels streichelte, heftig schluckte und betete, Becky möge ihr verzeihen, dass es ihr nicht möglich war, auch nur einen Pieps von sich zu geben. Es war ein zarter Kuss gegen ihren Kopf, der sie ihre Augen schließen ließ. Ein unterdrücktes Schluchzen war zu hören, welches zeigte, dass sie mit der Situation absolut überfordert war.


  Afrat griff seinerseits nach Becky, zog sie etwas an sich heran, sodass es ihm möglich war, ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Bei dem ließ es Becky aber nicht bewenden. Mit einer schnellen Bewegung fasste sie nach seinem Kopf, hielt ihn, und bevor er sich wehren konnte, berührten ihre Lippen die seinen, vorsichtig dezent, behutsam, gedacht als tiefes Zeichen einer unvergänglichen Liebe, die nicht sein durfte, aber dennoch bestand.


  „Komm nie wieder, um mich zu betäuben und zu entführen.“


  Es war nur leise gesprochen, erzeugte aber dennoch einen Schwall an Gefühlen, denn Afrat ließ Shaira los und umschloss Becky mit seinen Armen, drückte sie fest an sich, hauchte ihr mehrere Küsse gegen den Hals, bevor er ihren Kopf gegen seine Schulter presste und kurzzeitig, nur für Augenblicke, die Augen schloss. Das, was es zwischen ihnen gab, würde weiterhin existieren, unvernichtbar, untötbar, ein wichtiges Band, welches von der Wüste bis nach Amerika reichte. Sie gehörte Jafar, sie gehörte in ein fernes Land, in ein anderes Leben. Aber ein bisschen was gehörte auch ihm, das sagte ihm der kurze Blick, den er Jafar zuwarf, der sein Tun mit einem eigenen Blick verfolgte. Nein, da gab es weder Eifersucht noch Besitzrechte, noch würde es Kämpfe um sie geben. Es war wie es war. Afrat hatte den einen Teil verstanden, Jafar den anderen. Und wenn er an Shaira dachte. Doch, sie hatte sein Herz erobert, auf ganz eigene Weise. Aber an das, was er für Becky empfand, würde sie nie herankommen.


  Als Becky plötzlich ein überraschtes „Sieht nur!“ vernahm, löste sie sich von Afrat, fühlte eine Hand auf ihrer Schulter, während irgendein Arm in die Richtung der Felsen zeigte. Becky drehte sich ruckartig um, sah zuerst nur einen Schatten, da ihre Augen eine Gestalt nicht erfassen konnten, doch dann bemerkte sie die Bewegungen, erkannte den Reiter, der auf sie alle zugeritten kam. Das Pferd schwarz, das Sattelzeug mit einigen silbernen Conchas verziert, die in der Sonne glitzerten und einen eigenen Strahl herüberschickten. Auch der Reiter war schwarz gekleidet. Es fehlte ihm nur noch jene Maske, die ihn zu …


  „Zorro!“


  Becky trat einige Schritte auf ihn zu, blieb dann aber stehen und wartete, bis er herangekommen war. Das Pferd schnaubte ihr freundlich entgegen, während ein fast schon breites Grinsen über das Gesicht des Mannes verlief, der vor ihr stehen blieb, den Zügel nach vorne schob und aus dem Sattel glitt.


  „Ich glaube“, ohne zu fragen, legte er den Arm um ihre Schultern, drehte sie, sodass sie neben ihm hergehen musste, „dass wir uns heute erstmal das letzte Mal sehen, weswegen ich kurz deine Freunde, deine Familie, auch deinen Mann kennenlernen möchte.“


  Etwas entgeistert ließ sie sich leiten, betrachtete die Gestalt, blickte auf die Menschen, die vor ihr warteten. Konnte es sein, dass …


  „Zorro, eh, ich meine …“


  „Ach, lass nur. Zorro gefällt mir ganz gut. Besser als Djadi vom Stamm der Hunnen, Apachen oder was dir sonst noch so eingefallen ist.“


  „Aber …“


  „Kein aber. Man kennt mich, man weiß, wer ich bin, die Akzeptanz ist da. Genauso, wie ich dich leiten und vorbereiten musste, hast du das bei diesen Menschen getan. Vielleicht nicht so bewusst, wie ich, aber doch. Sagen haben meist irgendeinen wahren Kern, einen Hintergrund. Man kann ihn glauben, oder es lassen. Hier befinden sich Menschen, die es glauben.“


  Er blieb stehen, als er Sheiit gegenüberstand, der sofort etwas zur Seite trat, und bemüht war, seinem Blick die Starre zu schenken, die er sonst auch besaß. Aber eine gewisse Verwunderung war ihm dennoch anzusehen. Shaira hatte El Shifan losgelassen, war an Afrat herangetreten, der seine Augenbraue überrascht nach oben gezogen hatte. An Sir Johns Ausdruck ließ sich nicht wirklich erkennen, was er dachte, während Jafar mit Sam näher trat.


  Irgendwie verhalten starrte man auf das Wesen, welches da näher getreten war.


  „Darf ich mich vorstellen. Ich bin Djadi vom Stamm der Saghar. Für den Moment Wirklichkeit, aber etwas später wieder eine Sage. Es gibt mittlerweile Menschen, die nennen mich ´Zorro`“, dabei blickte er auf Becky. „Ich wollte mich eigentlich nur bedanken und verabschieden. Es wird sehr viele harte Männer geben, die helfen werden, diese Hütte wieder aufzustellen. Was ist schon ein Brand? Nicht mehr als ein Wüstensturm, dem man erfolgreich entrinnen kann ..“ Wer es bis dato noch nicht gewusst hatte, jetzt war jedem klar, wie Becky dem Sturm entgehen konnte. „Man kann das Feuer als Werk des Teufels oder auch als Flamme des Friedens betrachten. Ich denke, der Friede ist es, der drei bedeutende Männer soweit gebracht hat, dass man aneinander wieder in die Augen sehen kann, ohne sich den nächsten Mord auszudenken. Sheiit, deine Familie, dein Blut, welches du ehrst, wurde schon in dem Moment bereichert, als dein Vater sich deine Mutter zur Frau genommen hat und dich und deinen Bruder zeugte. Afrat, Jafar, ihr ward wie Brüder, sollt es wieder sein. Nicht nur Jafar wird bald den Vaterfreuden entgegen sehen, sondern auch Afrat …“ Dabei erkannte nur einer den geheimnisvollen Blick, den Zorro zu entsenden vermochte. „Shaira, du solltest zu deinem Vater gehen. Ich weiß, dass er dir verzeihen wird.“ Zorro drehte sich kurz um und blieb dabei an Sam hängen, der ein Amulett zutage gefördert hatte und es mit der rechten Hand festhielt.


  „Du warst und bist wie ein Vater für Becky. Der Große Geist in deinem Leben, er ist da, beobachtet, gibt Zeichen. Die Sunhill Ranch wäre nicht die jetzige Sunhill Ranch wenn es Sam Dakota nicht geben würde, denn …“


  Es war ein einschneidendes Wiehern, nahezu ein Schrei, der alle zusammenzucken ließ.


  „Ach, den hätte ich fast vergessen …“


  Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Becky herum und konnte ihn erkennen. Erhaben stand er zwischen den Felsen, leicht erhöht, schleuderte seinen anmutigen Kopf durch die Luft, ging kurz in die Hinterhand, um dann den Boden mit dem Huf zu bearbeiten. Gesten … sie würde sie vermissen.


  „Shir Khan!“


  Ohne auf die anderen zu achten, rannte sie in die Felsen hinein, übersprang kleinere Hindernisse, rutschte dann und wann über den Sand, bis sie wenige Meter vor ihm stand. Die Mähne zerzaust, der Schopf wirr, streckte der Hengst den Kopf aus, trat einige Schritte näher, bis er sie mit seiner Lippe am Arm berühren konnte.


  Vorsichtig streckte Becky die Hand nach ihm aus, fasste ihm ins Gesicht, welches er ihr gegen die Handfläche drückte und strich ihm mit der zweiten über den Hals, fühlte die Muskeln, die Kraft, die in ihm wohnte.


  „Oh mein Gott“, kam es aus ihr heraus, bevor sie an ihn heranglitt, und mit beiden Armen seinen Hals umfasste, sodass er ihr den Kopf über die Schulter legen konnte. Es war ein machtvolles Bild, diese Zweisamkeit zu sehen, das Vertraute zu beobachten, wo man Zeuge davon geworden war, wie Shir Khan dem Treiben ein hartes Ende gesetzt hatte. Jeder wusste, dieses Pferd war gefährlich, unberechenbar, tödlich, wenn es um sie ging. Sie, die seine Seele war, sie, für die er sich geopfert hatte, sie, für die er da war und für die er gelebt hatte, gestorben war und dessen Seele ihn im Diesseits behielt.


  „Ich werde heim fahren“, flüsterte sie leise und wusste, dass sich abermals ihr Gesicht verschmieren würde, wenn sie versuchte, die Tränen in seinem Fell abzureiben. „Aber ich weiß, dass dir nie wieder etwas passieren wird.“


  Zart fuhr ihre Hand über sein weiches Fell. Muskeln, Sehnen, alles war für sie spürbar.


  „Wir werden uns wiedersehen, Shir Khan, bestimmt sogar.“ Sie stockte, musste das Gefühl im Hals irgendwie hinunter schlucken. „Ich weiß, dass ich dich fühlen kann, genauso wie du mich fühlst. Dein Herzschlag, das Rauschen deiner Atmung. Trotzdem werde ich dich vermissen, wie ich die Hitze, den Staub und den Sand vermissen werde, durch den du galoppieren wirst. Aber auch das werde ich hören. Den Dreischlag deines Galoppsprungs.“


  Heftig schluchzte sie, zog die Nase hoch, wischte sich ab, am Fell, an ihrer Hand. Dreck? Was war schon Dreck. Der war abwaschbar.


  „Pass auf Zorro auf, denn ich bin mir sicher, dass du ihn öfter sehen wirst und schau hin und wieder bei Afrat und Shaira, bei Sir John und auch bei Sheiit, vielleicht auch beim alten Akim vorbei. Wenn sie dich sehen, werden sie wissen, dass alles in Ordnung ist. Und wenn du mich brauchst, warum auch immer, dann brauchst du mich nur zu rufen. Ich werde dich hören …“


  Hart schluckte sie, wischte nochmals die Nässe aus ihrem Gesicht.


  „Vielleicht habe ich auch noch ein kleines Wörtchen mitzureden.“


  Das veranlasste Becky dazu, nochmals nachzuwischen um ein klares Bild vor Augen zu bekommen, bevor sie sich umwandte. Weich legte ihr Zorro die Hand auf die Schulter.


  „Deine Sorgen werden jetzt andere sein. Es brauchen dich nicht nur die Ranch, dein Bruder und Joana, vor allen Dingen brauchen dich Jafar und deine Kinder.“


  War sie auch sonst gänzlich von Emotionen erfüllt, so stockte sie doch für einen kurzen Moment, starrte der dunklen Gestalt in die Augen, und konnte die rötlichen Wellen erkennen, die dort leuchteten.


  „Kinder?“


  Zorro zuckte mit den Schultern.


  Es war ein eher langweiliges, mürrisches Geräusch, welches er ausstieß, dabei zur Seite blickte und den Mund verzog.


  „Ach, ich dachte nur, wenn du zurückkehrst, wird dir Jafar nicht lange Zeit geben um mit seiner werdenden Mutter einen Arzt aufzusuchen, um zu sehen, ob mit dir und … na, wie soll ich sagen. Vielleicht sollte der Arzt genau nachzählen.“


  „Du meinst …?“ Becky riss die Augen auf. „Du meinst … allen Ernstes … Zwillinge?“


  „Nennt man das so bei euch? Gut ja. Kann sein. Jedenfalls weiß ich, dass sie keinen Schaden davon getragen haben. Aber du solltest dich wirklich erholen. Die Tage haben an dir genagt.“


  „Nochmal, Zwillinge, woher …“


  „Nicht fragen, Becky. Nur akzeptieren. Es gibt Dinge, die weiß ich eben und …“


  Mit einem einzigen Griff schnappte er sie, zog sie in den Arm und strich ihr sanft über den Rücken.


  „Guten Heimflug, Becky. Ich werde dich sicher nicht vergessen und so ab und an wirst du bestimmt von mir hören, oder von ihm“, dabei deutete er auf den Hengst. „Und wenn du hin und wieder in El Shifans Augen siehst, wirst du darin so ein komisches, rötliches Glitzern erkennen. Erschrick nicht. Es hat eine besondere Bedeutung.“


  Er ließ sie los, schritt zu seinem Pferd, betrachtete aus den Augenwinkeln ihr leicht betretenes Gesicht, weswegen er nochmal stockte, sich umdrehte, einen Schritt auf sie zutat und weich durch ihr Gesicht strich.


  „Du erinnerst mich sehr an meine Frau, die neben mir kämpfte wie ein Mann. Ich werde in jedem Fall an dich denken, wenn du die Kinder zur Welt bringst, und wenn dann die Vaterschaft geklärt werden soll … wird es eine weitere Überraschung geben.“


  Becky stand wie versteinert da, während sie Zorro beobachtete, wie er nun doch auf seinen Rappen stieg.


  „Shir Khan und ich werden wieder verschwinden, aber du wirst noch viel an mich denken. Glaube mir. Lebe wohl, meine Süße. Du hast mir für kurze Zeit das Gefühl gegeben, wieder meine Frau an meiner Seite zu haben.“


  Damit lenkte er den Rappen hinein in die Felsen, blieb aber nach wenigen Metern nochmal stehen.


  Shir Khan hatte ihn mit seinen Augen verfolgt, stupste aber nun Becky wieder an, die für Momente mit dem, was sie gehört hatte, völlig überfordert war. Langsam wandte sie sich dem Hengst wieder zu, strich über seinen Nasenrücken, fuhr über seine Backen, berührte die Ohren.


  „Diese Geschichte wird mir nie jemand glauben, der nicht dabei gewesen ist. Ich werde sie in meinen Herzen tragen. Ich weiß, dass du gehen musst. Auch ich muss gehen und er“, dabei nickte sie zu dem schwarzen Reiter, „hat dafür gesorgt, dass ich noch eine Weile nachzudenken habe. Aber ich bin mir sicher, dass ich hier in der Wüste etwas verändert habe. Menschen, Einstellungen, einen Glauben, denk daran, wenn sich das nächste Mal jemand verbeugt, wenn er dich sieht, okay?“


  War das Schnauben eine Antwort? Becky war fest davon überzeugt.


  „Geist und Seele!“


  Damit wich das Tier zurück und sprang in jene Richtung, in die Djadi vom Stamm der Saghar verschwunden war. Es dauerte nur Augenblicke, Momente, sie hörte noch den Hufschlag Shir Khans, bevor sie auch ihn nicht mehr sehen konnte.


  Du wirst ihn dann sehen können, wenn er es will, ansonsten bleibt er für das Auge unsichtbar.
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  Es war erstaunlich, in welch kurzer Zeit Sir Johns Hütte wieder aufgebaut war und was sie zu bieten hatte. Für den alten Mann eröffnete sich eine neue Welt, als er seine neue Küche zum ersten Mal betrat und Feuer im Ofen machen konnte, um Kaffee zu kochen, den er dann aus seinem verbeulten Blechbecher trank. Stall, Auslauf für die Tiere. Man hatte nichts vergessen, auch nicht auf das Schild, welches über seiner Tür hing. Grün mit roter Aufschrift. Villa Roter Kaktus.


  Es sollte ihn an ein Abenteuer erinnern, welches er mit einer verrückten Amazone durchlebt hatte.


  Kaum war seine Hütte als fertig zu bezeichnen, heirateten Afrat und Shaira und es zeigte sich, was Becky ohne es eigentlich zu forcieren, geschafft hatte. Sheiits und Afrats Dörfer feierten gemeinsam. Friede, der wiederhergestellt war, von dem niemand geglaubt hatte, dass es je möglich werden würde.


  Becky bekam davon nur relativ wenig mit, denn zurück in Amerika bestätigte ihr der Arzt, was ´Zorro` bereits gesagt hatte. Sie erwartete Zwillinge. Hatte sie bisher nicht viel von ihrer Schwangerschaft mitbekommen, so änderte sich das rasch. Ihr Bauch begann sich irgendwann zu wölben, bildete eine Kugel. Die Kinder begannen sich zu bewegen, zu boxen, zu kicken und zu toben, was in Becky die Muttergefühle aufkommen ließ, die sie brauchte, um sich auf ihre Geburt vorzubereiten.


  Neben ihr, Joana, die mit denselben Problemen zu kämpfen hatte. Rückenschmerzen, Unbeweglichkeit und Schlaflosigkeit. James entpuppte sich nicht nur als fiebernder Vater, sondern Becky überredete ihn, einer Intuition folgend, auf den Rücken des Appaloosas zu steigen. Das erste Mal war für den Mann ein heroisches Erlebnis. Er konnte sich auf einem Pferd halten, es, wenn auch nur im Schritt, reiten und erlebte dieses grenzenlose Freiheitsgefühl in einer für ihn nicht messbaren Dimension. Doch nicht nur das. Durch die regelmäßige Bewegung am Pferd begannen sich seine Muskeln zu verändern. Er bekam Kraft in den Beinen, schaffte es immer öfter, an den Krücken zu gehen, Schritte zu machen, wobei er immer sicherer wurde. Jeder Tag, an dem er ritt, mit jeder Woche die verging, schien sich seine Heilung zu beschleunigen. Was Ärzte mit all ihren Instrumenten nicht geschafft hatten, schaffte jetzt ein kupferfarbener Appaloosa mit seinem Sein als Pferd. James lebte förmlich auf, genauso wie die Ranch mehr und mehr zu leben begann, denn Jafar beging nicht mehr den Fehler, Becky zu bremsen oder zurückzuhalten. Sie arbeiteten zusammen, lachten gemeinsam und wenn er zusammen mit ihr im Bett lag, sich vorsichtig und behutsam der Liebe hingab und sanft ihren Bauch streichelte, wusste er, dass sie beide diesen Weg gegangen waren, um da zu sein, wo sie jetzt waren.


  Unter ihrer Aufsicht trainierte Joshua nicht nur Shining Example, sondern auch Big Tequila, beides Pferde, gemacht für die Rennbahn, das Siegen im Blut. Zwei Hengste, die der Sunhill Ranch wieder den Namen gaben, den sie gehabt hatte. Die Zucht erlebte nach dem Unfall eine Renaissance, eine Wiedergeburt. Die Pferde der Sunhill Ranch waren einmal mehr gefragt, und Jafar konnte die Zucht in seiner Heimat, mit der auf der Sunhill Ranch verbinden. Man begann sich auf den Rennbahnen der Welt zu fürchten, wenn ein Pferd der Akims, geritten von Joshua gestartet wurde.


  Becky verzichtete schon sehr bald auf weite Reisen in weit entfernte Länder. Überließ diesen Job Jafar, und als ihre Wehen einsetzten, hatte man die Saison gerade erfolgreich abgeschlossen.


  Becky schenkte, unter heftigen Schmerzen, aber auf natürlichem Wege, zwei Jungen das Leben, während Jafar sie tatkräftig unterstützte, mit ihr litt und mit ihr schrie. Es tobte in ihm zu sehen, wie sich seine Frau quälte, doch als ihm ein schreiendes Bündel in die Arme gelegt wurde, war all das vorbei und vergessen.


  Becky erlebte ihr Dasein als Mutter in völligem Frieden, umsorgt von einer Familie, an der sie so stark festhalten konnte.


  Vielleicht leuchteten ihre Augen, als man ihr das Ergebnis des DNA Tests vorlegte. Jafar kniete neben ihr, hatte den Schrieb bereits gelesen und an seinen Augen konnte sie das ablesen, was ihr Djadi vom Stamm der Saghar bereits prophezeit hatte. Es würde eine weitere Überraschung geben.


  Welche? Sie wurde ihr gerade präsentiert. Man sprach von Seltenheit, von Geistern, die ihre Finger mit im Spiel gehabt haben mussten, aber es wurde ihr erklärt, dass es durchaus machbar war. Biologisch gesehen war jener Junge mit der helleren Hautfarbe eindeutig von Jafar, während jener, mit dem dunkleren Teint ohne Zweifel von Afrat stammte. Ein Ergebnis, für die Ärzte eine Sensation, für Becky und Jafar etwas, was ihr Abenteuer beinhaltet hatte, was sein musste, was weder hinterfragt noch beanstandet werden durfte. Genauso wie man die Existenz Shir Khans niemals ergründen würde.


  Und in der Nacht, wenn sie schlief, konnte sie es hören. Seinen Herzschlag und das Rauschen seiner Atmung. Sie hörte den Dreischlag seines Galoppsprungs, wenn er durch die Wüste jagte, fühlte die Wärme seines Körpers, die Härte seiner Muskeln, die Feinheit seiner Sehnen, konnte das Schnauben vernehmen und den Huf beobachten, mit dem er vor sich in den Boden hämmerte. Geist und Seele. Er war der Geist, sie seine Seele, er war da und doch wieder nicht, und wenn sie in die Augen des Schimmels, der Perle arabischen Blutes blickte, und die rötlichen Wellen darin erkennen konnte, dann wusste sie, dass ihr Shir Khan ganz nah war. Er war bei ihr, mehr als vorher. Er wachte über sie, über ihre Söhne, über das Mädchen, welches Joana gebar.


  Und als sich das Haus füllte, als man wirklich geschlossen anreiste, wurde Becky klar, wie viel sich verändert hatte. Shaira, auch sie erwartete ihr erstes Baby, und man konnte die Liebe erkennen, die Afrat für sie empfand. Doch Becky und er … Sie legte ihm ihren Sohn nur in die Arme, und er wusste, dass es sein Sohn war. Sein Sohn, den er einst mit Becky gezeugt hatte, in tiefer Liebe, die nie sein durfte, aber trotzdem da war. Er war das Band, das man nicht zerstören konnte. Er war die Bindung, der Knirps, bei dessen Zeugung die Natur beide Augen zugemacht hatte um zuzulassen, was geschehen war, und beide trugen sie die Namen, die nicht nur an ein Abenteuer, sondern auch an Situationen erinnern sollten, die notwendig gewesen waren, damit es sie überhaupt gab.


  Es waren die Söhne der Wüste.


  


  Nur einmal. Ein einziges Mal hörte jemand die Nachricht in den Medien, dass der vermögende, aber schwer behinderte Samuel T Houston unter mysteriösen Umständen verstorben war. Er hätte sich noch am Abend zuvor mit einem seiner arabischen Freunde zu einem Abendessen getroffen …


  


  Zurück blieb Sir John, der seine Hütte putzte, die Tür zu drosch, dass die Wände wackelten und das Geschirr klirrte. Für ihn war eine Einreise nach Amerika nicht mehr möglich. Aber man hatte ihm etwas gebracht. Bilder. Gerahmte Bilder, die das zeigten, was auch seine Familie war. Afrat, Jafar und Becky, gemeinsam mit den Kindern. Oft blieb er vor diesen Bildern stehen, betrachtete sie, berührte die Gesichter der Zwillinge, die eigentlich keine waren, wobei ein sanftes Lächeln über sein Gesicht glitt. Die Wüste, sie war seine Heimat geworden. Er liebte sie und die damit verbundene Freiheit. Und er liebte es, wenn ab und zu dieser verrückte Hengst vorbeischaute, von seinem Heu knabberte und sich mit Brotstücken verwöhnen ließ. Manchmal, aber das nur sehr selten, kam er so nahe heran, dass er ihn berühren konnte. Dabei fühlte er die Kraft durch dessen Adern schießen und glaubte Beckys Stimme irgendwo zu vernehmen. Geist und Seele. Für ihn war klar, dass es das nur in der Wüste geben würde, wo man Zeit hatte, zu sehen, zu denken, zu lernen und zu entdecken. Er hatte gelernt, dass es Dinge gab, die es nicht geben konnte, dass man sah, was nicht zu sehen war und spürte, was man nicht spüren durfte. All das hatte nur einen Grund.


  Geist und Seele.


  


  


  E N D E


  


  


  Man erzählt mir immer wieder, dass man beim Lesen meiner Bücher Unmengen an Taschentüchern braucht, die Fingernägel leiden, Hunde werden eingesperrt, Kinder der Oma übergeben, und der Ehemann in den Partykeller des Freundes abgeschoben.


  Trifft das auch auf dich zu?


  Gerne kannst du dich mit anderen darüber auf meiner Facebook Fanpage. unterhalten. Autor Sandy Kien.


  Aber vermutlich wirst du die schon kennen.


  Jedenfalls hoffe ich, dass bei Shir Khan 3 nicht zu viele Taschentücher benötigt wurden.


  Solltest du meine Bücher noch nicht alle kennen, dann kannst du dir hier ein weiteres aussuchen, welches du dann bei Amazon downloaden kannst.


  Oder komm mich besuchen


  www.sandykien.at
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  Rikers Island. Eine Heimat für tausende von Gefangenen, abgeschottet und abgeschirmt. Unter ihnen, Cat, eingebuchtet wegen Mordes, behaftet mit einem Auftrag, den sie ausführen soll. Sie weiß, dass sie ihn nicht überleben wird, das war nie der Plan. Doch auf Alkatrass erfährt sie nicht nur Zusammenhalt und Harmonie, sondern entdeckt den Wunsch, weiterleben zu wollen, ganz gegen den Plan. Die Formel, sie ist hochgefährlich, brisant und sie muss vernichtet werden. Vor ihr steht eine Übermacht an Gegnern, die sie eigentlich nie überwältigen kann. Cat benötigt eine brauchbare Idee, denn der Wunsch nach Zuneigung und Liebe, der Wunsch nach Leben, ist groß.
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  Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?
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  Eigentlich führt Akeela Jony ein sehr einfaches Leben ohne große Aufregungen. Das ändert sich schlagartig, als sie von der Straße weg von fremden Männern entführt, und in ein fernes Land gebracht wird. Was ihr entgegen schlägt, lässt sie an einen Traum glauben. Vornehmlichkeiten, Glanz, Gloria und Reichtum ohne Ende. Und der uneingeschränkte Herrscher dieses stilvollen Lebens hat beschlossen, sie zu heiraten. Akeela wehrt sich mit Händen und Füßen gegen dieses Vorhaben. Doch es ist ein Rennpferd, welches sie zwingt, zu bleiben und sie kommt hinter Machenschaften, die beweisen, dass Reichtum nicht immer mit Glück verbunden ist, denn eines kann sich ihr Entführer für Geld nicht kaufen. Ihre Liebe.


  


  


  [image: Image]


  


  


  Jerome Anderson tut der Wolf, den er in der Nacht auf der Straße angefahren hat, unendlich leid. Weiß er doch nicht, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt von dem Wolfswesen beobachtet wird. Zudem hat er keine Ahnung davon, dass dieses für ihn unbekannte Wesen, welches eigentlich nicht existieren dürfte, sein Leben gründlich ändern wird, bis ihm Nikee über den Weg läuft. Er beginnt zu begreifen, es mit höheren Mächten zu tun zu haben … und, er verliert sein Herz. Doch ist diese Konstellation überhaupt möglich?
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  Ihr Leben bedeutet Amy Hope nicht mehr viel. Gedemütigt und geschunden sucht sie Zuflucht auf einer kleinen Ranch in den Wäldern Kanadas, um dort allein und mit sich selbst einen Ausweg aus ihrem bescheidenen Dasein zu finden. Warum muss ihr auch nur Keoma, dieser Mann, der ihr auf der Straße die Zufahrt gezeigt hat, bei der Arbeit am Hof behilflich sein? Er muss doch sehen, dass sie kein männliches Wesen an sich heranlassen will! Es sind nur wenige Tage, die er braucht, um gegen Amys Angst anzukämpfen und hätte sie auch besiegt, wenn er nicht plötzlich aufgetaucht wäre, um ihr das Leben abermals zur Hölle zu machen.


  


  Die Geschichte beruht auf einen wahren Hintergrund und sollte deshalb mit sehr viel Achtung und Respekt gelesen werden, da diese Frau den Mut gefunden hat, der Autorin ihr Leben zu erzählen.
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  Vom Leben gezeichnet und im Stich gelassen, wird die junge Jasmin Bernhard mit fünf anderen Jugendlichen auf die "Six Soul Ranch" nach Kanada in die tiefste Wildnis geschickt. Niemand weiß, ob sie sich dort, fern jeglichen Alltags, öffnen wird. Kaum einer kennt den Schmerz des Verlustes in ihrem Herzen, dem sie nur in ihren Träumen entweichen kann. Durch den Kontakt zu den Indianern lernt sie nach dem Traum zu greifen und das tiefe Gefühl der Zuneigung wieder in ihr Herz zu lassen.


  Mit dieser inneren Kraft setzt sie genau dann Mut und Freundschaft ein, als ihre Hilfe am dringendsten gebraucht wird.

OEBPS/Images/cover.jpeg
Sandy Klen

Abenteuerroman





OEBPS/Images/00001.jpeg
Fantasy





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
IS e





OEBPS/Images/00005.jpeg
Das Auge
2 des Wolfes






OEBPS/Images/00008.jpeg
Sandy Kien

LN
q%*

Abenteuerroman






OEBPS/Images/00007.jpeg
SandyiKieln

Schwingen
der

Freiheit






OEBPS/Images/00009.jpeg
L3¢





